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  Unsere Insel in der Karibik


  1. KAPITEL


  Im Morgengrauen schleppte sich Dana erschöpft an den Strand und dankte dem Himmel, dass ihre Flucht nicht im Maul eines Haifisches geendet hatte. Mitten in der Nacht von der Jacht ihres Verlobten zu springen, war gewiss nicht die blödeste Idee aller Zeiten gewesen, aber auf den Rang der zweitblödesten hatte sie zweifellos Anspruch.


  Der Sand war strahlend weiß und fein wie Puder. Leider versanken ihre Hände und Knie darin, sodass Dana ihre liebe Mühe hatte, aus dem Wasser zu kommen. Eine halbe Ewigkeit schien vergangen, bis sie endlich mit dem Oberkörper sicher an Land war. Völlig entkräftet sackte sie zusammen. „Mach jetzt bloß nicht schlapp, du Kuh“, murmelte sie. „Du musst dich verstecken.“


  „Hallo, Sie da!“


  Ein Mann. Sie geriet in Panik, aber es war ihr unmöglich, sich vom Fleck zu rühren. Sie schaffte es nicht einmal, den Kopf zu heben und hinzusehen. Mühsam öffnete sie die Augen. In einiger Entfernung sah sie einen Anlegesteg, an dem ein kleines Kajütboot vertäut war. Nur schemenhaft nahm sie die Umrisse eines Mannes wahr, der von Bord sprang und auf sie zukam. Lauf weg!, mahnte sie sich. Tate dürfte inzwischen seine Leute losgeschickt haben, um nach dir zu suchen! Lauf schon!


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und merkte, dass ihr Arm bedenklich zitterte. Die halbe Nacht durch den Ozean zu paddeln raubte einem eben einiges an Kraft. Während der Fremde im Laufschritt immer näher kam, sackte Dana kraftlos in den kühlen Sand zurück. Da die aufgehende Sonne direkt hinter ihm stand, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Seine Bewegungen ließen darauf schließen, dass er trainiert im Laufen war – sehr trainiert sogar. Der Mann wirkte schlank und muskulös, und zumindest aus Danas Perspektive sah er groß aus.


  Dana, hör auf, dem Kerl auf die Schenkel zu starren!, wies sie sich im Stillen zurecht. Du hast schließlich nicht deinen Hals riskiert, um jetzt wie ein gestrandeter Wal dazuliegen.


  Sie spürte, wie er sie behutsam auf die Seite drehte. Im nächsten Moment lag sie nicht mehr mit der Wange im Sand, sondern an seine warme und ausgesprochen männliche Brust geschmiegt. Sie bildete sich sogar ein, seinen Herzschlag zu hören. Auf eine verstörende Weise fühlte sie sich geborgen, obwohl eine Menge dafür sprach, dass dieser Mann einer von Tates Häschern war!


  „Sind Sie okay?“


  Sie blinzelte ein wenig, weil sie sein Gesicht nur verschwommen sah. Als sie es ein wenig klarer erkannte, wurde ihr ganz anders. Erschöpft wie sie war, entging ihr nicht, was für atemberaubend blaue Augen er hatte. Überhaupt sah der Mann entschieden zu gut aus für einen bezahlten Laufburschen von dem Kaliber, wie Tate sie anheuern würde.


  Er schien eher einem dieser Fernsehwerbespots entsprungen, in denen Männer, für die jede Frau morden würde, so beeindruckende Dinge taten wie einen Küchenfußboden wischen oder ein Baby wickeln.


  Wenn er einer von Tates Leuten war, hatte sie ihn jedenfalls noch nie gesehen. An diese Augen hätte sie sich gewiss erinnert. Andererseits wusste sie verdammt wenig über den Umgang des Mannes, den sie um ein Haar geheiratet hätte.


  Sie war unsicher, was sie sagen oder tun sollte. „Wie bitte?“, fragte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig fremd. Vielleicht hatte sie zu viel Salzwasser geschluckt.


  „Ich fragte, ob Sie okay sind.“ Er blickte sie besorgt an.


  Dana beäugte ihn misstrauisch. Klar will er das wissen. Immerhin konnte Tate sich seine miese Betrügerei abschminken, wenn sie krankheitsbedingt ausfiel.


  „Wie sind Sie hier ganz rausgekommen?“


  „Wo?“ Was redete er nur? War sie denn nicht in Miami Beach angespült worden? Na ja, für Miami Beach wirkte der Strand ein bisschen einsam, aber trotzdem …


  „Sie befinden sich auf einer Privatinsel.“


  „Welche Insel?“


  Er betrachtete sie prüfend, zuerst das Gesicht, dann den Rest. Dann sah er ihr mit einem seltsamen Anflug von Schuldbewusstsein in die Augen. Was hatte er bloß?


  „Wie heißen Sie?“


  Die Frage machte Dana ratlos. Was sollte sie ihm sagen? Selbst wenn er kein gedungener Späher von Tate war, durfte sie ihm unter keinen Umständen verraten, wer sie war. Sie brauchte eine wasserdichte Tarnung.


  „Wo genau bin ich denn gelandet?“


  „Sie sind auf Haven Cay, einer der Berry-Inseln.“


  Die Berry-Inseln? Sie war auf den Bahamas angespült worden? Nun, dann musste die Jacht weiter von Miami entfernt gewesen sein, als sie dachte. Wahrscheinlich waren ihre Sinne vor lauter Hochzeitsplänen vernebelt gewesen.


  „Miss? Wie ist Ihr Name?“, fragte er noch einmal.


  Sie überlegte einen Moment, was sie sagen sollte. Es war selten blöd von ihr gewesen, Tate eine Nachricht zu hinterlassen, in der sie ihm erklärte, dass sie seine Pläne durchschaut hatte. Sollte er Wind davon bekommen, wo sie steckte, würde er bestimmt gleich zur Stelle sein und seinen gesammelten Charme einsetzen, um ihr weiszumachen, dass alles nur ein Missverständnis sei.


  Ganz zu schweigen von ihrer Mutter, die so wild auf diese Heirat war, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um Dana in Tates Arme zurückzutreiben. Nein, sollte irgendjemand erfahren, wo sie war, könnte sie dieser unglückseligen Verbindung nicht entkommen.


  Durfte sie es unter diesen Umständen riskieren, diesem teuflisch gut aussehenden Fremden zu vertrauen? Tate hatte womöglich schon eine dicke Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt. Wollte sie allen Ernstes blind darauf bauen, dass ausgerechnet dieser Mann der eine unter zehntausend war, der nicht von Gier geleitet wurde? Das wäre mehr als albern.


  „Sie wissen Ihren Namen doch, oder?“, beharrte er, wenn auch in einem sehr rücksichtsvollen Ton.


  „Wie bitte?“


  „Ihren Namen.“ Er hob sie ein Stückchen an, sodass sie nun an ihn gelehnt saß. Unwillkürlich sah sie an sich hinunter und stieß einen leisen Laut des Entsetzens aus. Grundgütiger, sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie bis auf ihre Dessous alle Kleider abgestreift hatte, um besser schwimmen zu können. Die verbliebenen Hüllen waren vollständig durchnässt und entsprechend durchsichtig. Verlegen wand sie sich in den Armen des Fremden.


  „Haben Sie Schmerzen?“


  Dana löste sich aus seiner Umarmung und plumpste prompt der Länge nach zurück auf den Sand. Dabei verhielt sich ihr Kopf irgendwie komisch, alles drehte sich, und für einen Moment hätte sie schwören können, der Mann neben ihr besäße zwei Gesichter.


  Leugnen war zwecklos. Die nächtliche Schwimmübung hatte sie vollkommen erledigt. Sie war außer Stande, aus eigener Kraft zu sitzen!


  Seufzend deckte sie den Arm über ihre Augen. Am liebsten hätte sie den Kopf in den Sand gesteckt, doch dazu fehlte ihr die nötige Energie.


  „Ich sollte Sie besser untersuchen“, sagte er und begann, ihren Kopf abzutasten. Sie wollte ihn abweisen, aber alles, was sie zu Stande brachte, war ein hilfloses Rudern mit den Armen.


  Mit ernsthafter Miene tastete er ihre Kiefern- und Wangenknochen ab, wobei ihm eine Locke seines schwarzen Haars ins Gesicht fiel. „Keine Sorge, Miss, ich bin Arzt“, beruhigte er sie und tastete nun ihren Nacken ab.


  „Arzt?“


  Er nickte, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Es war allerdings nicht so ein selbstgefälliges Lächeln, wie sie es von sehr gut aussehenden Männern kannte, sondern eher mitfühlend, ja, sympathisch.


  Dennoch wagte sie nicht, ihm ihren Namen zu sagen. Sie brauchte ein Versteck, und sie brauchte vor allem Zeit. Zwei Wochen, um genau zu sein. Wenn sie während dieser Frist unauffindbar blieb, war Tates sorgfältig ausgeheckter Plan geplatzt. Und damit wäre eine Heirat für ihn wertlos.


  Der vermeintliche Arzt war mittlerweile bei ihren Schultern angekommen, tastete alles sorgfältig ab und fragte sie wiederholt, ob ihr irgendetwas wehtäte. Sie schüttelte stumm den Kopf. Von Schmerzen konnte keine Rede sein, dafür zeigte ihr Körper eine gänzlich andere und denkbar unangebrachte Reaktion. Sie fand es angenehm, von ihm berührt zu werden. Er drückte vorsichtig auf den Bereich unterhalb ihres Nabels. „Tut das weh?“


  Sie sah ihn an. „Nein.“ Stattdessen kribbelte ihre Haut, und sie hatte Mühe mit dem Atmen. Doch diese Symptome behielt sie besser für sich.


  Der arme Mann. Er konnte schließlich nichts dafür, dass er umwerfend aussah oder dass seine fürsorgliche Untersuchung eine unbeabsichtigte Wirkung auf Dana hatte.


  Sie fragte sich, ob alle seine weiblichen Patienten wie sie reagierten. Falls ja, dürfte er im Untersuchungsraum manch schwere Zeit durchmachen. Sicher musste er eine ganze Armee muskulöser Schwestern auffahren, um sich seiner verzückten Patientinnen zu erwehren. Na ja, andererseits trug er bei seiner Arbeit normalerweise bestimmt mehr als Shorts und ein offenes Baumwollhemd.


  Dana schloss die Augen, als er ihre Hüften abtastete. Sie hörte ein tiefes Stöhnen und betete zum Himmel, dass das nicht von ihr kam.


  „Tut es hier weh?“


  Sie schüttelte wieder den Kopf und beschloss, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


  „Hören Sie, Doktor, mir geht es gut, wirklich“, sagte sie und stützte sich ziemlich ungeschickt auf einem Ellbogen auf, um aus seiner Reichweite zu kommen.


  Er hockte sich neben sie, und Danas Blick fiel auf seine Schenkel. Das waren wunderbare Schenkel, sofern man Männerschenkeln etwas abgewinnen konnte. Bislang hatte Dana ihnen keine besondere Beachtung geschenkt, aber diese hier waren richtige Prachtexemplare.


  Was war bloß in sie gefahren? Ärgerlich versuchte sie, sich aufzusetzen, was ihr beim zweiten Anlauf sogar gelang. „Ich, ähm, ich bin okay, glauben Sie mir. Es ist nichts gebrochen.“ Bis auf mein Herz, ergänzte sie im Stillen, von diesem elenden, hinterhältigen Schuft Tate!


  Der Arzt sah sie lächelnd an. „Mein Name ist übrigens Sam, Sam Taylor.“


  Dieses Lächeln war schon beinahe zu schön, um wahr zu sein. Ob er überhaupt eine Ahnung hatte, wie fantastisch er aussah?


  „Meinen Sie, dass Sie aufstehen können?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf, womit sie ihm zu verstehen geben wollte, dass sie nicht sicher war. Er schien es allerdings als Nein zu deuten. Bevor sie begriff, wie ihr geschah, hielt er sie in seinen Armen und hob sie hoch. „Na, dann sollte ich Sie besser tragen.“


  Dana schluckte. Warum hatte sie das nicht bedacht? Egal, Hauptsache, er fragte nicht noch mal …


  „Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen verraten.“


  Er trug sie den Strand hinauf, weg von dem Steg und seinem Kajütboot.


  „Wohin bringen Sie mich?“


  „Zum Haus meiner Großtante“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Dort können Sie sich ausruhen. Und Beena wird Ihnen etwas Warmes zu essen machen lassen.“


  Ihr Atem hatte bei dem Zwinkern ausgesetzt, und für einen Moment musste sie ihre gesamte Konzentration aufbringen, um ihren Körper wieder zur Räson zu rufen. Einatmen, ausatmen. Noch mal. „Ihre Großtante?“


  Er trug sie, als wäre sie eine Feder. „Ich sagte Ihnen bereits, dass die Insel in Privatbesitz ist“, sagte er und klang nicht ein bisschen außer Atem.


  „Ach so, ja. Und zufällig gehört sie Ihrer Tante. Muss nett sein, eine ganze Insel für sich zu haben“, plapperte Dana, die erst jetzt begriff, was für ein ideales Versteck sich ihr hier bot. Wenn sie es irgendwie schaffte, zwei Wochen zu bleiben, ohne dass jemand von ihrem Aufenthaltsort erfuhr, waren ihre sämtlichen Probleme gelöst. „Ist Ihre Tante krank?“


  Da war wieder dieses verführerische Lächeln. „Nein, aber ich bin auch nicht ihr Arzt.“


  „Wieso nicht? Sind Sie nicht gut genug?“


  Obwohl er sonnengebräunt war, konnte sie deutlich erkennen, dass er errötete. Wie charmant! „Bisher hat sich keiner meiner Patienten beklagt.“


  Das glaubte sie ihm gern. Wahrscheinlich behandelte er vorwiegend junge Frauen! „Dann sind Sie Gynäkologe, richtig?“, sprudelte es aus ihr heraus, ehe sie nachgedacht hatte. Wie konnte sie eine solche Frage stellen?


  Er räusperte sich. „In meiner Praxis decke ich fast alle Fachgebiete ab.“


  Sie war überrascht, umso mehr, als sie feststellte, dass sie ihm instinktiv die Arme um den Hals geschlungen hatte.


  „Ein Landarzt?“, fragte sie, um der Situation die Peinlichkeit zu nehmen.


  „Nein“, antwortete er und deutete mit dem Kopf nach vorn. „Da hinten ist das Haus meiner Großtante.“


  Dana drehte sich um, und ihr stockte der Atem. Was er „Haus“ nannte, kam ihr eher wie eine alte Burg vor, die jemand aus Transsylvanien in die Tropen versetzt hatte. Nachdem der Arzt sie über eine Düne getragen hatte, sah sie das Anwesen in seiner ganzen Pracht.


  „Wow!“, entfuhr es ihr. Zugegeben, dieser Kommentar war nicht sonderlich intelligent, aber ein Anblick wie dieser würde selbst einen Einstein sprachlos machen.


  „Mhmm-hmm.“


  Sie sah den Arzt fragend an. „Ihre Tante lebt in einer Burg?“


  Er grinste. Wie konnte er nur? Sollte er jemals eine Patientin mit einem schwachen Herzen behandeln, könnte dieses Grinsen ihren sicheren Tod bedeuten. Und da Danas körperliche Verfassung im Moment auch nicht die stabilste war, drehte sie sich lieber wieder um und betrachtete die Burg genauer. Auf dem Vorplatz standen mehrere Wasserspeier, die allesamt Katzen darstellten. Die zahlreichen Turmspitzen waren ebenfalls in Katzenform gehalten. Überhaupt waren die Fassade, die Säulen und die umliegenden Figuren ein wahres Sammelsurium von liegenden, sitzenden, spielenden und jagenden Katzen.


  „Offensichtlich mag Ihre Großtante Katzen.“


  „Gut kombiniert.“


  Dana sah ihn an. Schon wieder dieses Lächeln! Sie atmete tief durch. „Und Sie leben hier bei Ihrer Tante?“


  „Nein, aber ich bin jeden Sommer bei ihr zu Besuch.“


  „Dann sind Sie gerade erst angekommen?“ Sie fragte sich, wie lange er wohl bleiben würde, aber es laut zu tun, konnte im Augenblick noch zu verdächtig aussehen.


  „Ja, heute Morgen.“


  „Und es ist niemand krank?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Ein dunkler Schatten legte sich über sie, als sie den Torbogen durchschritten, der – wie sollte es anders sein – mit unzähligen Katzenreliefs verziert war. Dana blickte sich um. Vom Torbogen aus verlief eine Mauer zu beiden Seiten, innerhalb derer von weißem Sand nichts mehr zu sehen war, dafür aber ein üppiger grüner Rasen.


  Zum Haus ging es ein Stück bergan.


  „Wird es Ihnen nicht zu viel, mich zu tragen?“, fragte Dana, denn immerhin gingen sie jetzt schon ungefähr eine Viertelstunde bergauf.


  Er sah sie fragend an. „Nein.“


  Eigentlich fühlte sie sich schon viel besser, und sie konnte eventuell sogar allein gehen, aber das behielt sie für sich, denn sie genoss es, von ihm getragen zu werden.


  „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er.


  „Prima.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie blöd! Willst du denn unbedingt laufen? „Ich, ähm, ich meine, besser.“


  „Schön. Und wie war noch gleich Ihr Name?“


  Sie musterte ihn prüfend. Nein, er mochte zwar ein charmanter und verteufelt gut aussehender Arzt sein, doch sie verriet ihm lieber nicht, wer sie war. Sie musste vorsichtig sein. Und wie weit es mit ihrer Menschenkenntnis her war, hatte sie hinlänglich bewiesen, als sie sich von dem Betrüger Tate verführen ließ. Wenn sie eines aus dieser Geschichte gelernt hatte, dann das, Menschen nicht vorschnell zu vertrauen.


  „Sie haben doch einen Namen, oder?“, hakte er nach.


  „Ja, natürlich habe ich einen. Was für eine alberne Frage“, erwiderte sie und überlegte fieberhaft. Konnte sie vortäuschen, sich an nichts zu erinnern? Wäre es nicht überaus günstig, wenn sie für zwei Wochen namenlos blieb? Na ja, auf jeden Fall könnte es nicht schaden.


  Er blieb stehen und blickte sie fragend an. „Okay, dann mal raus damit.“


  Im Lügen hatte Dana wenig Übung, aber da es das Schicksal nun einmal so gut mit ihr gemeint und sie auf diese einsame Insel verschlagen hatte, sollte sie ihre Chance nutzen.


  Dana Lenore Vanover hatte jedenfalls nicht vor, den Vorteil auszuschlagen, den ihr das Glück beschert hatte. „Ich … ich erinnere mich nicht.“


  Er ließ ihr Gesicht keinen Moment aus den Augen, und ihr wurde ein bisschen mulmig, da er nicht besonders überzeugt schien. „Das ist nicht Ihr Ernst.“


  „Nicht?“ Panisch überlegte sie, ob sie vielleicht vorhin etwas gesagt hatte, das Zweifel an einem Gedächtnisverlust nahelegte. Immerhin war der Mann Arzt und wusste viel mehr über Amnesie als sie. Er hatte während seines Studiums bestimmt einen Einführungs- und einen Fortgeschrittenenkurs in Amnesie gemacht. Dagegen wusste sie darüber nur das, was sie in „Emergency Room“ gesehen hatte.


  „Das gefällt mir gar nicht.“


  Sie benetzte sich verlegen die Lippen, verzog aber sogleich das Gesicht, weil sie furchtbar salzig schmeckten. „Nicht?“ Keine Panik!, mahnte sie sich. Bleib ganz ruhig. „Na ja, ich meine, Sie sind der Arzt. Aber das ist doch nichts wirklich Schlimmes, oder?“


  Am liebsten hätte sie geschrien: Was gefällt Ihnen denn nicht? Was wissen Sie, das ich nicht weiß? Was mache ich falsch?


  „Nein, das meine ich nicht“, sagte er besorgt. „Ich bin nur nicht auf derlei Fälle vorbereitet.“


  Sie atmete erleichtert auf. „Ach so, das macht nichts. Ich bin sicher, ähm, ich meine, ich habe gehört, dass Amnesie-Patienten fast immer ihr Gedächtnis zurückgewinnen, mit der Zeit. Stimmt’s?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Tja, das fällt nicht direkt in mein Fachgebiet als Tierarzt.“


  „Egal, ich bin trotzdem sicher, dass ich nur ein bisschen Ruhe brauche, und dann bin ich wieder wie …“, an dieser Stelle brach sie ab, denn irgendetwas an seinen Worten hatte sie stutzig gemacht. „Als was?“


  Das Sonnenlicht ließ kleine Funken in seinen blauen Augen tanzen, und Dana war unsicher, ob er sich amüsierte oder ihr bloß das Licht Streiche spielte. „Tierarzt“, antwortete er gelassen.


  Sie fühlte sich schlagartig miserabel. „Ich hoffe, Sie erzählen mir jetzt, dass Sie eigentlich Allgemeinmediziner waren, bevor Sie sich auf Tiere verlegten.“


  Zu allem Überfluss lächelte er. „Nein, das wäre gelogen.“


  Entsetzt blickte Dana an sich herab. Sie lag fast nackt in den Armen eines Mannes, dem sie gestattet hatte, sie überall abzutasten, weil sie ihn für einen Arzt hielt! Sie hatte geglaubt, er würde bei der Untersuchung nicht mehr empfinden als ein Roboter, und nun das!


  Mit einem Schlag waren all ihre Lebensgeister wieder erwacht, und energisch entwand sie sich seinen Armen. Leider gaben ihre Knie gefährlich nach, kaum dass sie vor ihm stand, und er streckte die Hand nach ihr aus. Doch Dana hob den Arm, während sie mit dem anderen versuchte, ihre Blöße so gut es ging zu bedecken.


  „Wagen Sie ja nicht, mich anzufassen, Sie, Sie, Tierarzt!“


  Er blieb vollkommen ungerührt und sagte: „Eigentlich ist es eine Berufsbezeichnung, kein Schimpfwort.“


  „Sie haben mich belogen!“, rief sie empört und setzte nun beide Hände ein, um sich zu bedecken, woraufhin sie prompt umfiel. „Sie haben gesagt, Sie wären Arzt!“


  „Bin ich auch.“


  „Für Tiere!“, entgegnete sie wütend. Dann streckte sie verlegen ihre Hand aus. „Geben Sie mir Ihr Hemd!“


  Er murmelte etwas, als er es auszog, und Dana hätte wetten mögen, dass es deutlich harmloser war als die Flüche, die ihr durch den Kopf gingen.


  „Hier“, sagte er und hielt ihr sein Hemd hin.


  Wortlos entriss sie es ihm, schlüpfte ein wenig ungelenk hinein und zurrte den Stoff vorne zusammen. Wenigstens war es weit genug. Ärgerlicherweise traute sie sich nicht zu, aus eigener Kraft aufzustehen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als vor ihm zu sitzen und ihn wütend anzufunkeln. „Man sollte Sie melden, Sie Perversling. Ein Tierarzt, der sich als richtiger Arzt ausgibt, das ist doch kriminell.“


  „Ich bin …“


  „Jetzt kommen Sie mir nicht wieder damit, dass Sie Arzt sind!“, fiel sie ihm ins Wort. Sie fingerte an den Knöpfen herum, aber es wollte ihr partout nicht gelingen, sie in die Knopflöcher zu schieben. Zum einen zitterten ihre Hände wie Espenlaub, und zum anderen waren diese verflixten Männerhemden immer falsch herum geknöpft!


  Schließlich gab sie auf. „Sie haben mich begrabbelt!“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe Sie nicht ‚begrabbelt‘, sondern untersucht.“


  „Pah! Das sagen doch alle Perversen, die keine Gelegenheit verpassen, Frauen anzutatschen!“


  „Okay, um der Klarheit willen sollten wir die Situation rekapitulieren: Sie kamen aus dem Meer gekrochen und konnten nicht allein aufstehen. Ich würde sagen, Sie brauchten einen Arzt. Und so viel anders als ein Hund sind Sie nun auch wieder nicht gebaut.“


  „Als ein … Ooohhh!“ Das war doch unglaublich. Schäumend vor Wut rappelte sie sich hoch. Sie mochte zwar nicht die erste Wahl für die nächste Miss Amerika sein, aber sie war ganz bestimmt kein Hund! Nein, sie hatte genug gehört! Sie würde jetzt ins Haus gehen und … Doch da landete sie wieder auf ihrem Po. Autsch!


  Sie rieb sich das Steißbein, vermied es aber lieber, den perversen Hundearzt anzusehen.


  „Möchten Sie sich wirklich nicht von mir helfen lassen?“


  „Auf keinen Fall. Selbst wenn Sie der einzige Mann auf der ganzen Insel sein sollten, würde ich mir von Ihnen nicht helfen lassen.“


  „Ich bin der einzige Mann auf der ganzen Insel.“


  Für einen Moment stutzte sie, dann sah sie ihn an. „Bitte?“


  Er wirkte jetzt nicht mehr amüsiert. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, als perverser Tierarzt bezeichnet zu werden. Trotzdem hatte er nichts Besseres verdient, nachdem er sie absichtlich in die Irre geführt hatte.


  „Ich sagte, ich bin der einzige Mann auf der Insel.“


  Sie rieb sich immer noch den schmerzenden Rücken. „Warum?“


  Nun unterstand er sich tatsächlich zu lächeln! Die Wirkung, die sein Lächeln auf sie hatte, behagte ihr überhaupt nicht.


  „Weil sich so die Zahl der Plünderungen und Vergewaltigungen im Rahmen halten lässt“, erklärte er.


  Dana war hoffnungslos durcheinander. Was hätte sie darum gegeben, aufstehen und stolz erhobenen Hauptes von dannen schreiten zu können! Wie lange musste sie hier wohl noch hocken bleiben, bis sie endlich genug Kraft hatte, um sich allein zu erheben? Dabei hatte sie immer gedacht, in ihrem Job als Bibliothekarin würde sie schon vom Bücherschleppen reichlich Muskeln bekommen.


  Ausgerechnet jetzt musste sie feststellen, dass Büchertragen allein nicht besonders kräftig machte. Sie seufzte. „Sie meinen, außer Ihnen sind nur Frauen auf der Insel?“


  „Na ja, da wären noch ungefähr dreißig Kater, und einige Leguane sind ebenfalls Männchen, falls das zählt.“


  Sie drehte sich um, zog die Knie an und stützte ihr Kinn darauf. „Du meine Güte. Langsam begreife ich, dass Ihre Tante einen Tierarzt in der Familie braucht.“


  „Wie bitte?“


  Dana schloss die Augen. „Ich sagte, Sie sind ein Perversling!“


  „Ich denke, das reicht. Sie dürfen jetzt aufhören, mich zu beschimpfen.“


  Ehe Dana sich’s versah, wurde sie von zwei kräftigen Händen gepackt. Sie wehrte sich mit aller Kraft, doch damit war es ja leider nicht allzu weit her.


  „Schluss jetzt“, sagte er streng. „Sie haben ein größeres Problem als einen Tierarzt, der ihre Unterwäsche sieht. Falls Sie es schon vergessen haben: Sie leiden an Amnesie.“


  Genau! Das durfte sie nicht eine Sekunde lang vergessen. Verlegen wickelte sie sich das Hemd noch ein wenig fester um. „Und ich hoffe, wenn ich meinen Namen wieder weiß, werde ich Ihren vergessen.“


  „Ich glaube, ich weiß, wie Sie ins Meer gekommen sind“, murmelte er.


  „Tun Sie das, ja?“


  Er nickte nachdenklich und sagte: „Irgendwer da draußen hatte einfach die Nase voll von Ihnen.“


  2. KAPITEL


  Sam trug die schmollende Namenlose die Steintreppe hinauf zu den breiten Flügeltüren des Hauses. Inzwischen machte sich bei ihm doch eine gewisse Ermüdung bemerkbar. Sie war zwar nicht schwer, aber er war nun mal kein Gewichtheber, sondern – glaubte man ihren Worten – eben ein Perversling.


  Er biss die Zähne zusammen. Nein, pervers war er gewiss nicht. Sie konnte ihm bestenfalls vorwerfen, dass er nicht daran gewöhnt war, praktisch nackte Frauen zu untersuchen, die am Strand angespült wurden. Und diese praktisch nackte Frau mochte reichlich zickig sein, doch das tat ihren Reizen keinen Abbruch. Wie sie dort in der Brandung aufgetaucht war, hatte sie ihn sofort an jene Meerjungfrau aus dem Andersen-Märchen erinnert, die sich ihren Fischschwanz hatte wegzaubern lassen, um Menschengestalt anzunehmen.


  Es war schon seltsam, dass sie ausgerechnet in dem Moment aus dem Meer erschienen war, als er mit seinem Boot angelegt hatte. Und wer wollte ihm verübeln, dass ihn der Anblick fasziniert hatte? Kein Mann wäre angesichts dieser Fülle samtiger Haut ungerührt geblieben.


  Vor der riesigen Tür blieb er stehen. „Macht es Ihnen etwas aus zu klopfen? Ich habe gerade keine Hand frei.“


  Sie sah ihn an, und in ihren grünen Augen entdeckte er ein tiefgründiges Funkeln, das er nicht deuten konnte. Dann wandte sie sich wortlos ab und klopfte mit der Faust gegen die schwere Holztür. Sams Blick fiel auf ihre perfekten Beine. In ihm regte sich sofort ein Gefühl, das hier absolut nicht hingehörte. Sam Taylor, reiß dich zusammen! Du bist Arzt, also benimm dich auch wie einer. Stell dir einfach vor, sie wäre eine Katze! Schließlich hatte er schon eine Menge Katzen behandelt, die dieselbe Augenfarbe und doppelt so viele Beine hatten.


  Da die Chancen eher schlecht standen, dass irgendjemand im Haus ihr zaghaftes Pochen gehört hatte, sagte er: „Benutzen Sie den Türklopfer.“


  „Da komm ich nicht ran. Sie müssen mich näher an die Tür bringen.“


  Er räusperte sich und ging so dicht an die Flügeltüren, dass sie fast mit der Nase an den gusseisernen Ring stieß. Sie fasste ihn zunächst mit einer Hand, schien allerdings zu schwach, das Ding zu bewegen, also nahm sie beide Hände. Mühsam hob sie den schweren Klopfring und ließ ihn fallen.


  Nach drei Malen fragte sie: „Reicht das?“


  „Ich denke schon.“


  „Dann können Sie mich jetzt wieder runterlassen“, sagte sie.


  Er bemerkte, dass sie ihn nicht ansah. „Würde ich gern“, antwortete er, machte jedoch keine Anstalten, ihrem Wunsch nachzukommen.


  Nach einer Minute sah sie ihn an. „Und?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Meine Arme sind steif vom Tragen. Sie müssen schon herunterspringen, wenn Sie unbedingt allein laufen wollen.“


  Sie runzelte kaum merklich die Stirn und öffnete den Mund, sagte aber nichts. In diesem Augenblick kreischten die Türangeln, und die Gestrandete wandte hastig den Kopf. Sam konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  Und es entging ihm natürlich nicht, dass sie seinen Hals umklammerte, als hinge ihr Leben davon ab. Diese Reaktion war verständlich. Immerhin war die Frau, die ihnen öffnete, eine recht imposante Erscheinung. Mit fast zwei Metern Länge und einem Kreuz wie ein Kleiderschrank konnte Eartha einen schon beeindrucken, gelinde ausgedrückt. Sie war einen halben Kopf größer als Sam und mindestens hundert Pfund schwerer. Selbst barfuß und im roten Seidenkimono wirkte sie alles andere als harmlos, zumal wenn man, wie Sam, unauslöschlich das Bild von ihr im Karateanzug mit schwarzem Gürtel vor Augen hatte.


  Auf jeden Fall hielt er sie für eine der tollsten Frauen, die ihm jemals über den Weg gelaufen waren, weshalb er sie seinerzeit auch zum Schutz von Beena engagiert hatte. Eartha konnte einen Mann zertreten wie eine Wanze, so viel war offensichtlich, und Sam war immer wieder froh, sie auf seiner Seite zu wissen.


  „Hallo, Doc“, begrüßte sie ihn mit ihrer überraschend hellen Stimme. „Wir haben schon auf dich gewartet.“


  Lautlos trat sie einen Schritt zurück und hielt die Tür weit auf, damit Sam mitsamt seiner Meerjungfrau eintreten konnte. Die Diele war nur spärlich beleuchtet und vom schweren Duft zahlreicher Bienenwachskerzen erfüllt. Sommer für Sommer hatte Sam das Gefühl, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen, wenn er hierherkam.


  „Eartha, du siehst heute Morgen atemberaubend aus.“


  Sie errötete wie eine Sechzehnjährige.


  „Ich habe was mitgebracht“, fügte Sam lächelnd hinzu und nickte auf die namenlose Fracht in seinen Armen herab.


  „Soll ich es dir abnehmen, Doc?“, fragte Eartha.


  Sein weibliches Strandgut sah ihn verärgert an. „Erst bin ich ein Hund und jetzt ein Es?“


  „Nur fürs Protokoll: Ich habe nie behauptet, Sie wären ein Hund oder gar ein Es“, erwiderte er schmunzelnd. „Allerdings habe ich auch noch nie eine Frau über die Schwelle getragen. Ist es für Sie auch das erste Mal?“


  Für einen Moment schien sie zu zögern, und eine Spur von Traurigkeit lag in ihrem Blick.


  „Ich denke, ich erspare Ihnen und mir das Erlebnis“, sagte sie und entwand sich energisch seinen Armen. Nur mühsam konnte sie sich auf den Beinen halten, und für kurze Zeit sah sie aus wie ein Kind, das in etwas hineingeraten war, von dem es sich hoffnungslos überfordert fühlte. Doch auch dieser Gesichtsausdruck verflog sogleich wieder.


  „Danke fürs Mitnehmen“, murmelte sie.


  Er nickte. „War mir ein Vergnügen.“


  Sie lächelte nicht, sondern blickte ihn verärgert an, als nähme sie ihm das „Vergnügen“ übel. Natürlich, immerhin hielt sie ihn für einen Perversling.


  Sam ignorierte ihr Schmollen und wandte sich wieder an die Sicherheitschefin: „Achte gar nicht auf sie, Eartha. Sie ist ein bisschen reizbar, wie es für Leute, die um ein Haar ertrunken wären, wohl normal ist. Wenn du mir nur verrätst, wo Tante Beena steckt.“


  Eartha zeigte auf das andere Ende der Diele. „Sie sitzt auf der hinteren Terrasse beim Frühstück.“


  „Danke. Ach, und bitte die Köchin doch, uns ein paar Waffeln zu bringen und …“, er legte den Arm auf die Schulter von Miss No-Name, „was möchten Sie sonst noch frühstücken?“


  „Ich hätte gern …“, begann sie und biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe keine Ahnung, aber einen Bärenhunger.“


  Offenbar war ihre Erschöpfung mittlerweile größer als ihr Kampfgeist. Sie war ja beinahe sanftmütig. Oder war das Angst? Auf einmal empfand er aufrichtiges Mitleid mit ihr. Diese Frau konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, da war es nur zu verständlich, dass sie gereizt reagierte. Sie musste ziemlich durcheinander sein. Wer wäre das in ihrer Situation nicht?


  Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Bärenhunger ist ein gutes Zeichen“, sagte er. „Dann sag der Köchin doch bitte, wir haben eine Besucherin, die kurz vorm Verhungern ist, Eartha, und sie möchte einfach alles servieren, was an Essbarem da ist.“


  Als seine Meerjungfrau ein Stück auf Abstand ging, war ihm in dem matten Kerzenschein für einen Moment so, als stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte er besorgt.


  Sie nickte. „Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Ihnen gegenüber so unausstehlich war.“


  Sie blickte sich in der Diele um, wo überall schmiedeeiserne Kerzenhalter standen und hingen. „Hätte ich Ihr Boot da draußen nicht gesehen, würde ich meinen, ich wäre auf einer Zeitreise“, sagte sie schließlich.


  „Wem sagen Sie das?“, erwiderte er lachend.


  Endlich lächelte sie! „Ach ja, und vielen Dank.“


  Er spürte einen Anflug von Schuldbewusstsein. Bei ihrem Anblick unten am Strand hatte er vorhin einige Gedanken gehabt, die die Ärztekammer gewiss verurteilen würde. Andererseits war er als Tierarzt ja auch nicht damit vertraut, fantastische Frauen zu untersuchen, die nichts als ein paar durchnässte Seidenfetzen trugen.


  Sam räusperte sich. „Tja, nicht der Rede wert. Nun sollten wir zusehen, dass Sie wieder zu Kräften kommen.“


  Alle nicht arztgemäßen Gedanken verdrängend, nahm er ihren Arm und führte sie zu dem Ausgang am hinteren Ende der Diele, durch den Eartha bereits verschwunden war.


  „Wer war die Frau?“, fragte sie.


  „Das war Eartha Peele. Sie und ihre Zwillingsschwester Bertha sind für die Sicherheit auf der Insel verantwortlich.“


  „Ist die Zwillingsschwester genauso imposant?“


  Er nickte. „Mit dem einzigen Unterschied, dass Bertha ihr rotes Haar nicht als Pferdeschwanz trägt wie Eartha, sondern in einem hochgesteckten Knoten, was ein bisschen den Eindruck erweckt, als hätte sie ein Orangensorbet auf dem Kopf.“


  Ein kaum merkliches Zucken umspielte ihre Mundwinkel, was Sam ebenfalls für ein gutes Zeichen hielt.


  „Sie können beide Ziegelsteine mit der Stirn zerschlagen, und in ihrer Freizeit beschäftigen sie sich mit dem Fertigen von Stickbildern. Die zwei sind echte Allroundtalente.“


  Diesmal kam seine Meerjungfrau nicht dazu, über seinen Scherz zu lachen, denn sie war überwältigt vor Staunen, als er sie durch die geschlängelten Flure führte, in denen ein schwerer Lavendelduft lag. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie befremdlich alles auf sie wirken musste.


  Nicht genug damit, dass sie keine Ahnung hatte, wer und wo sie war, strahlte das Haus eine Atmosphäre aus, als hätte jemand versucht, die Renaissance neu zu erfinden. Wahrscheinlich hoffte sie insgeheim, jeden Moment aufzuwachen und alles wieder normal vorzufinden – und im richtigen Jahrhundert zu sein.


  Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, traten sie hinaus auf die Terrasse. Strahlender Sonnenschein ergoss sich über die Steinterrasse, auf der überall Katzen waren. Einige hatten sich schattige Plätzchen gesucht, andere spielten in der Morgensonne. Zwischen Terrasse und Garten stand ein großer Springbrunnen, der über einen ziemlich beeindruckenden künstlichen Wasserfall einen riesigen Swimmingpool speiste.


  Hier saß Sams Tante am liebsten. Die weiten Rasenflächen, üppigen Rosenbeete und tropischen Pflanzen hätten jeden englischen Profigärtner vor Neid erblassen lassen.


  Auch im übrigen Garten tummelten sich Dutzende von Katzen. Über ihnen raschelten die Palmenblätter, und in der Ferne sah man den Ozean. Sam kannte all das bereits, aber er wusste sehr wohl, wie faszinierend es auf die Fremde wirken musste. Ein Seitenblick verriet ihm, dass seine Begleiterin aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam.


  Schmunzelnd führte er sie in den Schatten zu einem Glastisch mit gusseisernen Beinen, an dem seine Tante Beena saß.


  Beena sah aus wie immer: Ihr kurzes graues Haar stand ihr wie ein gestutzter Mopp vom Kopf ab, und an ihrem Baumwollshirt prangte ihre Lieblingsbrosche – eine aus Diamanten geformte Katze.


  Eine hagere rot getigerte Katze sprang auf den Tisch, und Beena beugte sich vor, damit sie ihr auf die Schulter klettern konnte. Dort schmiegte sich das Tier wie ein Schal an ihren Hals. Erst jetzt bemerkte Beena die Ankunft ihres Neffen, winkte ihm zu und griff dann nach der Brille, die sie an einer Kette trug, um die Frau an seiner Seite genauer zu betrachten.


  Für gewöhnlich hatte Sam bei seinen allsommerlichen Besuchen keine weiblichen Schiffbrüchigen im Schlepptau, also war Beena ihre offensichtliche Verwunderung nicht zu verdenken – zumal es sich bei dieser Schiffbrüchigen nicht einmal um eine Katze handelte.


  „Sam, mein Lieber“, sagte sie, scheuchte behutsam eine schwarze Katze von ihrem Schoß und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Ich weiß ja, dass du ein Herz für Streuner hast, aber seit wann hast du dich auf zweibeinige verlegt?“


  Er lachte. „Ich war fischen, Tante Beena. Und als ich diesen Meerengel aus dem Wasser zog, fand ich ihn zu hübsch, um ihn wieder zurückzuwerfen.“


  Die blonde Frau neben ihm sah ihn fragend an. „Darf ich vorstellen, Beena McQueen“, sagte er höflich, bevor er seiner Tante einen Kuss auf die Wange gab. „Die Frau, die ich mehr liebe als alle anderen.“


  Beena kicherte. „Wie sollte es auch anders sein. Perfektion ist eben rar.“ Dann blickte sie wieder zu der Fremden. „Und wer ist deine hübsche kleine Streunerin?“


  Sams Meerjungfrau streckte ihr lächelnd die Hand hin. „Guten Tag, ich bin …“, begann sie und verstummte gleich wieder. „Ich meine …“


  Resigniert schüttelte sie den Kopf, bevor sie einen neuen Anlauf unternahm. „Freut mich, Mrs. McQueen.“


  „Miss, bitte“, korrigierte Beena sie freundlich. „Sehen Sie sich doch bloß um. Ich bin der Inbegriff der alten Jungfer mit meinen neunundsiebzig Katzen. Und wer sind Sie?“


  „Nun, ich glaube, unsere Besucherin wollte dir gerade zu verstehen geben, dass sie sich an dieses Detail nicht mehr erinnert“, sprang Sam ein und rückte seiner „Streunerin“ einen Stuhl hin. „Setzen Sie sich doch.“


  Sie nickte und nahm Platz. Als sie ihre perfekten Beine übereinanderschlug, musste Sam ein Höchstmaß an Selbstdisziplin aufbringen, um nicht allzu schamlos hinzustarren. Er setzte sich ebenfalls und stellte zu seinem Leidwesen fest, dass die Glasplatte keinerlei Sichtschutz vor dem fantastischsten Beinpaar bot, das er je gesehen hatte.


  Was war nur mit ihm los? Man konnte ja beinahe glauben, er hätte die letzten zehn Jahre auf einer einsamen Insel verbracht, so wie er auf den Anblick dieser Fremden reagierte.


  Er räusperte sich und versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Immerhin hatte er eine absolut passable Freundin mit absolut passablen Beinen. Krieg dich wieder ein, Taylor, und hör auf, an Beine zu denken!, mahnte er sich.


  „Sie wissen Ihren Namen nicht?“, fragte Beena staunend.


  Eine kleine graue Katze sprang der Meerjungfrau auf den Schoß, die einen leisen Schrei ausstieß.


  Sam lachte. „Hier gibt es eine feste Regel, müssen Sie wissen: Kein Schoß bleibt länger als zwei Sekunden – uff!“, Gargantua, eine zwanzig Pfund schwere, gescheckte Katze, war auf seinem Schoß gelandet, „unbesetzt, wollte ich sagen. Hallo, Gargantua.“


  Unsicher blickte die Fremde auf die kleine graue Katze in ihrem Schoß und begann, sie vorsichtig zu streicheln. Sam wusste zwar so gut wie nichts über sie, aber eines stand schon mal fest: Sie hatte keine Haustiere. Sie behandelte die Katze, als handelte es sich bei dem Tier um eine Bombe, die jederzeit hochgehen könnte.


  Dann sah sie plötzlich auf, ihre Blicke trafen sich, und Sam fühlte sich seltsam ertappt. Dabei tat er doch nichts Verbotenes.


  „Wie heißt die Katze?“, fragte sie interessiert.


  „Das ist Gray Ghost“, sagte Beena und wandte sich gleich an Sam. „Sie ist übrigens fällig für die Sterilisation. Bertha hat sie bei ihrem letzten Ausflug aufs Festland aufgelesen. Das arme Ding war vollkommen unterernährt, aber wir haben sie wieder aufgepäppelt.“


  Sam griff hinüber und kraulte das Kätzchen zwischen den Ohren, wobei er peinlichst darauf achtete, nicht versehentlich die Schenkel seiner Meerjungfrau zu streifen. Er wollte auf keinen Fall riskieren, dass sie ihn vor seiner Tante als Perversling titulierte.


  „Na, dann sollten wir zwei uns besser jetzt anfreunden, Kleine“, sagte er zu der schnurrenden Katze. „Ich fürchte, hinterher wirst du nicht mehr allzu gut auf mich zu sprechen sein.“


  „Sam, hast du für dich und Angel schon Frühstück bestellt?“, fragte Beena.


  „Angel?“, fragte die schöne Unbekannte.


  „Ja, Angel passt doch“, erklärte Beena. „Sam bezeichnete Sie schließlich als seinen ‚Meerengel‘, oder nicht?“


  Die junge Frau blickte Sam fragend an. Offenbar gefiel es ihr überhaupt nicht, als „sein“ Irgendetwas bezeichnet zu werden.


  Er schmunzelte. „Nun, solange Ihnen Ihr richtiger noch nicht wieder eingefallen ist, tut’s ‚Angel‘ genauso gut wie jeder andere. Oder ist es Ihnen lieber, wenn wir Sie nur mit ‚He, Sie‘ ansprechen?“


  Sie überlegte einen Moment. „Na gut“, sagte sie schließlich und lächelte kaum merklich, fast verschmitzt. „Dann eben Angel.“


  Verschmitzt?


  Sam schüttelte den Kopf.


  Dana war entweder mitten in den Dreharbeiten zu einer ziemlich verrückten Episode von „Akte X“ gelandet, oder sie hatte den perfekten Unterschlupf gefunden. Sie musste nichts weiter tun, als sicherzustellen, dass niemand erfuhr, wo sie steckte, was natürlich bedeutete, dass keinerlei Informationen über sie nach außen dringen durften. Und sie musste den grinsenden Perversling mit den großartigen Schenkeln darin hindern, etwas über sie auszuplaudern – egal wo.


  Aus dem, was sie soeben gehört hatte, schloss sie, dass Dr. Sam Sowieso mindestens einige Tage auf der Insel bleiben würde. Wenn sie Glück hatte, blieb er sogar zwei Wochen. Wie lange dauerte es wohl, neunundsiebzig Katzen zu verarzten?


  Neunundsiebzig?


  Dana sah Beena McQueen an und fragte sich, wie es um ihre geistige Gesundheit bestellt sein mochte. Mit einem schnurrenden Katzenkragen und einer Katzenbrosche, die genügend Diamanten enthielt, um damit Danas Jahresgehalt als Bibliothekarin zu bestreiten, entsprach sie nicht unbedingt Danas Bild von einer „normalen“ ledigen älteren Dame.


  Doch Zurechnungsfähigkeit hin oder her, Beenas Insel war exakt das, was Dana sich momentan als Versteck wünschen konnte. Jetzt musste sie bloß dafür sorgen, dass niemand per Funk mit der Küstenwache oder Miami Kontakt aufnahm. Tate würde gewiss sämtliche Meldungen überwachen, auch wenn er sich kaum selbst an die Küstenwache wenden und sie als vermisst melden würde.


  Nein, er hatte wahrscheinlich schon alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie auf eigene Faust zu suchen. Schließlich war er nicht scharf darauf, dass die Klatschpresse von ihrer Flucht erfuhr. Und er hoffte bestimmt, sie mit seinem betörenden Charme zurückzugewinnen.


  Ganz zu schweigen von den Szenen, die ihre Mutter ihr machen würde, um sie doch noch zu einer Heirat mit Tate zu bewegen. Danas Mutter hatte den Verlust des Familienvermögens nie verkraftet, auch wenn es inzwischen über zwanzig Jahre her war. Deshalb war sie Feuer und Flamme für die Idee, den alten Vanover-Namen mit dem neuen Reichtum Tates zu verbinden. Und die Aussicht, endlich wieder ein „standesgemäßes“ Leben führen zu können, würde sie gewiss taub machen für alle Vorbehalte, die Dana äußerte.


  Mehr als Vorbehalte aber hatte Dana nicht, denn schließlich konnte sie keine Beweise beibringen. Sie wusste lediglich, was sie zufällig mitgehört hatte.


  „Tut Ihnen etwas weh?“


  Sie zuckte zusammen und starrte den Arzt an, der sie prüfend musterte. Sofort spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden. Er betrachtete sie so eindringlich, dass man meinen konnte, er wolle ihr in den Kopf gucken. „Ähm, nein.“


  „Haben Sie sich an irgendetwas erinnert?“


  Sie schluckte. „Nein.“


  „Nun bedräng die Ärmste doch nicht, Sammy“, mischte sich Beena ein und nahm ihre Brille ab. Prompt begann die rot getigerte Katze, mit der sich bewegenden Brillenkette zu spielen. Beena schien es überhaupt nicht zu registrieren. Sie griff nach einem Brotkorb, dessen Abdeckung aus einem mit lauter kleinen Kätzchen bedruckten Stoff bestand, und klappte die Stoffdecke zurück.


  „Nehmen Sie sich schon mal einen Vollkornmuffin, Angel. Ich bin sicher, die Köchin wird uns jeden Moment weitere Köstlichkeiten servieren.“


  Dana nahm sich einen Muffin. Dabei fielen ihr Beenas Fingernägel auf – lang und mit winzigen Bildern bemalt. Dana vermutete, es handelte sich um Katzenbilder. Jeder Nagel war in einer anderen Hintergrundfarbe lackiert, und an jedem Finger prangte mindestens ein Goldring mit Diamanten, Opalen, Smaragden oder sonstigen kostbaren Edelsteinen. Dana wunderte sich, dass die zarte Frau überhaupt imstande war, ihre Hände zu heben. Als Beena ihr ein Messer und die Butterschale reichte, lächelte sie verlegen.


  „Danke“, sagte sie und strich sich Butter auf den Muffin. An Cholesterin wollte sie heute mal nicht denken. Immerhin wäre sie beinahe ertrunken, dagegen nahm sich ein bisschen Butter nicht wirklich lebensgefährlich aus.


  „Wer macht Ihnen die Fingernägel?“, fragte sie und überlegte fieberhaft, wie sie das Gespräch auf die wirklich brennenden Themen bringen konnte. Wo finde ich Ihr Funkgerät, und wie lange bleibt der Doktor mit den superblauen Augen auf der Insel?


  „Madam Rex, meine persönliche Katzenastrologin, macht mir meine Nagelporträts.“ Sie hielt eine Hand hoch, damit Dana sie sich genauer ansehen konnte. „Jedes Einzelne ist ein Kunstwerk. Natürlich sind es künstliche Nägel, sodass ich sie aufbewahren kann. Ich habe inzwischen eine wahre Nagelsammlung.“


  „Bei der letzten Zählung waren’s über tausend“, ergänzte Sam, dessen Mundwinkel verdächtig zuckten.


  „Dummes Zeug!“, schalt seine Tante und versetzte ihm einen liebevollen Klaps auf den Arm. „Sammy zieht mich immer mit Madam Rex auf. Er findet sowohl ihre Horoskope für meine kleinen Lieblinge überflüssig als auch die Fingerporträts.“ Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Männer wie er sind der Grund, weshalb ich bis heute alleinstehend bin. Wenn Sie mich fragen, die meisten Männer haben keinen Sinn fürs Spleenige.“


  Dana wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also biss sie in ihren Muffin. Sie war nämlich nicht sicher, ob sie selbst „spleenig“ genug war, um zu glauben, dass Katzen ihre eigenen Astrologen brauchten. Und auch die Fingernagelsammlung kam ihr ein wenig exzentrisch vor.


  „Ah, da kommt euer Frühstück“, sagte Beena.


  Dana drehte sich um und sah zwei Frauen, die in wallenden bunten Gewändern aus dem Haus traten, jede von ihnen mit einem riesigen Silbertablett, auf dem sich lauter Köstlichkeiten türmten.


  Zwar hatte Dana einen Bärenhunger, aber diese Mengen würde sie nicht einmal binnen einer Woche vertilgen können, egal, ob sie halb verhungert war oder nicht. Nichtsdestoweniger begannen ihre Augen zu leuchten.


  Einige Zeit später allerdings, als sie gerade eine weitere Gabel Rösti zum Mund führte, hatte sie das Gefühl, sie müsste platzen. Seufzend legte sie die Gabel zurück und schob den Teller ein Stück weg.


  „Das waren die besten Rösti, die ich je gegessen habe.“ Sie wollte nach ihrer Serviette greifen, doch die war in ihrem Schoß, und obendrauf schlief die kleine graue Katze. Also wischte sie sich kurzentschlossen die Hände am Hemd ab, wobei sie verstohlen zum Doktor hinüberblickte.


  Er hob eine Augenbraue und sagte schmunzelnd: „Ertappt!“


  Verlegen senkte sie den Blick und begann, die schlafende Katze zwischen den Ohren zu kraulen. Diese Bewegung hatte irgendwie etwas Beruhigendes. Danas Mutter war hochgradig allergisch, weshalb Haustiere für sie nie infrage gekommen waren. Nun stellte Dana fest, dass es schön war, ein Tier zu haben, das sich an einen schmiegte.


  Vielleicht sollte sie sich eine Katze aus dem Tierheim holen, wenn sie wieder zu Hause war, denn schließlich lebte sie inzwischen in ihrem eigenen kleinen Haus.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Woher weiß ich was?“, gab sie Sams Frage unsicher zurück.


  Er beugte sich vor und stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch auf. „Dass das die besten Rösti sind, die Sie je gegessen haben.“


  Hatte sie das tatsächlich gesagt? Blöder Patzer!


  Sie atmete einmal tief durch, ehe sie zuerst ihn, dann Beena ansah, die sie neugierig beobachtete.


  „Ähm, ich schätze, das war kein besonders tolles Kompliment, wenn man bedenkt, dass ich mich an rein gar nichts erinnere, richtig?“ Sie bemühte sich zu lächeln, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. „Aber immerhin sagt uns das etwas über mich, nämlich dass ich gern Plattheiten von mir gebe. Wahrscheinlich werde ich in nächster Zeit noch mehr solche dummen Sachen sagen, etwa dass ich mich ‚fit wie ein Turnschuh‘ fühle oder ‚lebendig wie ein Fisch im Wasser‘ oder dass mir ‚zum Bäume ausreißen‘ ist oder …“


  „Sie Geschichten erzählen können, dass sich die Balken biegen?“, sprang Beena ein, die sichtlich Gefallen an dem Spiel fand.


  „Ja, äh, ich meine, nein, ich meine …“, stammelte Dana und beschloss, besser den Mund zu halten, bevor sie sich gleich den nächsten Ausrutscher leistete.


  Ein Seitenblick zum Doktor verriet ihr, dass er sie nach wie vor musterte. Eine Weile blieb es unangenehm still am Tisch, dann sagte er endlich: „Hm-hmm.“


  Jetzt wurde ihr nur noch mulmiger. Wie hatte sie bloß so dumm sein können, von diesen Rösti anzufangen? Damit hatte sie sich verdächtig gemacht, das konnte sie ihm deutlich ansehen. „Was soll denn das ‚Hm-hmm‘ heißen?“


  „Nichts.“ Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. „Gar nichts.“


  Ja, klar! Sie geriet in Panik, versuchte aber, nach außen möglichst ruhig zu bleiben. Dana Vanover, nun dreh nicht gleich ab, mahnte sie sich im Stillen. „Hm-hmm“ musste rein gar nichts heißen. Vielleicht machte er dauernd dieses Geräusch – wie eine Art Mantra.


  „Ich hab’s!“, rief Beena plötzlich und schlug mit den Händen auf den Tisch, wodurch sie nicht nur die Katze auf Danas Schoß aufschreckte, sondern ebenso Gargantua und den rot getigerten Katzenschal.


  „Was hast du?“, fragte Sam und verzog das Gesicht, als Gargantua es sich auf seinen Beinen wieder gemütlich machte. „Verdammt, Katze, achte auf deine Krallen.“


  Die Katze quittierte Sams Zurechtweisung mit einem Gähnen und Strecken, bevor sie wieder die Augen schloss.


  „Angel ist ein kubanischer Flüchtling!“


  Dana war, gelinde gesagt, perplex. Wie um alles in der Welt kam Beena auf diese verrückte Idee?


  „Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?“, fragte Sam auch prompt, und Dana wurde sekündlich unbehaglicher. Er konnte doch unmöglich ihre Gedanken lesen, oder? Auf jeden Fall war ihr seine Wortwahl unheimlich. „Sie hat bis jetzt nicht ein Wort Spanisch gesprochen.“


  Beena streichelte die getigerte Katze und kicherte. „Natürlich nicht, Sammy, mein Lieber. Sie hat eine Amnesie und kann kein Spanisch mehr.“


  Dana hatte Mühe, das Lachen zu unterdrücken, und täuschte einen Hustenanfall vor.


  „Tja, ich weiß nicht“, murmelte Sam mit einem Seitenblick auf Dana. „Wie dem auch sei, ich denke, Angel möchte sich jetzt vielleicht frisch machen und sich ein bisschen vollständiger kleiden als nur mit einem Oberhemd.“


  Dana nickte. „Gern.“


  „Sie kann das Zimmer neben deinem haben“, sagte Beena. „Von dort hat sie einen fantastischen Meerblick.“ Beena griff nach der silbernen Kanne und schenkte sich noch einen Kaffee ein. „Haben Sie etwas anzuziehen, Angel?“


  Die Frage verwirrte Dana zunächst, doch sie mühte sich, wie ein echtes Amnesie-Opfer zu klingen: „Ähm, nur das, was ich gerade anhabe.“


  „Das ist ein schönes Hemd“, meinte Beena und trank einen Schluck Kaffee aus einer Porzellantasse, deren Rand mit einer Reihe von Katzen bemalt war.


  „Es ist mein Hemd, aber danke“, sagte Sam.


  Beena sah ihn schmunzelnd an. „Ihr stehen deine Hemden. Warum gibst du ihr nicht ein paar von denen, die du oben im Schrank hast? Ich bin zu dürr, in meine Sachen wird sie kaum reinpassen. Und das Personal zu bitten, geht meiner Meinung nach zu weit, findest du nicht?“


  Sam wirkte ein bisschen beleidigt. „Während du keine Hemmungen hast, mich zu bitten.“


  „Nein“, sagte Beena und stellte ihre Tasse wieder ab. „Und nun verschwindet, ihr zwei. Madam Rex und ich haben heute Morgen noch eine Menge zu tun.“ Sie kraulte Gargantuas Rücken. „Du bist heute die Erste, meine Süße. Wollen wir doch mal sehen, was die Sterne für mein pummeliges Mädchen bereithalten.“


  Gargantua blickte Beena kurz an und stieß ein missbilligendes „Miau“ aus.


  „Tut mir leid, Gargantua, ich muss dich leider verlassen“, sagte Sam, nahm die Katze von seinem Schoß und setzte sie behutsam neben sich auf den Steinfußboden, wo sie sofort begann, ihre Pfoten zu lecken, als hätte sie so oder so vorgehabt, aufzustehen und sich zu putzen.


  Dana hob vorsichtig Gray Ghost von ihrem Schoß, die sich kein bisschen rührte, als vertraute sie Dana vollkommen. Die legte das Kätzchen auf ihren Stuhl und kraulte es noch einmal kurz, bevor sie sich aufrichtete.


  „Ich möchte niemandem zur Last fallen“, sagte sie zu Sam.


  „Tun Sie nicht, Angel“, beruhigte sie Beena. „Sam ist sowieso ein Kleidermuffel. Ob er ein paar Hemden und Shorts mehr oder weniger in seinem Schrank hat, wird er gar nicht merken. Ich denke, das rote Hemd mit den großen gelben Blumen wäre nett für unsere Besucherin, Sam, und das malvenfarbene mit den roten Streifen. Ach, und das bezaubernde rosafarbene mit den Kätzchen drauf müsste wunderbar aussehen.“ Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich verstehe gar nicht, warum du all die schönen Sachen in deinem Kleiderschrank so selten trägst.“


  Sam beugte sich hinunter und gab seiner Tante einen Kuss auf die Wange. „Wirklich, ich muss verrückt sein.“


  „Keine Frage, denn schließlich habe ich sie dir alle geschenkt.“


  Er zwinkerte Dana zu. „Womit nachhaltig bewiesen wäre, dass ich eine Meise habe. Also, Angel, wie sieht es aus? Meinen Sie immer noch, Sie können ohne fremde Hilfe gehen?“


  Sie nickte. „Und ob.“ Jetzt schien der Moment günstig, herauszufinden, wie lange er bleiben würde. Vorher sollte sie allerdings beweisen, dass sie trotz Gedächtnisverlustes ihre gute Kinderstube nicht vergessen hatte. „Ich danke Ihnen für das hervorragende Frühstück, Miss McQueen.“


  „Beena bitte, Angel, meine Liebe. Niemand nennt mich hier Miss McQueen.“


  Dana lächelte, doch ehe sie etwas erwidern konnte, spürte sie eine Hand an ihrem Ellbogen.


  „Hier entlang“, sagte Sam und führte sie zu der Terrassentür, durch die sie vorhin hinausgekommen waren. „Wir teilen uns ein Bad, aber …“


  „Von wegen!“, fiel sie ihm ins Wort. „Auch wenn wir hier auf einer Privatinsel sind, werden gewisse Grundregeln eingehalten. Ich bade allein, Freundchen.“


  Er sah sie an, und wieder einmal hatte sie den Eindruck, ihn unbeabsichtigt amüsiert zu haben. „Wissen Sie was, ‚Meerengel‘ passt richtig zu Ihnen.“


  „Soll das der Auftakt zu einer Anmache nach Tierarztmanier sein?“, fragte sie misstrauisch.


  „Nein, ich meinte damit eher, dass Meerengel für ihre Schönheit, ebenso aber für ihre Tücke bekannt sind.“


  Dana blieb abrupt stehen und funkelte ihn wütend an. „Tja, wenn Sie mich so unausstehlich finden, warum wollen Sie dann unbedingt mit mir zusammen baden?“


  „Vielleicht sollte ich etwas klarstellen: Ich meinte nicht, dass wir uns eine Wanne teilen, sondern ein Badezimmer. Und da ich im Augenblick sauber bin, haben Sie das Bad ganz für sich allein“, erklärte er und sah sie lächelnd an. „Vorausgesetzt natürlich, dieses Arrangement entspricht Ihren gewissen Grundregeln.“


  Sie schluckte verlegen und schüttelte den Kopf. Wenn doch bloß Gargantua käme und sie verschlänge – auf der Stelle!


  „Nach Ihrem Bad dürfen Sie sich dann aus meinem Kleiderschrank nehmen, was immer Ihnen gefällt“, fuhr Sam gelassen fort, und Dana war heilfroh, dass er darauf verzichtet hatte, ihr die wildesten Dinge zu unterstellen. „Ich wäre Ihnen übrigens dankbar, wenn Sie sich auf die pastellfarbenen Sachen konzentrieren könnten. Im Gegensatz zu Ihnen sehe ich nämlich in Pink oder Lila nicht besonders gut aus, was Beena leider nicht davon abhält, mir diese Farbkombinationen zu schenken.“


  Dana warf ihm einen Seitenblick zu. Da war wieder dieses Lächeln, bei dem sie jedes Mal ein seltsames Kribbeln im Bauch verspürte. Sie hasste die Wirkung, die er auf sie hatte. Dana, reiß dich am Riemen!, rief sie sich im Stillen zur Räson. Du kannst es dir nicht leisten, dich von ein paar strahlend blauen Augen und einem umwerfenden Lächeln vom Wesentlichen ablenken zu lassen! Nimm dich zusammen!


  „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte sie, um einen möglichst harmlosen Ton bemüht, doch leider klang die Frage beinahe verzweifelt.


  Er führte sie um eine Ecke in einen weiteren, von Kerzen beleuchteten Flur. „Ich muss meine Sachen vom Boot holen.“


  Das Boot! Er hatte garantiert ein Funkgerät an Bord! Sie überlegte hektisch, was sie tun sollte. „Werden Sie, nun, ich meine, wollen Sie die Küstenwache über mich informieren?“


  „Warum?“ Er zeigte auf eine steinerne Wendeltreppe, die sie scheinbar hinaufsteigen mussten. „Gibt es einen Grund, weshalb ich Sie nicht melden sollte?“


  „Nein! Nein, selbstverständlich nicht. Was für einen Grund könnte es geben?“


  Sie gingen schweigend nach oben, während Sam die ganze Zeit ihren Arm hielt. Dana fragte sich, ob er einfach nur galant oder misstrauisch war. Immerhin war es seine Tante offensichtlich sehr wohlhabend, insofern war nicht verwunderlich, dass ihr Neffe gegenüber Fremden, die auf die Insel kamen, misstrauisch war – egal, wie harmlos sie wirken mochten.


  Dann blieb Dana ein weiteres Mal abrupt stehen. „Nein!“


  Sam sah sie fragend an. „Nein? Meinen Sie damit, ich soll die Küstenwache nicht darüber informieren, dass wir eine Schiffbrüchige auf der Insel haben?“


  Sie schaffte es mit Ach und Krach, ein ziemlich unschuldig klingendes Lachen zu Stande zu bringen. „Nein, das nicht. Ich dachte nur gerade, wie egoistisch es von mir ist, dass ich mich den ganzen Weg von Ihnen hier herauftragen ließ und Sie dabei ununterbrochen beschimpft habe. Und nun müssen Sie mir auch noch Ihre Hemden und Shorts abtreten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein! Ich werde nicht eher baden und mich ausruhen, ehe ich Ihnen nicht geholfen habe, Ihre Sachen vom Boot zu holen.“


  „Das ist doch nicht nötig.“


  Sie hob die Hand. „Keine Widerrede.“ Sie hatte sich ein wenig zu schnell umgedreht, und ihr nach wie vor angeschlagener Kreislauf ließ sie ins Torkeln kommen. Glücklicherweise war Sam reaktionsschnell genug, um sie abzufangen, bevor sie die Steintreppe hinunterpurzelte.


  „Hoppla“, sagte er. „So eilig ist es nun auch wieder nicht.“


  Sie entwand sich seinem Arm, den er schützend um ihre Taille gelegt hatte. „Okay, aber wir haben auch keinen Grund, es aufzuschieben, oder?“


  „Ich denke nicht, dass Sie in der Verfassung sind, meine medizinische Ausrüstung den Hügel hinaufzuschleppen.“


  „Dummes Zeug!“, zitierte sie seine Tante lachend. „Gehen wir, Sammy!“


  Wahrscheinlich hatte er recht. Ihre Knie fühlten sich immer noch gefährlich wacklig an, aber sie musste dabei sein, wenn er auf sein Boot ging. Sie hatte keine andere Wahl.


  Er betrachtete sie ernst, und wie schon vorhin hatte sie das ungute Gefühl, er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Sie konnte ihm ansehen, dass er ihr widersprechen wollte, also musste sie ihm klarmachen, dass sie unerbittlich war.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: „Ich weigere mich zu baden, falls Sie sich nicht von mir helfen lassen.“


  „Sie haben manchmal etwas von einem Pitbull. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?“


  „Jetzt bezeichnen Sie mich schon wieder als einen Hund!“, erwiderte sie verärgert.


  „Nicht im technischen Sinne, aber ich würde sagen, falls niemand Sie als vermisst gemeldet haben sollte, kann ich mir denken, warum.“


  Sie verkniff sich einen Kommentar und beschränkte sich darauf, ihn wütend anzufunkeln.


  Als ihr Vater im letzten Jahr gestorben war – möge seine Seele in Frieden ruhen –, hatte sie ihren Beschützer verloren, ihren rettenden Anker. Sie vermisste ihn schmerzlich, denn er hatte ihr Halt gegeben und ihr stets mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Jetzt war sie allein auf sich gestellt, und wollte sie Tates sorgfältig ausgeklügelten Plan durchkreuzen, konnte sie sich nur auf sich selbst verlassen.


  Wichtig war vor allem, dass keinerlei Informationen über sie nach außen drangen, und dafür würde sie sorgen.


  Sam beobachtete sie immer noch, und sie warf ihm einen Jeder-Einzeller-ist-klüger-als-ich-Blick zu, während sie im Stillen dachte: Du wirst nie erfahren, ob mich irgendjemand vermisst gemeldet hat, Doc! Sollte er doch ihre Gedanken lesen!


  Ray Vanover war ein begnadeter Bastler und Tüftler gewesen, und Dana war ganz die Tochter ihres Vaters, die selbstverständlich wusste, wie man ein Funkgerät reparierte – und im Bedarfsfall mit wenig Aufwand lahmlegte. Kinderspiel.


  3. KAPITEL


  Dana ging dicht hinter ihrem Arzt und Bewacher den Hügel hinab zum Meer. Sie hatten das eingezäunte Anwesen verlassen und stapften durch die Dünen Richtung Anlegesteg.


  Obwohl sie ihr Leben lang in Miami gewohnt hatte, kannte Dana sich mit Booten nicht sonderlich gut aus. Ihre Mutter hasste das Meer, also hatte die Familie selbst in den guten Zeiten, bevor der Vater durch einige Fehlinvestitionen alles verlor, nie ein Boot besessen. Aber Ray Vanover war immer ein ausgesprochen hilfsbereiter Mensch gewesen, der Freunden gern aushalf, wenn sie irgendwelche technischen Schwierigkeiten hatten – sei es mit dem Funkgerät, dem Motor oder den Nebelleuchten. Er konnte alles reparieren. Und entsprechend konnte Dana es auch, denn sie hatte ihn von klein auf immer begleitet.


  Ihre Beine zitterten auf dem unebenen Sandboden, doch sie ignorierte ihre Erschöpfung. Das Funkgerät auf Sams Boot war ein Problem, und sie musste es lösen, koste es, was es wolle.


  „Wie lange, sagten Sie, würden Sie auf der Insel bleiben?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Ich sagte gar nichts.“


  Sie stolperte über ein dichtes Seegrasbüschel und knickte mit einem Bein ein. Zum Glück hielt Sam ihre Hand, sonst wäre sie wohl der Länge nach hingeschlagen.


  „Sind Sie sicher, dass Sie fit genug sind für das hier?“, fragte er.


  Sie lächelte, so gut es irgend ging, aber selbst ihre Gesichtsmuskeln zeigten Ermüdungserscheinungen. „Fit wie ein Turnschuh.“


  In seinem Gesicht war deutlich zu lesen, dass er ihr kein Wort glaubte. „Auf jeden Fall scheinen Sie tatsächlich ein Faible für Redewendungen zu haben.“


  Dana beschloss, dass der möglichst häufige Gebrauch von Redewendungen sie am ehesten davor bewahren konnte, versehentlich etwas auszuplaudern, das sich nicht mit ihrer vorgetäuschten Amnesie vereinbaren ließ.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe Ihnen nie einen Rosengarten versprochen, Doc.“


  Er schmunzelte. „Und alte Liedtexte scheinen Sie ebenfalls zu mögen.“


  „Ist das ein Liedtext?“


  Er schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie’s.“


  Mit diesen Worten drehte er sich wieder um und zog sie weiter. Dana hatte immer noch nicht herausbekommen, wie lange er auf der Insel sein würde. Sie musste es also noch mal probieren.


  „Wie lange brauchen Sie eigentlich, um neunundsiebzig Katzen zu verarzten?“


  „Kommt drauf an, was sie haben.“


  Sie schnitt seinem Hinterkopf eine Grimasse. So wie er ihrer Frage auswich, hätte man meinen können, sie wollte ihm ein Militärgeheimnis entlocken. „Okay, und wie lange ist das normalerweise? Für gewöhnlich?“


  Er wandte sich wieder um. „Normalerweise und für gewöhnlich ist es unterschiedlich, je nach dem, was sie haben.“


  Dana musste sich zusammennehmen, um ihm nicht vor lauter Frust gegen das Schienbein zu treten. „Ach so“, sagte sie stattdessen und schenkte ihm ein besonders süßliches Lächeln. „So lange denn doch.“


  Sie waren beim Steg angekommen. Weit und breit waren die einzig vernehmbaren Geräusche das Quietschen der Holzbohlen unter ihren Füßen, die Schreie der Möwen und das sanfte Plätschern des Wassers.


  Sam ließ Danas Hand los und sprang an Bord. Für einen Moment überlegte sie, ins Wasser zu springen und eine Insel zu suchen, auf der ihr kein blendend aussehender und teuflisch misstrauischer Tierarzt in nichts als Shorts und Schuhen auflauerte. Da allein der Gedanke albern war, kletterte sie stattdessen hinter ihm her an Deck.


  Selbst wenn sie im Stande sein sollte, weiter als fünfzig Meter zu schwimmen, diese Insel war perfekt wie keine andere – ob mit oder ohne verführerisch-lästigen Veterinär.


  An Deck gelandet, blickte sie sich um. Das Kajütboot musste zwischen zwölf und dreizehn Meter lang sein, war nicht neu, dafür aber sehr gut in Schuss. Der Doktor war eindeutig ein Bootsfan. Sie warf einen Blick in die nach hinten offene Steuerkabine und entdeckte das Funkgerät auf Anhieb.


  „Ich gehe nach unten und hol die Sachen“, sagte Sam.


  Sie nickte ihm stumm zu. Zumindest hatte er nicht vor, als Erstes die Küstenwache zu verständigen. Das war schon mal erleichternd. „Mich kriegen hier keine zehn Pferde weg. Ich halte die Stellung“, antwortete sie munter.


  Er schien etwas irritiert angesichts ihres Vorrats an mehr oder minder dummen Redewendungen, sagte jedoch nichts. Dana bedachte ihn dafür mit einem besonders unschuldigen Lächeln. Verschwinde einfach unter Deck, und bleib so lange da, bis ich das Funkgerät lahmgelegt habe.


  Sobald er die schmale Treppe hinuntergestiegen war, schlich sie auf Zehenspitzen nach vorn. Dort langte sie mit einer Hand hinter das Funkgerät, drehte eine der Schraubverbindungen los und unterbrach so den Antennenkontakt. Wenn Sam das Gerät wieder anschaltete, schickte er es damit in den Funkgerätehimmel. Und das Beste war, dass er keine Ahnung haben würde, was nicht funktionierte, denn bei solch einer Störung gab das Gerät keinen Muckser von sich.


  Irgendwie fühlte sie sich mies, aber sie hatte keine andere Wahl. Schuldbewusst schlich sie zurück an die Stelle, von der sie „keine zehn Pferde wegbekommen“ sollten. Sie war keine Sekunde zu früh auf ihrem Posten angelangt, denn in diesem Augenblick kam der Tierarzt mit einer Armladung Schachteln die Treppe heraufgestapft.


  „Sie nehmen bitte nur so viele Kartons, wie Sie ganz sicher tragen können. Den Rest bringe ich nach oben.“


  Sie nahm sich zwei der oberen Kartons. „Was ist da drin?“


  „Medizinischer Krams.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie bemüht unbekümmert, um ihre Erschöpfung zu verbergen. „Ich hätte glatt gewettet, dass Sie ein Waffenschmuggler sind und von hier aus eine Revolution planen.“


  Er stellte die übrigen Kartons ab und sah sie an. „Warum gehen Sie mit den beiden Kartons nicht schon mal vor nach oben? Eartha zeigt Ihnen, wo die Behandlungsräume sind. Warten Sie dort auf mich, ich bringe Sie dann anschließend zu Ihrem Zimmer – und zu unserem gemeinsamen Bad.“


  Sie errötete prompt, als er auf das Missverständnis von vorhin anspielte. Er verunsicherte sie absichtlich, der gemeine Kerl! Aber wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie für einen Moment auf Abstand zu ihm ging. Also nickte sie. „Aye, aye, Captain.“


  An der Reling wurde ihr jedoch klar, dass sie nicht mit den beiden Kartons im Arm von Bord steigen konnte. Während sie noch ratlos dastand, nahm er ihr ihre Last wieder ab. „Klettern Sie auf den Steg. Ich reiche Ihnen dann die Kartons rüber.“


  „Gute Idee.“ Sie mied es, ihn anzusehen. Warum war sie plötzlich so verlegen? Setzte ihr ihr schlechtes Gewissen zu oder doch eher der atemberaubend gut aussehende Hunde-und-Katzen-Doktor?


  Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, beging sie den Fehler, ihn doch noch anzusehen. Diese blauen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern waren ein bisschen zu viel des Guten für eine Frau, die die halbe Nacht durch geschwommen war.


  „Hallo! Erde an Meerengel“, sagte er und hielt ihr einen braunen Pappkarton hin, dessen Anblick sie in die Wirklichkeit zurückkatapultierte. Sie nahm die Kartons entgegen und machte sich auf den Weg zum Haus.


  „Bis später!“, rief sie. Und viel Spaß beim Anpiepen der Küstenwache, Doktor Schlafzimmerblick. Sie war nur froh, dass sie ihm den Rücken zugewandt hatte, denn er würde sofort Verdacht schöpfen, könnte er ihr zufriedenes Grinsen sehen.


  Allerdings waren noch nicht alle Probleme aus der Welt, denn nun musste sie noch das Funkgerät im Haus entdecken und stilllegen – und zwar schleunigst.


  Eartha führte Dana zu den Behandlungsräumen im Inneren des Hauses, die sich in der Aufmachung deutlich von der sonstigen Inneneinrichtung unterschieden. Böden und Wände waren weiß gefliest wie in einer echten Arztpraxis, was das Ganze ja wohl auch darstellen sollte.


  Es gab einen Raum, der nach Operationssaal aussah, und ein normales Behandlungszimmer sowie einen Vorratsraum. Eartha zeigte ihr, wo sie die Sachen aus den Kartons verstauen sollte, dann ließ sie Dana allein.


  Nachdem sie gegangen war, huschte Dana auf den Flur hinaus und blickte in die umliegenden Zimmer, in der Hoffnung, irgendwo in der Nähe die Funkanlage zu finden. Obwohl hier ausschließlich Wirtschafts- und Betriebsräume zu liegen schienen, waren die Flure ebenso stark lavendelparfümiert wie im Wohnbereich.


  Dana musste sich beeilen. Hatte Sam erst einmal entdeckt, dass sein Bordfunk nicht funktionierte, würde er gewiss direkt zum Funkgerät im Haus gehen. Sie dürfte also maximal zehn Minuten Zeit haben.


  Sie stand im Flur und überlegte. „Wenn ich ein Funkgerät wäre, wo würde ich sein?“


  Als sie ein Geräusch hörte, drückte sie sich hinter einen Mauervorsprung, heilfroh, dass die Flure so schwach beleuchtet waren. Eartha tauchte aus einem der Räume auf und verschwand den Flur hinunter. Sie war kaum um die Ecke, da schlich Dana zu der Tür, aus der sie gekommen war, und linste hinein.


  Da war es! Das Funkgerät. Es war eine ziemlich schlichte, unscheinbare Ausführung mit einer einfachen Kontrollleuchte und einem Mikrofon. Dafür aber mit Satellitenübertragung, was ja auch Sinn machte, dachte man an eine möglichst große Reichweite. Außerdem war es für Dana gehupft wie gesprungen, ob sie nun mit einem Kurzwellen- oder einem Satellitenempfänger zu tun hatte. Sie wurde mit beidem fertig.


  Auf Zehenspitzen tappte sie in den Raum, der neben dem Funkgerät noch eine Reihe von Monitoren enthielt. Scheinbar war die gesamte Insel kameraüberwacht, und Dana befand sich mitten im Sicherheitszentrum.


  Sie wusste nicht, wohin Eartha gegangen war, also durfte sie nicht länger als fünf Minuten brauchen. Und sie konnte nur hoffen, dass zwischenzeitlich nicht die rothaarige Zwillingsschwester auftauchte und sie mit wenigen Karateschlägen erledigte.


  Dana besah sich das Gerät und prüfte, wo das Koaxialkabel hinführte. Wie nicht anders zu erwarten, verschwand das Kabel in einer Ecke in der Decke, von wo es bestimmt zu einer Schüssel geleitet wurde, die irgendwo oben zwischen den Türmen hängen musste.


  Sie nahm einen ihrer dreieckigen Ohrringe ab, die glücklicherweise das Marathonschwimmen überlebt hatten, und quetschte sich hinter das Funkgerät, um an die Rückseite zu gelangen. Dort stach sie mit dem Ohrstecker ein Loch in die Kabelummantelung und drückte anschließend den unechten Stein hinein, der die Stromzufuhr unterbrechen würde.


  Natürlich war die Anlage damit nicht vollständig ruiniert. Danas Lage mochte verzweifelt sein, aber doch wieder nicht so verzweifelt, dass sie willentlich riskierte, das Leben der Inselbewohner aufs Spiel zu setzen. In einem Notfall musste lediglich jemand das kleine Steinchen entfernen, und das Funkgerät wäre wieder betriebsbereit.


  Und solange es keinen Notfall gab, konnte Dana nur hoffen, dass Eartha eine begnadetere Knochenbrecherin als Elektrikerin war. Doch selbst wenn sie technisch bewandert sein sollte, würde sie eine ganze Weile brauchen, um die Störungsursache zu entdecken, da die Anlage eher veraltet war. Dana hatte also wieder einmal Glück gehabt.


  Sie kam hinter dem Gerät hervor und schlich leise zurück zu den Behandlungsräumen. Vom Flur aus hörte sie drinnen Schritte. Verflixt! Sam war schon da. Was sollte sie ihm erzählen?


  „Doc?“, rief sie.


  „Ich bin hier.“


  Er war hinter einer der Trennwände.


  Hastig versteckte sie die Überreste ihres Ohrsteckers in ihrem BH. Sie musste sie später loswerden. Dann ging sie um die Stellwand herum und bemühte sich, möglichst dümmlich dreinzublicken. Für sie war es nur von Vorteil, wenn Sam sie für ein eher schlichtes Gemüt hielt, das nichts und niemandem Schaden zufügen konnte.


  „Huuch? Ich war gleich da hinten, aber ich habe Sie gar nicht kommen gehört“, sagte sie kichernd.


  Er antwortete nicht, doch davon ließ sie sich nicht schrecken. Sie sah sich interessiert in dem Behandlungsraum um. „Also hier verarzten Sie die kranken Kätzchen?“


  Sam war gerade dabei, Flaschen aus einem Karton auszupacken und in einem weißen Regal zu verstauen. Dana vermutete, dass es sich dabei um Wunddesinfektionslösungen und Ähnliches handelte, traute sich jedoch nicht zu fragen. Wahrscheinlich hätte er ihr ohnehin bloß mitgeteilt, dass es eben Flaschen wären.


  Nachdem er den Karton geleert hatte, drehte er sich zu ihr um und sah sie für den Bruchteil einer Sekunde an. In seinem Blick lag ein solches Misstrauen, dass Dana unwillkürlich zusammenzuckte. Dann ging er wortlos hinüber zur Gegensprechanlage, drückte einen der Knöpfe und sagte: „Hier ist Sam. Ich brauche morgen früh den OP, also müsste er heute noch sterilisiert werden.“


  „Ich kümmre mich drum, Doc“, antwortete eine verzerrte Stimme. „Schön, dass du wieder bei uns bist.“


  „Danke, Mona. Ich freue mich, hier zu sein.“


  Er ließ den Knopf los und kam auf Dana zu. Als er nach ihrem Ellbogen griff, zuckte sie erneut zusammen, weil sie damit rechnete, dass er nun von ihr wissen wollte, warum sein Funkgerät nicht funktionierte.


  Entgegen ihren Befürchtungen folgten aber keine Vorwürfe, sondern ein Lächeln. „Nun, Angel, dann werde ich Sie mal auf Ihr Zimmer bringen.“


  Sie brauchte einen Moment, bis sie sich auf die unerwartete Situation eingestellt hatte, also ließ sie sich zunächst stumm von ihm auf den Flur führen.


  „Wer ist Mona?“, fragte sie, nachdem sie einige Schritte gegangen waren. Sie hoffte, dass ihre Stimme beiläufig klang.


  „Sie ist Beenas persönliche Sekretärin und ihre Tierpsychologin.“


  „Tierpsychologin?“ Dana war dankbar, dass er sich überhaupt auf eine Plauderei einließ, also wollte sie sie unbedingt in Gang halten.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, starrte aber weiter stur geradeaus. „Genau.“


  „Ihre Tante hat eine Astrologin und eine Seelenklempnerin für ihre Katzen?“


  „Mona zieht die Bezeichnung ‚Ermöglicherin des speziesübergreifenden hellseherischen Dialogs‘ vor.“


  Dana musste lachen. „Ich werde versuchen, es mir zu merken.“


  „Sie dürfen sie aber auch ‚Mona‘ nennen.“


  „Ich finde es sympathisch, wie Sie mit Ihrer Tante und ihren leicht exzentrischen Neigungen umgehen.“


  „Ich habe ihr viel zu verdanken“, sagte er, sah sie kurz an und wandte dann den Blick wieder nach vorn. „Und ich liebe sie.“


  Wieder meldete sich Danas schlechtes Gewissen. Er schien wirklich ein netter Mann zu sein. Andererseits, wenn es in dieser Familie so sichtlich verschrobene Gestalten gab, konnte man nie wissen … Außerdem hatte Sam eine recht eigenwillige Art, am Strand angespülte fremde Frauen auf Verletzungen zu untersuchen.


  Sie betrachtete sein Profil und überlegte. Vielleicht wollte er ja tatsächlich nur hilfsbereit sein. Aber sie konnte es sich trotzdem nicht leisten, ihm zu sehr zu vertrauen. Und erst recht durfte sie nicht riskieren, ihn zu mögen. Aus dem Tate-Debakel hatte sie eines gelernt: Keine Frau sollte sich mit einem Mann einlassen, den sie nicht vorher auf Herz und Nieren überprüft hatte.


  War das etwa auch ein Allgemeinplatz? Wie dem auch sei, für sie war Vertrauen derzeit ein Fremdwort. Vor allem, wenn sie es Leuten gegenüber aufbringen sollte, die womöglich nicht ganz richtig im Oberstübchen waren.


  Sie beschloss, sich wieder dem Ausgangsthema zuzuwenden. „Wie lange ist denn Mona-die-Ermöglicherin-des-speziesübergreifenden-Dialogs-und-persönliche-Sekretärin schon hier?“


  „Das Anwesen ist zehn Jahre alt, und genauso lange lebt sie hier.“


  Mittlerweile waren sie in einer großen Halle angekommen, und Dana blickte sich um. Die Wände waren aus unverputztem Stein, die Böden aus poliertem Holz. In dem schwachen Licht tummelten sich unzählige Katzen. Auch hier waren überall gusseiserne Kerzenleuchter mit Bienenwachskerzen, die dem Raum einen sanften Schimmer verliehen.


  Sam führte sie durch den Raum und eine kleine Holztreppe hinauf in einen schmalen Korridor. Weiter vorn erkannte sie die Steintreppe, die sie vorhin nur halb hinaufgegangen waren, ehe sie darauf bestanden hatte, ihm beim Entladen des Boots zu helfen.


  „Wo lebte Beena denn, bevor sie hierherzog?“


  „In Miami. Aber damals lag sie mit fünfzehn Katzen schon über der behördlich genehmigten Zahl, also suchte sie nach einem Plätzchen, wo ihr niemand vorschrieb, wie viele Tiere sie hielt.“


  Dana lachte. „Das dürfte sie gefunden haben. Ich frage mich bloß, ob sie nicht ebenso gut ein Grundstück außerhalb der Stadt hätte kaufen können, wo sie sich so viele Katzen halten könnte, wie sie will.“


  Sam sah sie schmunzelnd an. „Würden Sie nach einem ersten Eindruck sagen, meine Tante wäre jemand, der tut, was jeder andere auch tun würde?“


  Dana zuckte mit den Schultern. „Jetzt, wo Sie’s sagen, nein, eigentlich nicht.“


  „Sie haben einen Ohrring verloren.“


  Beinahe hätte sie sich ans Ohr gegriffen. „Ohrring? Ich wusste gar nicht, dass ich welche trage.“


  Er berührte das fragliche Ohrläppchen. „Ich bin sicher, dass Sie vorhin noch beide hatten.“


  Nachdem er die Hand wieder heruntergenommen hatte, betastete sie die Stelle betont verwundert. „Wirklich?“ Dann fasste sie sich an das andere Ohr, als hätte sie keine Ahnung, wovon er sprach. „Wie sahen sie denn aus?“


  „Kleine, eckige Diamanten.“


  „Ich trage Diamanten?“


  „Na ja, ich bin Tierarzt, kein Juwelier. Aber da einer weg ist, sollten wir lieber hoffen, dass der Stein nicht echt war.“


  „Das sollten wir“, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. Diese Reaktion dürfte überzeugend wirken für jemanden, der an Amnesie litt. „Wie schade.“


  „Vielleicht finden wir ihn ja wieder.“


  Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann, Doc! Sie lächelte. „Ich halte die Augen auf.“


  Inzwischen waren sie die Steintreppe hinaufgestiegen, und Sam wies auf einen langen Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Wie schon unten in der Diele hingen auch hier überall Wandteppiche. „Mein Zimmer ist gleich das erste. Daneben liegt das Bad, und hier“, er blieb vor der dritten Tür stehen, „ist Ihr Zimmer. Frische Sachen finden Sie allerdings nur im Kleiderschrank in meinem Zimmer.“ Er drückte die schmiedeeiserne Klinke und öffnete die Tür.


  „Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause“, sagte er, und Dana begriff, dass er sie hier allein lassen wollte.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte sie und hoffte inständig, ihre Stimme klang nicht so ängstlich, wie ihr plötzlich zumute war. Dabei hatte sie doch nichts mehr zu befürchten. Er konnte zu niemandem Funkkontakt aufnehmen, und weit weg konnte er schon gar nicht. Also gab es keinen Grund, weshalb sie ihn weiter auf Schritt und Tritt überwachen musste.


  Sie rang sich ein hilfloses Lächeln ab. „Ich meine, was mache ich, wenn ich mich fertig geduscht und umgezogen habe?“


  Er schubste die Tür weit auf und zeigte auf die breiten Fenster, durch die strahlender Sonnenschein hereinfiel. „Dann dürfen Sie die Aussicht genießen.“


  Ihr war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, doch ehe sie etwas erwidern konnte, war er verschwunden.


  Nach der Dusche ging es Dana um Klassen besser. Beenas Haus mochte wie der Nachbau eines Renaissance-Schlosses wirken, aber die Bäder waren hochmodern. In dem großen Bad zwischen Sams und Danas Zimmer gab es einen Whirlpool und eine breite Dusche mit zwei Duschköpfen. Dana hätte den ganzen Tag dort stehen und sich von den Wasserstrahlen massieren lassen können.


  Das einzig Dumme war, dass sie vergessen hatte, sich vor dem Duschen frische Bekleidung zu holen. Entsprechend stand sie nun, nur in ein Badelaken gewickelt, vor Sams Kleiderschrank und suchte hektisch nach etwas Passendem. Immerhin konnte er jeden Moment hereinkommen, und dann wollte sie nicht halb nackt sein.


  Natürlich war sie mit dem Handtuch vollständiger bedeckt als heute Morgen, als er sie am Strand aufgelesen – und abgetastet – hatte. Doch gerade deshalb fand sie, er hätte bereits genug gesehen und gefühlt, für einen Tierarzt!


  Eilig nahm sie ein paar pastellfarbene Oberhemden heraus und hängte sie sich über den einen Arm. Dann überlegte sie, wo wohl die Shorts zu finden sein mochten. Sie blickte sich um.


  Das Zimmer war ähnlich schlicht und unaufdringlich möbliert wie ihres, nur das Bett war breiter und hatte keine schweren, gewebten Vorhänge. Ihres hingegen war ein richtiges kleines Himmelbett, dessen Behang im selben pinkfarbenen Muster gehalten war wie die Tagesdecke. Sams Bett hatte einen Webüberwurf in Braun- und Rottönen, der deutlich männlicher wirkte.


  Auf den blanken Holzdielen lagen Teppiche in den passenden Farben, und in einer Ecke stand ein schlichter Tisch, der aus einer weißen Platte auf zwei Holzböcken bestand. Wie in ihrem Zimmer standen auch hier überall kleine Bronze- und Steingutfiguren, die einem anderen Jahrhundert zu entstammen schienen.


  Es war schon erstaunlich, wie man sich auf dieser Insel in eine vollkommen andere Zeit zurückversetzt fühlte. Aber sie hatte keine Zeit zum Staunen. Wo waren die Shorts? Als Erstes sah sie in einem großen Schrank gegenüber des Bettes nach. Darin fanden sich Schubladen mit Unterwäsche, Socken und, na also, Shorts. Die harmlosesten waren aus gelbem Leinen, doch zumeist waren sie in recht schrillen Pink- und Violettschattierungen.


  Dana schmunzelte. Sie kannte diesen Dr. Sam Taylor zwar nicht besonders, konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass er freiwillig solche Farben trug. Nein, gewiss würde er diese Shorts nicht vermissen.


  „Unterwäsche“, murmelte sie.


  „Hier drüben sind Seiden-Boxershorts“, hörte sie eine Stimme und fuhr erschrocken herum. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Warum konnte seine Tür nicht genauso quietschen wie ihre?


  „Tut mir leid. Ich dachte, Sie wären inzwischen schon fertig angekleidet.“


  Dann ging er hinüber zu einer der Kommoden und holte diverse Unterhosen hervor. Dana blieb stocksteif stehen, da sich ihr Badelaken beim abrupten Umdrehen gefährlich gelockert hatte und sie keine Hand frei hatte, um es wieder festzuzurren.


  Er sah sie fragend an. „Na gut, ich bringe sie Ihnen“, sagte er schließlich und kam ihr ein paar Schritte entgegen. „Was Besseres kann ich Ihnen leider nicht anbieten.“


  Sie streckte einen Finger aus. Er verstand auf Anhieb und hakte die fünf Boxershorts darüber.


  „Danke“, sagte sie matt. Verflixt! Sie fühlte, wie sich das Badelaken löste und langsam ihren Rücken hinabglitt. Panisch presste sie die Ellbogen fest in die Seiten, um den Frotteestoff oben zu halten. Glücklicherweise waren es zur Badezimmertür nur wenige Schritte die Wand entlang.


  „Ich geh dann mal.“ Mit unsicheren Seitwärtsschritten bewegte sie sich Richtung Tür.


  „Tun Sie das“, sagte er lächelnd und beobachtete sie verwundert.


  Das war ja nicht auszuhalten! „Mein Handtuch ist aufgegangen“, erklärte sie gereizt. „Deshalb gehe ich so komisch.“


  Er grinste zwar nicht, aber das belustigte Funkeln in seinen Augen entging Dana keineswegs. „Ich gäbe einiges darum, wenn Sie es nicht ausgerechnet von mir erfahren müssten, aber hinter Ihnen ist ein Wandspiegel.“


  Mit einem spitzen Aufschrei des Entsetzens drehte Dana sich um, erkannte jedoch sofort ihren fatalen Fehler, wandte sich eilig wieder zu Sam und stolperte mehr oder minder unbeholfen zurück – so dicht wie möglich vor den Spiegel.


  „Finden Sie das witzig?“


  Er hielt eine Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. „Nein“, er räusperte sich, „ganz und gar nicht.“ Nun täuschte er auch noch einen Hustenanfall vor.


  „Perversling!“


  „Ich bin pervers, weil in diesem Zimmer ein Spiegel hängt?“


  „Nein, weil Sie mich nicht gewarnt haben.“


  „Ich dachte, das hätte ich gerade getan.“


  Wie konnte er ihr in solch einem Moment mit Logik kommen? Schnaubend vor Wut rannte sie ins Bad.


  „Ich würde übrigens gern duschen. Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie da drinnen fertig sind?“, rief er ihr nach.


  „Horchen Sie einfach hin!“, schrie sie verärgert zurück. Sie brauchte zwei Sekunden, um durchs Bad zu ihrer Zimmertür zu gelangen, die sie mit aller Kraft hinter sich zuknallte. Kein Schloss!


  Panisch sah sie sich in ihrem Zimmer um, ob irgendetwas da war, womit sie die Tür verbarrikadieren konnte. Nicht, dass sie ernstlich befürchtete, der Kleintierarzt könnte ihr gefährlich werden. Trotzdem wollte sie einem Mann, der ihr offensichtlich misstraute und dazu ein Experte im Umgang mit scharfen und spitzen Gegenständen war, keinesfalls die Wahl überlassen, in ihr Zimmer einzudringen oder nicht.


  Sie entschied sich für eine schwere Holztruhe mit Taugriffen an den Seiten. Ächzend und stöhnend schleppte sie sie vor die Tür und schob sie mit einem lauten Rumms dagegen.


  „Was zum Teufel tun Sie da?“, hörte sie seine Stimme aus dem Bad.


  Dana sackte erschöpft auf die Truhe. Sie hatte keine Ahnung, was in der Kiste sein mochte, aber es musste schwer sein, denn sie herzuschleppen, hatte ihr die letzten Kräfte geraubt.


  „Nichts“, antwortete sie atemlos. „Kümmern Sie sich gar nicht um mich.“


  „Verbarrikadieren Sie Ihre Tür?“


  Sie schluckte. Konnte er jetzt auch noch durch Holz sehen?


  „Offenbar haben Sie das Geräusch schon mal gehört“, gab sie schnippisch zurück.


  Für eine Minute blieb es mucksmäuschenstill.


  „Übrigens, das Funkgerät auf meinem Boot funktioniert nicht.“


  Sie holte tief Luft und zählte bis zehn, ehe sie antwortete: „So?“


  „Das im Haus auch nicht.“


  „Wirklich?“ Ihr Herz raste, doch sie durfte auf keinen Fall beunruhigt klingen. „Und was heißt das?“


  „Raten Sie mal.“


  „Ich, ähm, ich bin nicht besonders gut in Ratespielen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen und verfluchte sich im Stillen für diese dämliche Bemerkung.


  „Ich meine, ich bin zu müde, um klar zu denken. Ich verstehe nicht, warum Sie mir das erzählen.“ Sie gähnte, und das war keine Lüge, denn sie hätte auf der Stelle einschlafen können.


  „Ich erzähle es Ihnen, weil es bedeutet, dass wir keinerlei Kontakt zum Festland bekommen.“


  „Nicht mal zur Küstenwache?“


  „Nicht mal zur Küstenwache, genau“, antwortete er hörbar verärgert.


  4. KAPITEL


  Als Dana aufwachte, tat ihr jeder einzelne Knochen weh. Sie stützte sich auf einem Ellbogen auf und stellte fest, dass sie auf dem Fußboden lag. Wie es aussah, war sie auf der Truhe eingeschlafen und von dort bäuchlings auf die Dielen gerutscht.


  Um die Schläfrigkeit zu vertreiben, rieb sie sich das Gesicht. Sie hatte so tief und fest geschlafen wie lange nicht mehr.


  Dem schwachen Licht nach zu urteilen, musste es ungefähr neun Uhr abends sein, also hatte sie über zwölf Stunden geschlafen.


  Mühsam rappelte sie sich hoch, wickelte sich das Badelaken wieder um und ging hinüber zum Fenster. Vor Stunden hatte ihr der Katzendoktor gesagt, sie solle nach dem Duschen aus dem Fenster sehen. Okay, er hatte wahrscheinlich nicht zwölf Stunden nach dem Duschen gemeint, aber schaden konnte es trotzdem nicht.


  Verschlafen setzte sie sich auf die niedrige Fensterbank und sah hinaus. Um die Terrasse und den Pool herum brannten Laternen, deren Licht vom Wasser reflektiert wurde.


  Zu ihrem Verdruss fiel Danas Blick sofort auf die muskulösen Umrisse des Doktors, der in langen Zügen durch den Pool schwamm. Offenbar war er ein trainierter Schwimmer, denn er zog eine Bahn nach der anderen.


  Dana war ebenfalls eine gute Schwimmerin, und dennoch fand sie die Leichtigkeit beeindruckend, mit der er durchs Wasser glitt.


  „Das reicht!“, wies sie sich energisch zurecht und sprang auf. „Zieh dich endlich an. Spätestens seit Tate dürfte dir klar sein, dass ein toller Körper allein nichts über einen Menschen aussagt.“


  Tate war ein gut aussehender Mann. Mit seinem Charme hatte er Dana im Sturm erobert. So blind wollte sie kein zweites Mal sein. Sollte sie sich jemals wieder auf eine Beziehung einlassen, dann nur mit einem unscheinbaren Typen, der düstere Balladen vor sich hinsummte, seine Freizeit damit verbrachte, in der Bibliothek über das Verhalten von Mistkäfern zu forschen, und der sie respektvoll mit „Ma’am“ ansprach.


  Sie trat ans Bett, auf dem sie vorhin die Hemden und Shorts abgeladen hatte. Mitten auf dem unordentlichen Haufen lag eine zusammengerollte Katze und schlief. Dana erschrak. „Nanu? Ich erinnere mich nicht, dich heute Morgen mit hergebracht zu haben. Also, wie kommst du hier herein?“


  Das schwarz-weißgefleckte Kätzchen sah Dana an, als hätte es nicht vor, auf die Frage zu antworten, und gähnte. Dann leckte es sich einmal über die Pfote und schlief weiter.


  Dana blickte zur geschlossenen Zimmertür. Im Dämmerlicht erkannte sie eine Katzenklappe unten in der Tür. Wie hatte sie die vorhin übersehen können? Sie fuhr sich durchs Haar. Scheinbar war sie zu erschöpft gewesen, um überhaupt noch etwas wahrzunehmen.


  Behutsam zog sie ein geblümtes Hemd und ein Paar gelbe Shorts unter der Katze hervor, die die Störung mit einem tadelnden Maunzen quittierte.


  „Vergeben Sie mir, Majestät. Ich werde Sie nicht wieder stören“, flüsterte Dana.


  Die Katze sah aus, als würde sie die Stirn runzeln, rührte sich aber nicht.


  Dana streifte die Shorts über. Von „Passen“ konnte gar keine Rede sein. Vielmehr sah sie aus, als hätte ein gelber Hai sie zur Hälfte verschlungen. Sie zog die Truhe von der Badezimmertür weg und ging hinein, um ihren BH zu holen. Ihre Wäsche hatte sie morgens über einen der Handtuchhalter gehängt, wo sie mittlerweile getrocknet sein musste.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass der Doktor sie dort gesehen hatte, und Dana wurde rot. Hastig zog sie den BH und dann das Hemd an, bevor sie barfuß in Sams Zimmer ging, wo sie nach einem Gürtel suchen wollte. Da er gerade schwimmen war, bestand keine Gefahr, dass er sie erneut überraschte. Außerdem war sie praktisch vollständig bekleidet, was die Wahrscheinlichkeit noch geringer machte.


  Einen Gürtel fand sie zwar nicht, aber dafür eine ganze Sammlung von Seidenkrawatten. Die meisten von ihnen waren ebenfalls in Pink, Lila oder Rot, sodass Dana davon ausging, dass sie nicht ganz oben auf der Liste der Lieblingssachen des Doktors standen.


  Sie nahm sich einen Schlips mit einem Paisleymuster in verschiedenen Rottönen und fädelte ihn durch die Gürtelschlaufen der Shorts. Dann knotete sie ihn vorn zu und machte sich auf den Weg nach unten.


  Zu ihrem eigenen Erstaunen verlief sie sich bloß zweimal auf dem Weg zur Terrasse.


  „Na, wen haben wir denn da?“, begrüßte Beena sie, die am Springbrunnen saß – mit zwei Katzen auf dem Schoß. Die rot getigerte Katze lag immer noch oder schon wieder auf ihren Schultern. Neben Beena saß eine schwarz gekleidete Frau mit langem schwarzen Haar, die auffallend dürr und seltsam steif wirkte. Sie hatte etwas von einer riesigen Fledermaus. Dana bildete sich ein, dass sie zu ihr aufsah, allerdings konnte sie keine Bewegung feststellen.


  Die zahlreichen Ringe an Beenas Händen funkelten im Laternenschein. „Kommen Sie zu uns, Angel, meine Liebe. Darf ich Ihnen Mona vorstellen? Wir sind gerade dabei, unseren speziesübergreifenden Dialog für heute Abend zu beenden.“


  Aus ihrem Munde klang es tatsächlich ernst gemeint, also bemühte Dana sich um ein möglichst natürliches Lächeln und riss dazu die Augen extra weit auf. Nach wie vor war sie davon überzeugt, dass die beste Taktik darin bestand, ein blondes Dummchen zu spielen, wollte sie vor den prüfenden Blicken des skeptischen Doktors bestehen.


  „Guten Abend, Beena.“


  „Setzen Sie sich!“, sagte Beena. „Das ist übrigens die süße kleine Schiffbrüchige, von der ich dir schon erzählt habe, Mona. Sam hat sie heute Morgen aus dem Meer gefischt.“


  Dana setzte sich zu den beiden Frauen auf die steinerne Umrandung des Springbrunnens, die von der Sonne noch angenehm warm war.


  Ihr fielen Beenas Beine auf, die nur bis knapp übers Knie von weiten Jeansshorts bedeckt waren. Unterhalb der Knie kämpften ein Paar rot-gelb gemusterte Strümpfe und türkis-lilane Mokassins um die Farbherrschaft.


  Beenas bunter Kleidungsstil stand in auffälligem Kontrast zum Kleidungsstil Monas, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war. Sogar ihre Lippen waren schwarz geschminkt.


  Ihre Erscheinung wirkte geradezu unheimlich auf Dana, zumal mit den seltsamen Broschen, die sie trug. Wer suchte sich schon Anstecker in Form von winzigen Dinosauriern aus? Brr, dachte Dana, da gibt es wahrlich hübschere Motive!


  „Freut mich“, sagte Mona und streckte ihr eine Hand mit langen, schwarz lackierten Fingernägeln entgegen. Dana ließ sich nur widerwillig auf einen Händedruck ein, und sobald sich ihre Finger berührten, stieß sie einen Schrei aus. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass keineswegs der Kontakt mit Mona einen elektrischen Schlag verursacht hatte, sondern ihr im selben Moment eine kleine Katze auf den Schoß gesprungen war.


  Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihr wild pochendes Herz. „Oh Gott, tut mir leid! Ich bin es nicht gewohnt …“, begann sie und wollte eigentlich fortfahren mit: … Untoten die Hand zu schütteln, entschied sich dann stattdessen aber für: „… dass mir Katzen auf den Schoß hüpfen.“


  „Dann haben Sie Ihr Gedächtnis wiedergefunden?“


  Der Doktor! Und wieder hatte sie sich einen unverzeihlichen Patzer geleistet. Sie drehte sich um. Er stand nur wenige Meter entfernt und sah sie prüfend an. Seine tropfende Badehose saß so eng, dass sich Dinge abzeichneten, die Dana in dieser Deutlichkeit lieber nicht abgezeichnet gesehen hätte.


  Und überall, wo keine Badehose war, funkelten die Wasserperlen auf seiner nassen Haut und betonten so, wie unglaublich gut er gebaut war. An diesem Mann gab es gar keine Stelle, die Dana nicht besser meiden sollte!


  Wütend auf sich selbst, weil sie sich einen weiteren Ausrutscher geleistet hatte und weil sie Sam immerfort anstarren musste, wandte sie sich wieder ab. „Wie sollte ich auch daran gewohnt sein, denn schließlich habe ich alles vergessen“, verkündete sie im Brustton der Überzeugung.


  Was sagen Sie nun, Doc?


  „Hör auf, das arme Ding zu verunsichern, Sam“, sprang ihr seine Tante bei. „Setz dich zu uns. Angel, meine Liebe, Sie müssen ja am Verhungern sein.“


  „So unangenehm es mir auch ist, Ihnen zur Last zu fallen, ja, ich habe wirklich Hunger“, antwortete sie mit einem entschuldigenden Lächeln.


  „Ich sage der Köchin Bescheid“, sagte Mona und stand auf. Der Platz, den Mona auf der kleinen Mauer freigegeben hatte, wurde sofort von einer pechschwarzen Katze in Beschlag genommen. Dana dachte, hätte sie nicht genau hingesehen, sie würde glauben, die seltsame Frau hätte sich in eine Katze verwandelt.


  Sie sah Mona nach und erschrak: Eine der Broschen war wie von Geisterhand auf ihre Schulter gewandert und schien sich zu bewegen. Dana hörte einen Schrei und merkte erst im Nachhinein, dass sie diejenige war, die schrie.


  Mona reagierte nicht, doch Beena legte ihr die Hand aufs Knie und fragte besorgt: „Was haben Sie denn? Hat Parsley Sie gekratzt?“


  Dana starrte immer noch entgeistert auf Monas Schulter. „Nein, die eine Brosche hat sich bewegt!“


  „Ach so“, sagte Beena lachend. „Das sind keine Broschen, sondern Leguanbabys. Mona hält mehrere Leguane als Haustiere. Und die Babys setzt man sich irgendwo auf den Körper, damit sie eine Beziehung zum Menschen aufbauen.“


  Eine Beziehung? Dana fand das irgendwie befremdlich. „Ich dachte, es wären Broschen.“


  „Aber nein! Mona hält überhaupt nichts von Schmuck“, klärte Beena sie kichernd auf. „Dafür ist sie ein viel zu erdverbundener Mensch.“


  Das wiederum glaubte Dana auf Anhieb. Auf sie wirkte Mona derart „erdverbunden“, dass sie sich wahrscheinlich auf wie unter der Erde gleichermaßen heimisch fühlte.


  Dana hörte ein schabendes Geräusch, und wider besseres Wissens drehte sie sich um. Der fast nackte Tierarzt zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf, die Ellbogen auf die Rückenlehne aufgestützt.


  „Haben Sie gut geschlafen, Angel?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich bin auf einer Truhe eingeschlafen und muss irgendwann heruntergerutscht sein, sodass ich die meiste Zeit meiner Siesta auf einem Läufer verbracht habe.“


  Er grinste. „Daher das Waffelmuster auf Ihrer Wange.“


  Prompt errötete sie und fasste sich an die Wange.


  „Vielleicht hätte ich Ihnen vorher erklären sollen, was Betten sind und wofür wir sie benutzen.“


  „Nein, danke, da nehme ich doch lieber meine vorübergehende Unwissenheit in Kauf“, entgegnete sie gereizt.


  „Das ist ein gutes Zeichen!“, rief Beena und klatschte in die Hände.


  Verwirrt drehte Dana sich zu ihr um.


  „Inwiefern ist das ein gutes Zeichen?“, fragte Sam, der mal wieder aussprach, was Dana dachte.


  „Sie hat Siesta gesagt! Begreifst du denn nicht? Ihr Spanisch fällt ihr wieder ein.“


  „Ein Wunder“, kommentierte Sam grinsend, wofür Dana ihn am liebsten gewürgt hätte.


  „Wart’s ab, bis sie ihr Gedächtnis komplett zurückgewonnen hat. Dann wird sie kein Wort mehr verstehen, wenn wir mit ihr Englisch reden“, fuhr Beena begeistert fort, der offenbar entging, dass ihr Neffe sich über sie lustig machte.


  „Sie haben noch gar nichts zu den Funkgeräten gesagt“, wandte Sam sich an Dana.


  Dana blickte ihn mit riesigen Augen an. „Funkgeräte? Welche Funkgeräte?“


  „Erinnern Sie sich nicht? Ich habe Ihnen erzählt, dass weder das Funkgerät auf meinem Boot noch die Satellitenanlage im Haus funktionieren.“


  „Aha, das muss ich vergessen haben.“ Sie bemühte sich, wie eine Frau zu gucken, die keinen Schimmer von nichts hatte. „Dann können wir nicht Fernsehen gucken?“


  Beena kicherte. „Nicht so ein Satellit, Herzchen. Was er meint, ist, dass wir zu niemandem Kontakt aufnehmen können.“


  „Haben wir denn kein Telefon?“, fragte sie mit, wie sie fand, sehr glaubwürdiger Ahnungslosigkeit.


  „Nein, mein Kind, haben wir nicht“, sagte Beena seufzend. „Für gewisse Segnungen der Zivilisation sind wir einfach zu weit weg von allem.“ Sie kraulte die Tigerkatze auf ihren Schultern und blickte nachdenklich in die Ferne. „Irgendwie schon ein verrückter Zufall, dass an ein und demselben Tag beide Funkgeräte ausfallen.“


  „Sehr seltsam“, bestätigte Sam.


  Dana mied seinen Blick absichtlich.


  „Und wir haben keine Ahnung, woran es liegen könnte“, sagte Beena. „Na ja, zum Glück kommt das Versorgungsschiff in einer Woche. Dann können wir direkt einen Techniker anfordern.“


  Blanke Panik stieg in Dana auf. „In einer Woche?“ Wenn das keine schlechten Neuigkeiten waren!


  Sam nickte. „Ja. Sie haben hoffentlich keine dringenden Pläne, denn vorher kommt hier niemand weg.“


  Und ob sie dringende Pläne hatte, doch zu denen zählte gewiss kein Boot, das schon in einer Woche hier auftauchte und ihr schönes Versteck zunichte machte! „Nein, das heißt, woher will ich wissen, was für Pläne ich habe?“


  Sie hasste es, wie er sie ansah. Der Mann misstraute ihr zutiefst. Aber was glaubte er denn, entdecken zu können, wenn er sie dauernd von Kopf bis Fuß musterte? „Was ist? Stimmt etwas mit mir nicht, Doc?“, fragte sie gereizt.


  Er schmunzelte. „Wie passen Ihnen die Sachen?“


  Auf einen Themenwechsel war Dana nicht vorbereitet. Sie hätte ihn grillen können, weil er sie immer wieder aufs Glatteis zu führen versuchte. Und dafür, dass dieses verdammte Versorgungsboot kommen würde. Aber sie musste sich zusammenreißen!


  Also zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: „Ein bisschen weit, ansonsten geht’s.“


  „Sie sehen richtig toll darin aus“, meinte Beena, der die abrupten Themenwechsel nicht das Geringste auszumachen schienen. „Sam zieht sich immer so langweilig an. Ich kann machen, was ich will, um seine Garderobe ein wenig aufzupeppen, er ist einfach unbelehrbar.“


  Während Sam lachte, blickte Dana auf die kleine Katze in ihrem Schoß. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie das warme Fellknäuel die ganze Zeit kraulte. Dabei war ihre Hand nur wenige Zentimeter von Sams Bein entfernt. Ja, sie spürte sogar die Hitze, die seine Haut ausstrahlte. Hitze? Das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte, waren Gedanken an Hitze!


  Ihr Magen knurrte laut.


  „Ich schau mal, was mit dem Essen ist“, sagte Sam.


  Als er aufstand, streifte sein Schenkel Danas Schulter. Sie sah ihn teils verärgert, teils dankbar und teils ängstlich an. Oder waren das zu viele „teils“? Wie dem auch sei, jedenfalls fühlte sie sich genauso. Noch bevor ihre Atmung wieder einsetzte, war er verschwunden.


  „Mein Sam ist ein wirklich netter Junge. Finden Sie nicht auch, Angel?“


  Dana musste sich räuspern, weil sie ein unerklärliches Kratzen im Hals verspürte. „Wie bitte? Ach so, ja, das ist er bestimmt … nett.“


  Beena kicherte. „Na ja, zumindest für jemanden, der kein bisschen spleenig ist.“


  „Kein bisschen“, bestätigte Dana geistesabwesend, während sie ihm nachsah.


  Zugegeben, was Spleenigkeit anging, ließ der Doktor einiges zu wünschen übrig, aber in sämtlichen anderen Bereichen war er eher zu viel des Guten!


  Seine Vernunft sagte Sam, dass die Frau, die gerade mit Beena, Mona, Madam Rex und Bertha Bingo spielte, unmöglich die beiden Funkgeräte sabotiert haben konnte. Vom Fenster seines Zimmers sah er hinab auf die Terrasse, doch selbst aus dieser Entfernung erkannte er, welche geistigen Anstrengungen ihr allein die Beherrschung dieses Spiels abverlangte.


  Die anderen hatten ihr mehrfach erklären müssen, in welcher Spalte sie nach welcher Buchstaben-Zahlen-Kombination suchen sollte, wenn sie ausgerufen wurde. Nein, so wie sie dasaß, konnte man eher davon ausgehen, dass es irgendwo ein Dorf gab, das neuerdings ohne seinen Trottel vom Dienst auskommen musste.


  Andererseits konnte sie ebenso gut das gerissenste Biest sein, dem er je über den Weg gelaufen war. In dem Fall konnte sie es nur auf das Vermögen seiner Tante abgesehen haben.


  Sam hatte bereits Erfahrungen mit unschuldig dreinblickenden jungen Frauen gemacht, die sich in diese abgeschiedene Welt mogelten, um die gutmütige Beena schamlos zu betrügen. Seine Tante war vertrauensseliger, als gut für sie war. Sie war schon einmal beraubt worden, und Sam hatte nicht vor, so etwas noch einmal geschehen zu lassen.


  In den vergangenen fünf Jahren hatte er versucht, sie zu schützen, indem er ihr Personal aussuchte. Seither war es in Beenas kleinem Königreich recht friedlich zugegangen – bis auf eine Ausnahme. Und diesen Fehler hatte er sich bis heute nicht verziehen.


  Sein Instinkt sagte ihm, dass mit der Blonden mit den unbeschreiblichen langen Beinen und den großen grünen Augen etwas nicht stimmte. Von dem Moment an, da sie auf der Insel angespült worden war, hatten sich die seltsamen Zufälle gehäuft.


  Er stützte eine Hand auf dem Fensterbrett auf und sah sie genauer an.


  Sie sagte etwas, und alle lachten. Eigentlich strahlte sie überhaupt nichts Hinterhältiges aus. Sie wirkte eher freundlich und nicht sonderlich helle. Dennoch war Sam beunruhigt. War sie so unschuldig, wie sie sich gab, oder verdammt clever?


  Er hatte keine Ahnung, was er von ihr halten sollte, und das machte ihn wütend. Auf sie. Nein, auf sich selbst, weil er sie nämlich zu allem Überfluss auch noch sehr attraktiv fand. Und das war nun wirklich verrückt! Er hatte schließlich eine feste Beziehung. Seit vier Jahren war er mit Liza zusammen. Sein Leben verlief in geregelten, unkomplizierten Bahnen. Und dann musste diese Frau aus dem Meer auftauchen, und nichts war mehr so wie früher.


  Leise fluchte er vor sich hin. Dass die beiden einzigen Funkgeräte gleichzeitig ausfielen, konnte unmöglich ein Zufall sein. Und Angel hatte sich kurze Zeit allein in der Nähe dieser Geräte aufgehalten – unmittelbar bevor er entdeckte, dass sie nicht funktionierten.


  Wieder sah er sie an, und wieder fiel sein Blick unwillkürlich auf ihre Beine unter der gläsernen Tischplatte. Angel war durchtrainiert, wie eine Schwimmerin oder Läuferin. Aber sie war auffallend blass, zu blass für jemanden, der im Juni in oder um Miami lebte. Eine mögliche Erklärung wäre, dass sie eine Profibetrügerin aus dem Norden war. In dem Fall müsste sie allerdings auch eine professionelle Schwimmerin mit einem Ingenieursdiplom sein.


  Sam selbst war kein großer Techniker vor dem Herrn, weshalb er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie eine fast nackte Frau, die weder Schraubenzieher noch sonstiges Gerät bei sich hatte, binnen Sekunden zwei Funkgeräte außer Betrieb setzen konnte.


  Im Grunde sprach alles dafür, dass sie unschuldig und genauso unbedarft war, wie sie nach außen schien.


  Trotzdem sollte er sie besser im Auge behalten – Tag und Nacht.


  Was für ein Tag! Dana fühlte sich wie erschlagen. Um sieben Uhr morgens war sie von einer der Angestellten geweckt worden, die ihr das Frühstück aufs Zimmer brachte und ihr ausrichtete, sie solle sich um halb acht im „OP“ einfinden; die passende Kleidung würde sie im Behandlungsraum finden.


  Es stimmte Dana nicht direkt froh festzustellen, dass „Doc Sam“ offenbar ein Mann war, der ein Nein als Antwort nicht akzeptierte.


  Als sie unten ankam, erwartete er sie bereits und erklärte, seine Assistentin, die ihn normalerweise auf die Insel begleitete, wäre im siebten Monat schwanger, weshalb ihr Mann nicht gewollt hatte, dass sie diesmal mitreiste. Also brauchte Sam Danas Hilfe. Punkt.


  Ohne auch nur die Chance eines Einwands zu bekommen, hatte Dana den „Spock’schen Todesgriff“, wie Sam ihn nannte, lernen müssen, in dem sie die Katzen halten musste, wenn sie eine Spritze bekamen. Unfreiwillig musste sie sich in der Verabreichung von Pasten gegen Ohrmilben unterweisen lassen, was natürlich darauf hinauslief, dass Dana am Ende über und über mit dem Medikament bespritzt war, weil sich die Katze nach der Verabreichung energisch schüttelte.


  Sie hatte gelernt, dass Katzen Pillen, die sie nicht nehmen wollten, dem Pillengeber direkt ins Gesicht zurückspucken konnten – und es auch taten, und dass sie eine enorme Abneigung dagegen hatten, mit Flohpulver besprüht zu werden, was sie mit Krallen und Zähnen deutlich machten.


  Zumindest konnte Dana nun sicher sein, genug Flohpulver abbekommen zu haben, um für die nächsten zehn Jahre gegen einen Befall geschützt zu sein.


  Ach ja, und dann war da noch etwas gewesen, was sie aus dem heutigen Tag gelernt hatte: dass es politisch inkorrekt war, sich auf eine Katze – oder auf die Schuhe des Tierarztes – zu übergeben. Das durfte einem nicht passieren, ganz gleich, wie unansehnlich die Szene im Behandlungsraum gerade sein mochte.


  Sie war also um viele Erfahrungen reicher, von denen sie auf einige gut und gerne hätte verzichten können.


  Ein Blick auf die Wanduhr hinter ihr sagte ihr, dass es beinahe sechs Uhr abends war. Sie streckte sich. Ihr Rücken war vollkommen verspannt. Nachdem sie fast den ganzen Tag in vornüber gebeugter Haltung am Behandlungstisch gestanden hatte, war sie auch noch dazu verdonnert worden, eine geschlagene Stunde die Akten zu überarbeiten. Währenddessen sah der Doc nach seinen frisch operierten Patienten, die sich in ihren Käfigen erholten.


  Einige Katzen, die weniger gravierende Eingriffe hinter sich hatten, waren schon wieder in die Freiheit entlassen worden, andere streunten ungeduldig durch die Behandlungsräume und warteten darauf, endlich wieder hinauszudürfen.


  Eine Schildpattkatze mit einem Engelsgesicht und einem vollkommen verdorbenen Charakter ließ sich auf Danas Papiere fallen. Sie war offensichtlich der Auffassung, mit fünf ausgestreckten Krallen nach Danas Stift zu schlagen, wäre die einzig angemessene Art, ihr Fieber zu kurieren.


  Dana sah sie streng an. „Du kleckerst rotes Baby-Aspirin auf meine Unterlagen, Katze. Lass das!“


  Die Katze rieb ihre Wange an Danas Hand, wo sie ebenfalls eine rötliche Schleimspur hinterließ.


  „Uärgs!“ Dana wischte sich den Handrücken an den ohnehin schon verdreckten Praxissachen ab.


  „Die Katze markiert Sie als ihr Eigentum“, sagte Sam. „Das ist eine ausgesprochen nette Geste, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie Medikamente und jeden, der sie ihr zu geben versucht, hasst.“


  „Nein, wirklich?“ Dana hielt ihren verbundenen Daumen in die Höhe. „Und ich dachte, sie wollte zur Abwechslung mal mein Blut saugen, nachdem sie keine Pillen mehr hat, die sie mir ins Auge spucken kann.“ Ihr rechtes Auge brannte und tränte immer noch.


  Inzwischen erschrak Dana nicht mehr, wenn der Doktor ins Zimmer kam, denn sie spürte es beizeiten daran, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Sie war unglaublich wütend auf ihn, weil er ihr all diese Torturen zugemutet hatte, und hätte ihn zu gern gewürgt. Nur leider fehlte ihr dazu die Kraft.


  Auf dem Anwesen waren mindestens fünfzig andere Personen, die er als seine Assistenten verpflichten konnte. Aber nein! Er musste natürlich darauf bestehen, dass ausgerechnet sie ihm half!


  Dabei dürfte sie von sämtlichen möglichen Kandidaten mit Abstand am wenigsten Ahnung von Tieren haben. Deshalb war sie auch in blanke Panik geraten, als sie heute Morgen von ihrem neuen Nebenjob erfuhr. Doch was war ihr übrig geblieben?


  Wollte sie ihre Amnesiegeschichte aufrechterhalten, konnte sie ihm schlecht sagen, sie hätte noch nie mit Tieren zu tun gehabt. Also hatte sie den Mund gehalten und sich nach Kräften bemüht. Das nächste Problem war natürlich gewesen, weiter das dumme Blondchen zu spielen. Schließlich wollte sie keinem Kätzchen die Knochen brechen, nur um den Schein zu wahren.


  Entsprechend war es alles in allem ein misslungener Tag gewesen.


  Dana vermied es, Sam anzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Katze, die nach wie vor damit beschäftigt war, ihr den Kuli zu entreißen.


  Obwohl er die meiste Zeit des Tages eine OP-Haube und einen Mundschutz getragen hatte, war es eine echte Herausforderung für Dana gewesen, nicht jedes Mal dahinzuschmelzen, wenn sie ein Blick aus diesen unglaublich blauen Augen traf. Und das war leider ziemlich oft der Fall gewesen.


  Einmal hätte sie schwören können, dass er hinter seinem Mundschutz über sie lachte. Na gut, wahrscheinlich hatte sie auch reichlich albern ausgesehen, als ihr das Mittagessen aus dem Gesicht fiel, aber war es denn zu viel verlangt, wenn sie in so einer Situation ein bisschen Mitgefühl erwartete?


  „Haben Sie Hunger?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ein wenig schon. Schließlich ist mein Mittagessen ausgefallen, oder besser: rausgefallen.“


  Er lachte, und dieses Lachen klang so warm, dass Dana sofort eine Gänsehaut bekam.


  „Sie haben sich gut gehalten“, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter, was ihr Herz veranlasste, in einen reichlich ungesunden Rhythmus zu verfallen. „Das Abendessen müsste in einer halben Stunde fertig sein. Gehen Sie doch ruhig schon mal nach oben, dann können Sie vorher duschen.“


  In diesem Moment schaffte es die Schildpattkatze, Dana den Kuli aus der Hand zu schlagen.


  „Und was ist mit den Akten?“, fragte sie.


  „Die können auch bis morgen warten.“


  „Und die Katzen?“ Irgendwas war mit ihrer Stimme los, denn sie klang seltsam zittrig. Und warum ergriff sie die Gelegenheit nicht beim Schopf und stürmte hinaus?


  „Die Nachtschicht sollte gleich eintreffen. Ich werde hierbleiben, weil ich sowieso noch ein paar Anweisungen geben muss. Danach möchte ich mich auch noch ein wenig frisch machen. Klopfen Sie also bitte an meine Tür, wenn Sie im Bad fertig sind.“


  Sie nickte stumm und räusperte sich. Nimm endlich die Hand von meiner Schulter! Mein dämlicher Körper lässt sich nicht bewegen, solange du mich anfasst! Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, nahm er seine Hand weg, und Dana fiel vor Schreck fast vom Stuhl.


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Angel“, sagte er.


  Sie drehte sich um. „Hatte ich denn eine Wahl?“


  Er öffnete die Käfigtür von Gray Ghost und begann, die von der Narkose noch schläfrige Katze zu kraulen. Dann sah er Dana an und schmunzelte. „Gehen Sie duschen.“


  Das war alles. Er wandte sich wieder ab und redete leise mit der Katze. Dana saß da, schäumend vor Wut, und funkelte ihn mit dem linken, intakten Auge an. In diesem Augenblick kam die Katze vor ihr auf die glorreiche Idee, ihr noch ein wenig von dem roten Medikamentensaft aufs Kinn zu reiben.


  Dana schrak zurück und verzog das Gesicht. „Findest du nicht, es reicht langsam, Katzilla oder wie immer du heißt?“ Angewidert rieb sie sich das Kinn sauber. „Du hast mir schon das eine Auge ruiniert, bin ich damit denn noch nicht genug gestraft?“


  „Was ist mit Ihrem Auge?“


  Hätte sie doch bloß den Mund gehalten! Sie hielt den Kopf seitlich, sodass er ihr tränendes Auge nicht sehen konnte.


  „Nichts, alles bestens. Ich fühl mich prima.“


  „Lassen Sie mich nachsehen.“


  Sie sprang auf und warf der Katze einen Na-warte-du!-Blick zu. „Ich gehe jetzt duschen.“


  Doch jeder Fluchtversuch war sinnlos, denn schon war Sam bei ihr und hielt sie am Ellbogen fest. „Ich möchte mir das Auge aber ansehen. Wer weiß, ob die Hornhaut nicht etwas abbekommen hat.“


  „Das Auge ist vollkommen in Ordnung.“


  „Wollen Sie nicht wissen, was der Doktor dazu zu sagen hat?“


  „Nein, nicht wirklich.“


  Sie fühlte seine Finger unter ihrem Kinn. „Zwingen Sie mich nicht, den Spock’schen Griff anzuwenden.“


  Im Laufe des Tages war ihr hinlänglich klar geworden, dass Doc Sam immer bekam, was er wollte und wann er es wollte. Der Mann war ein Tyrann! Zudem war er mindestens fünfzig Pfund schwerer als sie, was jedwede Gegenwehr zwecklos machte.


  Doch sie konnte ihm wenigstens zu verstehen geben, dass sie seine Kommandos nicht freiwillig befolgte. Sie hob das Kinn. „Hören Sie, wenn ich entwurmt werden wollte, wüsste ich dafür keinen besseren Fachmann als Sie. Aber, falls es Ihnen entgangen sein sollte, meine Augen sind Menschenaugen!“


  „Ist mir nicht entgangen. Halten Sie still.“


  Zu allem Überfluss musste er auch noch grinsen! Und nun beugte er sich gefährlich weit vor, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich zurückzulehnen, um einen gewissen Sicherheitsabstand zu wahren.


  „Wenn Sie sich noch weiter nach hinten lehnen, liegen Sie gleich auf dem Schreibtisch und ich auf Ihnen. Ist das die Position, in der Sie sich von mir untersuchen lassen wollen?“


  Irgendein besonders fieser Schweinehund in ihr jubelte und applaudierte bei dieser Aussicht, doch Danas Verstand sagte ihr, dass sie solche abwegigen Regungen sofort verwerfen sollte.


  „Schon gut, aber machen Sie schnell.“


  Sanft hielt er mit zwei Fingern ihr tränendes Auge auf, wobei er ihr entschieden zu nahe kam. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, während ihre eigene Atmung mal wieder auszusetzen drohte.


  „Nein, zerkratzt scheint nichts zu sein“, stellte er nach einer halben Ewigkeit fest.


  „Habe ich doch gesagt!“


  Sie blinzelte. Warum stand er immer noch so dicht vor ihr?


  „Sie sollten das Auge gründlich mit Wasser spülen. Das können Sie unter der Dusche tun. Und nehmen Sie warmes Wasser.“


  Sie nickte. „Okay, warmes … autsch!“ Irgendetwas hatte sie in den Po gestochen, und instinktiv sprang sie vor, wo sie direkt in Sams Armen landete. „Mich hat was gestochen! Oder gebissen!“


  „Was war das?“, fragte er und umarmte sie schützend.


  „Blute ich?“


  „Soll ich nachschauen?“


  „Nein!“, rief sie entsetzt, denn ihr wurde klar, wo er nachschauen müsste. „Es muss die Katze gewesen sein. Sie hat mich angefallen!“


  Er lachte. „Pouncer, du bist eine ungezogene Katze“, wies er die Schildpattkatze schmunzelnd zurecht.


  Dana drehte sich um. Direkt hinter ihr stand die Katze, die Ohren nach hinten gelegt. Ihr Schwanz zuckte von einer Seite zur anderen.


  „Lass das sein, Pouncer“, warnte er die Katze, wobei deutlich herauszuhören war, dass er sich königlich amüsierte.


  Nun versuchte er auch noch, sie zu schützen, indem er seine Hände auf die gefährdete Stelle legte!


  „Was tun Sie denn da!“, hauchte Dana entsetzt.


  „Ich schirme die Angriffsfläche ab.“


  „Pah, so fühlt sich das aber ganz und gar nicht an!“


  Er nahm eine Hand weg, öffnete damit die Schreibtischschublade und warf etwas auf den Schreibtisch. „Hier, Pouncer, hol dir den Tunfisch.“


  Die Katze richtete sich auf, vergaß ihre Angriffspläne und stürzte sich auf den Trockenfischbrocken.


  „Pouncer mag Sie“, sagte Sam und legte wie selbstverständlich die Hand zurück auf die Stelle von Dana, die ja nun nicht mehr gefährdet war.


  „Na, dann würde ich sagen, Pouncer hat Probleme, ihre Gefühle angemessen zu vermitteln. Da sollte sich die Katzenpsychologin Ihrer Tante dringend drum kümmern.“


  „Wissen Sie, Angel, ich habe heute eine Menge über Sie gelernt.“


  Verdammt! Dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben, nur ja nichts Falsches zu sagen oder zu tun. Wo hatte sie versagt? „Und was genau haben Sie gelernt?“


  „Zum Beispiel, dass Sie keine Ärztin sind.“


  Puuh, das war knapp! Dana war ehrlich erleichtert. „Ich vermute, das unglückliche Zusammentreffen zwischen meinem Mittagessen und Ihren Schuhen hat Sie zu dieser Schlussfolgerung gebracht.“


  Er lächelte. „Na ja, sagen wir, es war eine Art Bestätigung.“


  „Und? Haben Sie sonst noch etwas herausgefunden?“, fragte sie.


  „Ja, Sie sind ebenfalls keine Mutter.“


  Diese Feststellung fand sie ziemlich verwirrend. Natürlich hatte sie keine Kinder, aber woher wollte er das so sicher wissen? „Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie hätten den Röntgenblick und könnten sehen, ob ich schon mal entbunden habe oder nicht?“


  Er hob die Augenbrauen. „Nein. Ich bin zwar gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Mir fiel es auf, als Sie bei Gray Ghost rektal Fieber messen sollten.“


  „Eine Mutter hätte das besser gekonnt?“


  Anstelle einer Antwort bekam sie ein schwaches Kopfnicken. Warum konnte er nicht endlich woanders hinsehen? Bei diesen Augen bekam sie ganz weiche Knie.


  Am liebsten hätte sie sich dem viel zu gut aussehenden Doktor in die Arme geworfen. Nein! Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie gleich auf den nächsten attraktiven Mann hereinfiel! Hatte sie ihre Lektion denn immer noch nicht gelernt?


  Der nächste Mann, mit dem sie sich einließ, musste vorher bewiesen haben, dass er ihre Liebe wert war. Und außerdem verlangte sie, dass er ihr zu Füßen lag, und ihr Instinkt sagte ihr, dass der Doktor nicht der Typ war, der irgendjemandem zu Füßen liegen wollte.


  Also wappnete sie sich zum Gegenangriff, holte einmal tief Luft und sagte: „Ich habe da übrigens noch eine wichtige Erkenntnis für Sie.“


  Den Kopf ganz leicht schräg und mit fragendem Blick sah er ungeheuer erotisch aus! „Wirklich?“


  „Hm-hmm.“


  „Und die wäre?“


  „Wenn Sie nicht schleunigst Ihre Hände da wegnehmen, werden Sie für den Rest des Tages Probleme beim Gehen haben.“


  Er grinste, ließ Dana los und trat einen Schritt zur Seite. „Na, dann sage ich: Danke für die Warnung.“


  „War mir ein Vergnügen, Doc.“


  In Windeseile schlüpfte sie an ihm vorbei und huschte aus dem Zimmer.


  5. KAPITEL


  Sam blickte ihr nach, als sie aus dem Behandlungsraum eilte. Und selbst nachdem sie schon eine Weile verschwunden war, ertappte er sich dabei, wie er immer noch auf die Tür starrte.


  Einen leisen Fluch raunend sackte er auf den Schreibtischstuhl. Mitten auf den Papieren hatte Pouncer sich zusammengerollt und musterte Sam missbilligend, schnurrte aber dabei. Er sah die Katze streng an. „Ist dir eigentlich klar, was du da gerade angestellt hast, junge Dame?“


  Zur Antwort streckte sie eine Pfote aus und legte sie auf Sams Hand, dann schmiegte sie ihren Kopf an das Vorderbein und schloss genüsslich die Augen.


  Sam schüttelte grinsend den Kopf. „Ich seh schon, du hast ein richtig schlechtes Gewissen.“


  Pouncer hatte offenbar entschieden, auf Sams Hand ein Nickerchen zu machen. Der sah tatenlos zu, wie Reste der roten Medizin aus dem Katzenmäulchen auf die Papiere tropften.


  „Ich wette, sie ist nicht halb so dumm, wie sie tut.“


  Pouncer öffnete ein Auge und sah ihn an.


  „Wäre sie tatsächlich so unbedarft, wie sie uns glauben machen will, hätte sie länger gebraucht, um zu begreifen, wie man eine Katze rasiert. Nein, wenn du mich fragst, hat sie viel zu schnell viel zu viel gelernt, als dass wir ihr jetzt noch glauben könnten, sie würde Antibiotika für einen Iggy-Pop-Songtitel halten.“


  Pouncer schwieg, wie erwartet, und tropfte weiter roten Schleim auf die Unterlagen.


  Sam beugte sich zu der Katze hinab, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. „Sie spielt uns was vor, Pouncer, und das ist überhaupt nicht gut.“


  Wieder blickte Sam zur Tür. Er hatte keinerlei Beweise, dass sie ihm irgendetwas vorlog. Nur weil sie sich nach Kräften bemüht hatte, ihm bei der Versorgung der Tiere zu assistieren, musste sie ja nicht gleich eine hinterhältige Betrügerin sein, die sich als Dummchen tarnte. Vielleicht war sie einfach ein Naturtalent, was die medizinische Betreuung von Katzen anging – zumindest, nachdem ihr nicht mehr schlecht war.


  Sam fühlte sich hin- und hergerissen. Den ganzen Tag hatte er sie beobachtet. Sie war fahrig und unsicher gewesen, ihr war übel geworden, aber nichts in ihrem Verhalten ließ eindeutig darauf schließen, dass sie keine Amnesie hatte.


  Trotzdem verbarg sie ihm etwas, und er konnte beim besten Willen nicht sagen, was.


  In diesem Moment hörte er Schritte. Die Nachtschicht kam.


  Schluss mit dem Spekulieren! Er war Tierarzt und sollte sich besser mit Dingen beschäftigen, von denen er etwas verstand. Ein letztes Mal kraulte er die Katze, stand auf und murmelte: „Und dass du sie mir ja nicht noch mal in die Arme treibst, Pouncer. Das Letzte, was ich derzeit gebrauchen kann, sind meine Hormone, die mir den Blick vernebeln, und das ausgerechnet bei einer Frau, die ich für eine Schwindlerin halte – allerdings für eine Schwindlerin mit einem fantastischen Po.“


  Nach einem späten Abendessen hatte sich Beena mit ihrer Gefolgschaft von recht außergewöhnlichen Wesen menschlicher wie tierischer Natur zurückgezogen. Das war vor einer Stunde gewesen, und Dana war immer noch auf. Sie war todmüde, aber zugleich von einer inneren Unruhe erfüllt, die den Gedanken an Schlaf unmöglich machte.


  Ihr war gerade eingefallen, welcher Tag heute war. Samstag. Das hätte ihre Hochzeitsnacht sein sollen. Und da saß sie nun, sechsundzwanzig Jahre alt und todunglücklich.


  Alles hätte wunderschön sein können, wäre Tate der Mann gewesen, für den sie ihn gehalten hatte. Doch leider war er bloß ein begnadeter Schauspieler, der es perfekt beherrschte, die richtigen Knöpfe bei ihr zu drücken, damit sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte.


  Eigentlich hätte das allein sie schon stutzig machen müssen. Sie war normalerweise viel zu vorsichtig, um sich blind von ihren Gefühlen leiten zu lassen. Vielleicht war es auch bloß all der Glamour und Reichtum gewesen, der sie an frühere, bessere Zeiten erinnerte.


  Nun hatte sie die Quittung für ihre Oberflächlichkeit bekommen, für dieselbe Oberflächlichkeit, die sie ihrer Mutter so gern vorhielt. Andererseits konnte man wohl nicht mit einer Mutter aufwachsen, die sich nach nichts mehr sehnte als nach Luxus, ohne dass diese Besessenheit auf einen abfärbte.


  Dana stand auf und ging von der Terrasse hinunter zum Pool, wobei sie die Finger über die kühle Steinmauer gleiten ließ. Sie spürte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterkullerte. Ärgerlich wischte sie sie fort. „Blödes Selbstmitleid“, schimpfte sie leise mit sich.


  Vor dem Pool angekommen, lehnte sie sich ans Geländer und sah in den Abendhimmel hinauf. Es war eine sternenklare Nacht. Abermillionen von Sternen funkelten am Firmament. Sie atmete einmal tief durch. Die Luft schmeckte nach Meer und tropischen Pflanzen.


  Die flackernden Lichter tauchten den Pool und den umliegenden Garten in einen sanften Schein. In den Boden des Schwimmbads waren zusätzliche Lampen eingelassen, die das Wasser zum Leuchten brachten. Dana war allerdings eher in der Stimmung für Dunkelheit, also ging sie ziellos über den Rasen, weg vom Pool.


  Es war ihre erste Hochzeitsnacht, und sie hatte keine Ahnung, wie man sie verbringen sollte, wenn man ganz allein und zutiefst verletzt war.


  Mit Beenas Rückzug in die Schlafgemächer waren auch sämtliche Katzen verschwunden, die bis vor einer Stunde überall herumgetollt waren. Dana war sicher, dass sie mehrere von ihnen auf ihrem Bett vorfinden würde, wenn sie später auf ihr Zimmer ging.


  Seltsamerweise gefiel es ihr, die bis vor wenigen Tagen keinerlei Beziehung zu Tieren gehabt hatte, sehr gut, ihr Bett mit den kleinen weichen Fellknäueln zu teilen. Außerdem hatte sie eine Menge über Katzen gelernt – und mehr als ihr lieb war über ihren Arzt. Zum Beispiel, dass er lange schmale Hände hatte, die sehr behutsam mit seinen kleinen Patienten umgingen. Und dass seine Stimme wunderbar beruhigend klang, wenn er mit den verängstigten Tieren sprach. Ganz zu schweigen von seinen unendlich blauen Augen.


  Doch so fürsorglich und freundlich er auch mit den Tieren war, sobald er sich Dana zuwandte, spürte sie deutliches Misstrauen. Er ahnte, dass sie ihn anlog, und deshalb hatte er wohl auch beschlossen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Wahrscheinlich wollte er um jeden Preis verhindern, dass sie noch weitere Sabotageakte beging.


  Die ganze Geschichte wäre um ein Vielfaches unkomplizierter, wenn dieser Tierarzt sie nicht permanent überwacht hätte! Na ja, eventuell trainierte man sich in seinem Job dieses scharfe Beobachten an, denn immerhin hatte er ausschließlich mit Patienten zu tun, die nicht sprechen konnten.


  Dana war sehr, sehr vorsichtig gewesen. Sie hatte alles daran gesetzt, ihm keinen Anlass zum Misstrauen zu geben. Trotzdem schien es ihr nicht zu gelingen, ihm die Unschuld vom Lande vorzuspielen. Was machte sie nur verdächtig? Verrieten ihr Benehmen oder ihre Art zu sprechen irgendetwas, oder bildete sie sich vielleicht nur ein, er würde ihr nicht trauen, weil sie niemandem traute?


  Meine Hochzeitsnacht. Dana holte tief Luft, um den nächsten Schub von Selbstmitleid abzublocken. Sie war eben dem Charme des Heuchlers Tate erlegen, während ihre Mutter sich von dessen Aussicht auf ein Immobiliengeschäft blenden ließ, mit dem angeblich so viel Geld zu machen war, dass die Vanovers mit einem Schlag an die Spitze der Gesellschaft zurückkehren konnten.


  Danach lechzte Danas Mutter seit mittlerweile zwanzig Jahren. Deshalb war die geplante Heirat mit Tate für Mutter wie Tochter perfekt erschienen. Denn Dana war fest davon überzeugt gewesen, Tate Fleck zu lieben.


  Um ein Haar hätte der vermeintlich perfekte Heiratskandidat Danas Familie um das letzte bisschen Ansehen gebracht, das sie in Miami genossen. Rein zufällig hatte Dana an jenem Abend auf der Jacht gehört, wie Tate in angetrunkenem Zustand mit einem Komplizen sprach und sich königlich über den Immobilienschwindel amüsierte.


  Nein, Tate war kein begnadeter Makler, sondern ein Betrüger, der von Dana nichts weiter als den Namen wollte, der ihm Tür und Tor in die gehobenen Kreise öffnen sollte. Sobald er den Schwindel durchgezogen hatte, wollte er verschwinden und es Dana und ihrer Mutter überlassen, mit dem Skandal fertig zu werden.


  Was er wohl gerade machte? Ob ihn schon jemand zum Verbleib seiner Braut befragt hatte? Nein, gewiss würde er sich irgendwelche Notlügen ausdenken, etwa, sie wäre krank oder verreist.


  Und ihre Mutter? Dana kannte Magda Vanover gut genug, um zu wissen, dass sie Tates Ausreden decken würde. Sie war bereit, für ein Leben im Luxus alles zu tun, also würde sie ohne Zögern nachplappern, was Tate ihr einredete. Wahrscheinlich tat sie Danas Flucht als Kurzschlussreaktion ab und wartete darauf, dass ihre Tochter wieder angekrochen kam und schließlich doch vor dem Altar landete – im heiligen Bund der Ehe.


  Heilig! Dass sie nicht lachte. „Teuflisch“ wäre wohl die passendere Bezeichnung für den Bund, den Tate anstrebte. Zu allem Überfluss wusste Dana nicht, wer sonst noch in den Betrug verwickelt war, sodass sie eigentlich niemandem mehr trauen konnte. Ihre einzige Chance bestand darin, lange genug versteckt zu bleiben, bis sich sein sorgfältig ausgeheckter Betrug von allein erledigt hatte.


  Bis dahin waren es noch beinahe zwei Wochen. Und während dieser Tage würde Tate Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden. Das musste sie verhindern, denn sie war sicher, dass er, hatte er sie erst einmal ausfindig gemacht, die Hochzeit notfalls mit Gewalt durchsetzen würde.


  „Kommt nicht infrage!“, sagte sie entschlossen.


  „Was, Angel?“, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit. „Was kommt nicht infrage?“


  Dana drehte sich erschrocken um. Sams Stimme hatte sehr nah geklungen, doch sie konnte nichts sehen. Ihr Herz pochte wie wild vor lauter Schreck. „Wollen Sie mir Angst einjagen?“


  Er lachte. „Nein, wenn ich das wollte, wäre ich aus den Büschen gesprungen und hätte Buuh gerufen.“


  Jetzt konnte sie seine Umrisse inmitten der Sträucher erkennen, hinter denen er hervortrat. Diese Stelle des Gartens war nur noch schwach beleuchtet, sodass sie lediglich erkennen konnte, dass er dunkle Shorts trug. Und leider konnte sie auch die Umrisse seiner muskulösen Beine sehen.


  Was hatte sie bloß in letzter Zeit mit Beinen? Sie ließ sich doch sonst nicht so von Männerbeinen beeindrucken.


  „Schleichen Sie immer barfuß durch die Büsche, oder haben Sie beschlossen, mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen?“


  „Letzteres. Aber die Verfolgung wäre um einiges leichter, wenn Sie mir einen Tipp gäben, wohin Sie wollen. Hier draußen ist es dunkel, und es dauerte ziemlich lange, bis ich Sie gefunden hatte.“ Inzwischen hatten sich ihre Augen hinreichend an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte deutlich sehen, dass er grinste.


  „Tut mir leid, dass ich Ihnen das Leben schwer mache, Doc“, entgegnete sie spitz. „Ich werde Sie fortan über jeden meiner Schritte informieren.“


  Wieder lachte er, und dieses Lachen machte sie nervös, allerdings nicht im Sinne von „ängstlich nervös“. Vielmehr wurde sie unruhig, weil sie sich so seltsam zu ihm hingezogen fühlte. Der Mann hatte eine Ausstrahlung, gegen die sie wehrlos war.


  Oh nein!, sagte sie sich. Ich habe die Nase voll von gut aussehenden Kerlen mit umwerfendem Lächeln. Beim nächsten Mann entscheiden nicht meine Hormone, sondern mein Verstand. Ich werde nur noch solche Männer ernst nehmen, die tiefsinnige Unterhaltungen führen und mich anbetteln, meine Füße küssen zu dürfen! Jawohl!


  „Damit Sie auf dem Laufenden sind: Ich gehe hier einfach nur spazieren“, sagte sie und wandte sich ab.


  „Sie sind wohl ein Nachtmensch, was?“


  Denkste! „Woher will ich das wissen?“, antwortete sie geistesgegenwärtig.


  „Tja, vielleicht sollte ich Sie begleiten.“


  „Danke, das ist nicht nötig.“


  „Glaub ich aber doch.“


  Sie sah ihn an. „Trauen Sie mir nicht?“


  Er zwinkerte. „Kommen Sie. Ich kenne ganz in der Nähe einen Pfad, der direkt zum Strand hinunterführt.“


  Wie selbstverständlich hatte er wieder ihren Arm genommen und ging mit ihr über den Rasen. Dana ließ es einfach geschehen, was sie furchtbar wütend auf sich selbst machte.


  „Und? Sind Sie ein Nachtmensch?“, fragte sie, wobei sie versuchte, möglichst unbedarft zu klingen.


  „Kommt auf die Nacht an.“


  Darauf entgegnete sie lieber nichts, denn irgendwie fand sie die Antwort zweideutig, und für Zweideutigkeiten war sie wahrlich nicht in der Stimmung.


  Sie kamen auf die Mauer zu, die den Garten vom Strand trennte. Als sie direkt davor standen, stellte Dana fest, dass sie zwar niedrig aussah, aber immer noch ungefähr einsfünfzig hoch sein musste.


  „Und wie geht’s jetzt weiter?“, fragte sie.


  „Ich helfe Ihnen rüber.“


  „Na, das ist ja ein toller Weg zum Strand.“


  Er grinste. „Keine Sorge, das schaffen Sie schon. Lassen Sie sich einfach ein Stück hochheben, bis Sie das Bein über die Mauer schwingen können.“


  „Ach was! Und ich dachte, ich sollte mich steif machen, und Sie schmeißen mich auf die andere Seite.“


  Er lachte und umfasste ihre Taille. Seine Hände berührten ihre bloße Haut und fühlten sich warm und stark an. In diesem Augenblick bereute Dana, das Hemd gleich unterhalb der Brust zusammengeknotet zu haben.


  „Auf drei“, instruierte er sie.


  „Wie bitte?“


  „Ich zähle bis drei, und dann springen Sie.“


  „Aha, nun soll ich auch noch springen“, beschwerte sie sich. „Und worin genau soll dann Ihre Hilfe bestehen?“


  Er ließ sie los. „Na gut. Dann springen Sie eben allein, und ich gucke Ihnen zu.“


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu und fasste mit beiden Händen die Oberkante der Mauer. Sollte er ruhig sehen, dass sie auf seine Hilfe verzichten konnte! Mit einem kräftigen Schwung schaffte sie es, ein Bein auf die Oberkante zu bekommen, bevor ihre Arme einknickten. Für einen Moment lag sie bäuchlings auf den harten Steinen. Bestimmt hatte sie sich den Bauch zerkratzt, doch sie würde Sam auf keinen Fall den Triumph gönnen, vor Schmerzen zu stöhnen.


  Also holte sie ein paarmal tief Luft und brachte all ihre Kraft auf, um sich wieder aufzurichten. Sobald sie aufrecht auf der Mauerkante saß, sah sie Sam an und sagte: „Das war ein Kinderspiel.“


  Er nickte grinsend. „Herzlichen Glückwunsch.“


  Dann stemmte er die Hände auf die Mauer und machte eine Hockwende hinüber auf die andere Seite. „Kann ich Ihnen runterhelfen, Tarzan?“


  Dana blickte sich um. Auf dieser Seite war die Mauer höher, und damit standen die Chancen ziemlich gut, dass sie beim Sprung umfiel und wie ein nasser Sack durch den Sand kullerte. Die Alternative war allerdings, sich herunterheben zu lassen.


  Eine Weile sahen sie einander prüfend an, und Dana verfluchte sich dafür, dass sie die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Musste er denn dastehen wie ein Profisportler, für den alles und jedes ein Klacks war?


  Nach einer endlos langen Minute streckte Sam schweigend seine Hand aus. Doch damit stachelte er lediglich Danas Trotz an. Sie ignorierte die Geste und sprang von der Mauer, willentlich das Risiko in Kauf nehmend, sich sämtliche Knochen zu brechen.


  Zunächst landete sie sogar auf den Füßen, doch dann überschlugen sich die Ereignisse: Ihre Knie gaben nach, sie verlor die Balance, und schließlich landete sie platt auf dem Rücken. Der Fall war so stark, dass Dana das Gefühl hatte, ihr wiche sämtliche Luft aus der Lunge. Sie sah Sternchen vor ihren Augen tanzen und blinzelte, während sie japsend zu atmen versuchte.


  „Stimmt, Sie brauchen meine Hilfe wirklich nicht.“


  Frechheit! Sie lag hier und rang nach Atem, und er machte sich über sie lustig! Mit einem Auge funkelte sie ihn wütend an, war aber leider zu schwach, um ihn zum Teufel zu jagen.


  Sam kniete sich neben sie und nahm ihr Handgelenk, als wollte er ihren Puls fühlen. „Ist ein bisschen zu schnell“, konstatierte er gelassen.


  Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Jetzt setzte er sich auch noch neben sie, sodass ihre Hüften sich berührten. Glücklicherweise war Dana zu sehr damit beschäftigt zu überleben und hatte im Moment keinerlei Energie für irgendwelche unerwünschte Erotik übrig.


  Er beobachtete sie schweigend, dann zwinkerte er und fragte: „¿Habla Español?“


  „Nein“, wimmerte sie. „Ich habe mein Gedächtnis nicht wieder, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen. Dafür glaube ich, meine Wirbelsäule ist gebrochen, aber das dürfte Sie wohl kaum interessieren.“


  Er hob eine Augenbraue. „So?“ Nun strich er auch noch mit einem Finger über ihren Bauch! „Fühlen Sie das?“


  Empört riss sie den Mund auf. Und ob sie das fühlte! Um ehrlich zu sein, fühlte sie es sogar an Stellen, die nicht einmal in der Nähe ihres Nabels lagen, jedoch einen direkten Draht zu dieser Region zu haben schienen. Dieser vermaledeite Tierarzt kannte sich in der weiblichen Anatomie jedenfalls bestens aus.


  Nun strich er ihr über die Taille und neigte den Kopf. „Und? Spüren Sie das?“


  „Okay, okay“, murmelte sie. „Meine Wirbelsäule ist wohl doch nicht gebrochen, auch wenn ich bezweifeln möchte, dass Ihre Angrabbeltechnik die offizielle Testmethode für Rückenverletzungen ist.“


  „Na ja, sie ist noch ziemlich neu.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. „Ich weiß, dass mein Angebot unerwünscht ist, aber vielleicht sollten Sie sich jetzt doch aufhelfen lassen.“


  Dana hatte den Eindruck, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie musste wohl oder übel annehmen. Sie nahm seine Hand und befahl widerwillig: „Ziehen Sie einfach.“


  Er stand auf und zog sie mit sich nach oben. Sie war reichlich wacklig, und ein gemeiner Schmerz durchfuhr sie im unteren Wirbelbereich. Morgen würde sie bestimmt einen riesigen Bluterguss haben.


  Sam ließ ihre Hand nicht wieder los, sondern zog Dana mit sich hinunter ans Wasser. „Ich mag den Ozean bei Nacht.“


  Er ging einen Schritt vor ihr, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Deshalb war sie sich nicht sicher, ob er die Bemerkung ernst meinte. Egal.


  Der Mondschein ließ den weißen Sand silbrig schimmern, und die leichte Brise war wie ein sanftes Streicheln. Dana bekam ein richtiges Kribbeln im Bauch. Das hatte ganz und gar nichts mit ihrem Sturz zu tun, sondern vielmehr mit der knisternden Stimmung dieser Nacht.


  Andererseits konnte ihr niemand verübeln, wenn sie in einer solchen Nacht – die ja eigentlich ihre Hochzeitsnacht hätte sein sollen – besonders empfänglich für erotische Spannung war.


  Sie hatte sich wochenlang auf diesen Abend gefreut, den sie um ein Haar in den Armen eines Weltklasseschufts verbracht hätte. Wer wollte da kein Verständnis dafür haben, wenn sie auf den ausgesprochen gut aussehenden Tierarzt an ihrer Seite stärker reagierte, als es normalerweise ihre Art war? Sie selbst.


  Entschlossen wandte sie den Blick von seinem breiten Kreuz ab. Das brauchte sie nun wirklich nicht! Was machte sie überhaupt mit ihm hier? Wie kam es, dass sie beide … ach ja, genau, er traute ihr nicht und war nur mit ihr zusammen, um sie auf Schritt und Tritt zu überwachen.


  „Mein Spionage-U-Boot liegt ein ganzes Stück vor der Küste. Wie soll ich Signale geben, solange Sie an mir kleben?“, fragte sie gereizt.


  Er drehte sich um und lächelte, woraufhin ihre ohnehin weichen Knie noch ein bisschen weicher wurden. „Deshalb ja gerade, Angel.“ Sanft fasste er nach ihrem Arm.


  Sie riss sich von ihm los. „Glauben Sie allen Ernstes, ich würde irgendetwas aushecken?“


  „Sagen wir, der Gedanke ist mir gekommen.“


  Wenn sie ihm doch bloß die Wahrheit sagen könnte! Aber sie konnte absolut nicht einschätzen, wie er sie aufnehmen würde. Nun gut, er wirkte ehrlich und vertrauenswürdig, allerdings hatte sie den Eindruck von Tate ebenfalls gehabt. Und nur weil er nett zu Tieren war, musste er ja nicht gleich unbestechlich sein.


  Dana blickte auf den Sand. „Tja, zu Ihrer Information: Tue ich nicht.“ Dann sah sie ihm ins Gesicht. „Es gibt nichts, was ich Ihnen verheimliche.“ Okay, das war eine glatte Lüge, aber absolut notwendig. In zwei Wochen konnte sie ihm vielleicht alles erzählen, jetzt nicht.


  Er musterte sie von oben bis unten – dann blickte er ihr in die Augen. „Schon mal nackt gebadet, Angel?“


  „Äh …“, begann sie, viel zu schockiert, um eine prompte Antwort zu finden. Und das war ihr Glück, denn sonst hätte sie womöglich nicht bedacht, dass sie es ja nicht wissen konnte. „Keine Ahnung, aber ich kann es mir nicht vorstellen.“


  „Wollen Sie’s mal ausprobieren?“, fragte er und machte bereits Anstalten, seine Shorts auszuziehen.


  „Nein!“, rief sie empört und drehte sich um. „Wagen Sie es ja nicht, sich auszuziehen!“


  „Zu spät.“ Sie hörte, wie er ins Wasser lief. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitmachen wollen?“


  Danas Herz pochte wie wild. „Sie sind ein Perversling, wissen Sie das?“


  „Tja, ich glaube, ich habe das schon mal irgendwo gehört. Das Wasser ist fantastisch.“


  „Und Sie haben einen Knall!“


  Er antwortete nicht.


  Als es unerträglich lange still blieb, drehte sie sich schließlich doch um. War er etwa ertrunken? „Sam!“, rief sie. „Seien Sie nicht albern! Sie wissen, dass man nachts nicht allein schwimmen sollte.“


  Am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. Das war doch wieder einer seiner Tricks! Er brachte sie absichtlich in Verlegenheit, damit sie sich verhaspelte. Den ganzen Tag hatte sie durchgehalten, obwohl er wahrlich nichts unversucht ließ. Und weil es ihm nicht gelungen war, ihr auch nur einen falschen Satz zu entlocken, hatte er nun eben zum Äußersten gegriffen und seine Badehose ausgezogen!


  „Sam!“, rief sie noch lauter und ernstlich besorgt. Er war nirgends zu sehen. „Sam!“ Während sie mit Blicken das Wasser absuchte, griff sie mit einer Hand nach unten, um seine Shorts aufzuheben. „Kommen Sie zurück und ziehen Sie diese …“ Wo waren sie? Dana sah verwirrt nach unten. Da lagen gar keine Shorts!


  Er hatte sie reingelegt! „Ooh, Sie!“, schimpfte sie wütend. „Ich hoffe, Sie ertrinken!“ Sie wandte sich um und stapfte den Strand hinauf Richtung Haus. „Das geschähe Ihnen ganz recht!“


  Im nächsten Moment blieb sie abrupt stehen. Wenige Meter vor ihr hockte Sam auf der Mauer und grinste. Seine Haut glitzerte noch feucht.


  Wortlos stapfte Dana auf ihn zu.


  „Haben Sie mich vermisst?“, fragte er schmunzelnd und strich sich das nasse Haar aus der Stirn.


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Was sind Sie, so ’ne Art Poltergeist?“ Sein Grinsen wirkte entschieden zu selbstsicher. „Sollten Sie sich nicht lieber um Ihre Patienten kümmern?“


  „Habe ich gerade getan.“


  „Dann sehen Sie noch mal nach ihnen.“


  „Wie schön, dass Ihnen das Wohl der Katzen so sehr am Herzen liegt.“ Er sprang von der Mauer. „Das heißt hoffentlich, dass ich Sie morgen früh frisch und munter in den Behandlungsräumen treffe.“


  Er lehnte sich lässig an die Mauer und sah dabei umwerfend aus. Der widerliche Kerl!


  „Habe ich denn eine Wahl?“, fragte sie, erschrocken darüber, wie krächzend ihre Stimme sich anhörte.


  „Nein, haben Sie nicht, Angel“, erwiderte er lächelnd.


  Sie wollte gerade etwas entgegnen, doch in dem Moment packte er sie und hob sie auf die Mauerkante.


  Bevor ihr Gehirn wieder auf Betrieb schaltete, hatte Sam sich auf die andere Seite geschwungen und Dana von der Mauer gehoben.


  „So schlimm war’s doch gar nicht, oder?“, fragte er, als sie auf der anderen Seite stand.


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie hatten kein Recht dazu!“


  „Ich wollte lediglich hilfsbereit sein.“


  Ihre Wut schnürte ihr fast die Kehle zu. „Sie sind nicht hilfsbereit, sondern leiden unter einem krankhaften Kontrollzwang! Ich hasse Ihre ständigen Verdächtigungen, Doc. Und bilden Sie sich ja nicht ein, ich wüsste nicht, warum Sie mich zum Vollzeitdienst verdonnern! Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Ihnen bloß helfe, weil ich finde, dass ich es Ihrer Tante schuldig bin. Aber ich hasse Männer, die alles kontrollieren wollen, und ich werde nie wieder zulassen, dass mich ein Mann zu irgendetwas nötigt! Ist das klar?“


  Sie stapfte an ihm vorbei, bemerkte aber, dass sein Lächeln verschwunden war.


  „Dann haben wir also doch eine Vergangenheit?“


  6. KAPITEL


  „Dann haben wir also doch eine Vergangenheit?“ Sams Frage hallte in Danas Kopf nach. Er hatte es tatsächlich geschafft, dass sie sich verplapperte. Verdammt! Wie rettete sie sich aus dieser Situation?


  Sie drehte sich kurz um. Sam stand da und beäugte sie misstrauisch.


  Was nun? Fieberhaft suchte Dana nach einer glaubwürdigen Erklärung. Ihr musste etwas einfallen! Irgendwas.


  „Vielleicht“, sagte sie, bemüht, so selbstsicher wie möglich zu klingen. „Vielleicht hat mich Ihr Verhalten ja an frühere Erlebnisse erinnert.“


  Ja, das war gut. Damit hatte sie schon mal einen guten Ansatzpunkt, mit dem sie arbeiten konnte. „Ich weiß zwar nicht genau, woher ich dieses Machogebaren kenne, aber wahrscheinlich habe ich früher Männer wie Sie gekannt, und offenbar waren das allesamt keine angenehmen Erfahrungen.“


  Sie sah ihn prüfend an. Schluckte er ihre Geschichte? „Eigentlich sollte ich Ihnen dankbar sein, dass Sie wenigstens diesen Erinnerungsbrocken hervorgelockt haben – auch wenn er alles andere als angenehm ist.“


  Warum sagte sie das? Diese Bemerkung war überflüssig, oder etwa nicht? Nein, wahrscheinlich brauchte sie die kleine Spitze für ihr Ego, und damit er sie ja nicht wieder so sexy anlächelte.


  Das tat er auch nicht. Vielmehr schien er ihre Erklärung wenig überzeugend zu finden. „Freut mich, dass ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen konnte, Angel. Darf ich Sie jetzt zu Ihrem Zimmer begleiten? Sie wissen ja, mein Kontrollzwang.“


  Er fasste ihren Ellbogen, und Danas Versuche, sich ihm zu entwinden, waren müßig. Dennoch machte sie keinen Hehl daraus, wie sehr es ihr widerstrebte, mit ihm mitzugehen.


  Sam aber quittierte ihr hilfloses Gezappel mit einem Grinsen. „Wer weiß, ob ich Ihnen auf dem Weg nicht noch ein paar Erinnerungen entlocken kann.“


  „Wer, wenn nicht Sie!“, zischte sie wütend. „Ich habe noch keinen Mann getroffen, der mich so provoziert hat wie Sie!“


  „Sie meinen, soweit Sie sich erinnern.“


  „Genau. Und ich bin natürlich bereit, mein Urteil zu korrigieren, sollte es sich irgendwann als falsch erweisen.“


  Er lachte, doch Dana wusste, dass er das Ganze im Grunde gar nicht komisch fand.


  „Geben Sie’s auf, Angel. Mit Ihrer Taktik können Sie bei mir nicht landen.“


  „Mit welcher Taktik?“


  „Na, mit diesem Augenaufschlag. Ihre großen grünen Augen mögen andere Männer beeindrucken, die Ihnen glatt abnehmen, dass Sie unbedarft sind. Mir machen Sie nichts vor.“


  Sie waren inzwischen unterhalb der Terrasse angekommen, und als sie die Stufen emporstiegen, fühlte Dana sich wie jemand, der zum Schafott geführt wurde. „Und warum sollte ich Ihnen etwas vorgaukeln? Meinen Sie etwa, ich gebe mich freiwillig dumm wie Bohnenstroh, zu blöd, um einen Eimer Wasser umzustoßen?“, begann sie und raufte sich die Haare auf der Suche nach weiteren Redewendungen.


  „Schon gut, das reicht. Auf die Nummer falle ich nicht mehr rein“, hielt er sie auf, ehe sie Gelegenheit hatte weiterzureden.


  Dana fühlte sich zusehends unbehaglich und sah Sam unsicher an, der ihr nun schweigend die Tür aufhielt.


  „Sie sind klüger, als Sie uns glauben machen wollen. Also, was versuchen Sie zu verbergen?“


  Da er sie immer noch festhielt, konnte sie ihm schlecht davonlaufen. Hoffte er jetzt allerdings auf ein Geständnis von ihr, dann hatte er sich geschnitten!


  „Ich warte“, sagte Sam.


  Sie mied seinen Blick, was nicht besonders einfach war, da er direkt vor ihr stand. „Sie sind ein sehr misstrauischer Mensch. Ehrlich gesagt tun Sie mir leid.“


  Eine halbe Ewigkeit verging, bevor er endlich mit ihr zur Treppe ging. Dana spürte, dass er sie genau beobachtete. „Das ist alles, was Sie zu sagen haben?“


  „Nein. Sie tun mir weh“, antwortete sie wütend und zerrte an seiner Hand, um sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Stimmt nicht“, stellte er trocken fest.


  „Und ob! Das ist schließlich mein Arm, da muss ich es ja wohl besser wissen.“


  „Dann hören Sie auf, so zu zerren.“


  Sie blieb abrupt stehen, und wieder einmal standen sie sich auf halber Treppe gegenüber. Dana lehnte sich an die kühle Steinwand und hob die Hand, die Sam festhielt, vor ihr Gesicht. Nein, er tat ihr nicht wirklich weh. Vielmehr war es ein ganz anderes Gefühl, das sie störte.


  „Was haben Sie vor?“, fragte er. „Erzählen Sie mir nicht, Sie können Karate und bringen sich jetzt gerade in Position, um mich die Treppe runterzuschmeißen.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Was dann?“


  Es war beinahe zum Lachen, dass er sie nicht bloß für eine Lügnerin hielt, sondern offenbar auch noch Angst vor ihr bekam – oder zumindest vor dem, was er ihr zutraute.


  Sie grinste. Kein Mann hatte sich jemals vor Dana Vanover gefürchtet. Bisher hatte sie es noch nicht einmal geschafft, einen Mann in Verlegenheit zu bringen. Eher war Dana diejenige gewesen, die sich Männern gegenüber klein fühlte.


  Und nun stand sie hier mit einem großen, starken, umwerfenden Mann, der ihr Handgelenk fest umklammert hielt, und ausgerechnet dieser Mann glaubte, in ihr eine zweite Emma Peele vor sich zu haben. Das war lächerlich, zugleich aber auch reizvoll.


  „Was gibt es da zu grinsen?“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, wieder ernst auszusehen. „Nichts, ich dachte nur, ach, egal.“


  Warum sollte sie ihm auf die Nase binden, was sie an dieser Situation komisch fand? Wortlos wandte sie sich wieder nach vorn und stieg mit Sam die Treppe hinauf.


  Im oberen Flur angekommen, standen sie im dämmrigen Kerzenlicht. Dana sah Sam an und war überrascht, wie ernst er sie musterte. Sie hingegen fühlte sich irgendwie bestärkt dadurch, dass Sam ihr so offensichtlich die wildesten Dinge zutraute.


  „Vielen Dank für die Begleitung“, sagte sie lächelnd. „Ich würde Sie ja auf einen Drink hineinbitten, aber dazu sind Sie mir nicht sympathisch genug.“


  Er ließ ihren Arm nicht los und blickte sie weiter an, als wollte er ihre Gedanken lesen. „Was geht hier vor, Angel?“


  Sie zuckte nur beiläufig mit den Schultern. Ehrlich gesagt wusste sie selbst nicht, was hier vor sich ging, bloß dass es ihr Spaß machte, zur Abwechslung mal eine geheimnisvolle Frau zu sein.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sam“, sagte sie betont kokett.


  Sam öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut heraus. Seine sichtliche Verwirrung spornte Dana zusätzlich an. Noch nie hatte sie einen Mann verunsichern können, im Grunde hatte sie bisher noch nicht einmal richtig geflirtet.


  Ihre vollkommen neue Selbstsicherheit verdankte sie gewiss auch zum Teil der bitteren Erfahrung, die sie mit Tate gemacht hatte. Oder es war eben ihre Art, mit der Tatsache zurechtzukommen, dass sie ihre Hochzeitsnacht entgegen ihren Erwartungen mit diesem umwerfenden Mann verbrachte, der in ihr die unterschiedlichsten Gefühle weckte.


  Mal war sie wütend auf ihn, dann wieder völlig hingerissen.


  Du bist ja krank, Dana Vanover, schalt sie sich im Stillen. Andererseits, was wollte sie tun? Sie war schließlich auch bloß eine Frau, die durchaus für das seltsame Kribbeln empfänglich war, das mit dem Bewusstsein einherging, Macht über einen Mann zu besitzen – selbst wenn diese Macht einzig darin bestand, auf ihn den Reiz der verbotenen Frucht auszuüben.


  „Sie würden mich gern küssen, nicht wahr, Sam?“, flüsterte sie. Sie staunte über ihren eigenen Mut.


  Er staunte nicht minder, und Dana genoss diesen Augenblick. Ihr Lächeln forderte ihn buchstäblich auf: Ich bin die verbotene Frucht. Begehre mich!


  Sam jedoch zögerte und blickte sie fragend an. Dana konnte ihm deutlich ansehen, dass er mehr und mehr die Kontrolle verlor. Und so wie er auftrat, war ihm das nicht mehr allzu oft passiert, seit er erwachsen war. Sehr gut.


  „Ja“, sagte er schließlich heiser. „Ich denke, das würde ich.“


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was er gerade dachte. Sollte er, oder sollte er nicht? Sie war eine Fremde, die ihm halb nackt an den Strand gespült worden war. Allein ihre Ankunft war ein Rätsel, und wahrscheinlich verhieß es nichts Gutes. Die ganze Szenerie passte in einen James-Bond-Film, nicht in die Realität.


  Dana hätte am liebsten laut losgelacht. Miss Vanover, die geheimnisvolle Bibliothekarin!


  Plötzlich spürte sie etwas Weiches, Warmes auf ihren Lippen und schrak zurück. „Was fällt Ihnen denn ein?“


  Er richtete sich abrupt auf, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Aber ich dachte …“


  Wieder versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden, und diesmal ließ er sie tatsächlich los. „Dann haben Sie falsch gedacht, Doc. Sie schätzen mich eben vollkommen falsch ein.“


  Tat er doch, oder? Sie wollte nicht von ihm geküsst werden, oder? Natürlich nicht. Es war eine Sache, im Geiste eine bestimmte Szene durchzuspielen, und eine gänzlich andere, sie wirklich geschehen zu lassen. Dana Vanover war keine Femme fatale. Sie war eine frustrierte, einsame Bibliothekarin, der die Fantasie durchgegangen war.


  „Es war ein langer Tag. Ich gehe jetzt ins Bett“, murmelte sie.


  „Einen Moment, Angel“, flüsterte er.


  Und dann lagen auch schon seine Lippen auf ihren. Ob sie überrascht, erschöpft oder schlicht hin und weg von dem Kuss war, konnte sie nicht sagen. Auf jeden Fall wurde ihr schwindlig. Ihre Knie gaben nach, und hätte er sie nicht in seinen Armen gehalten, wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig zusammengesackt.


  Sein Kuss war leidenschaftlich und forderte sie geradezu auf, ihn zu erwidern. Mein Gott! Das durfte doch nicht wahr sein! Verzweifelt bemühte sie sich, das wunderbare Gefühl abstoßend zu finden, doch es wollte ihr nicht gelingen. Stattdessen war sie verzückt, wie berauscht und vollkommen überwältigt.


  Der Tierarzt küsste einfach wunderbar. Gab es denn nichts, was der Mann nicht konnte?


  Fest stand jedenfalls, dass sie Wachs in seinen Armen war. Entgegen aller Vernunft klammerte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.


  Genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es auch wieder. Dana stand da und blickte Sam verwirrt und leicht benommen an.


  „Jetzt kannst du ins Bett gehen“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß zwar nicht, was diese kleine Vorstellung sollte, aber ich warne dich: Fordere mich nie wieder heraus, wenn du nicht bereit bist, die Konsequenzen zu tragen.“


  Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Er hatte ja recht. Sie hatte praktisch um diesen Kuss gebettelt. War sie denn ganz und gar übergeschnappt?


  „Ich sehe dich morgen früh um halb acht unten in den Behandlungsräumen. Sei pünktlich.“


  Er war in seinem Zimmer verschwunden, bevor sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Sam schlief nicht besonders gut. Genau genommen fand er praktisch gar keinen Schlaf. Was war nur über ihn gekommen? Drehte er allmählich durch? Fluchend warf er die Bettdecke zurück und zog sich seine Shorts über. Es war noch dunkel, aber da er sich sowieso nur hin- und herwälzte, konnte er ebenso gut aufstehen. Ihn erwartete ein arbeitsreicher Tag. Er wollte gerade aus der Tür treten, als ihm etwas einfiel.


  Die Meerjungfrau. Leise schlich er ins Bad und zur anderen Tür. Verwundert stellte er fest, dass sie nicht verbarrikadiert war. Während er sie vorsichtig einen Spalt öffnete, redete er sich ein, er wolle nur sicher sein, dass sie noch da war.


  Sie war. Sie lag auf der Seite, das Gesicht zu ihm, mit einem seiner T-Shirts an, das in der Mitte ein Stück hochgerutscht war und ihre Taille entblößte. Im Schlaf sah sie richtig unschuldig aus – auf eine grausam verführerische Weise unschuldig.


  Sam ärgerte sich, weil sein Körper so gar nicht auf seinen Verstand hören wollte, der ihm sagte, dass er sich auf keinen Fall mit ihr einlassen durfte.


  Von der Tür aus konnte er drei Katzen sehen, die das Bett mit ihr teilten: Eine, die Pouncer frappierend ähnlich sah, lag zu ihren Füßen, den Kopf auf ihrem Knöchel. Eine andere, die er nicht erkennen konnte, lag hinter ihr auf dem Kopfkissen, und die dritte, bei der es sich eindeutig um den schneeweißen Mr. Chan handelte, hatte sich an ihre Brust geschmiegt. Angel schien ihn mit einem Arm festzuhalten – der Glückliche.


  Der Glückliche? Sam verzog bei dem Gedanken das Gesicht und wandte sich ab.


  Angel hatte einen gewaltigen Fehler gemacht, als sie ihn gestern Abend provozierte. Trotzdem musste er zugeben, dass sie verdammt gut war. Obwohl er sie für eine Lügnerin und höchstwahrscheinlich eine Berufsverbrecherin hielt, hatte sie ihn dazu gebracht, einen Moment lang die Kontrolle zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber er wollte sich ganz gewiss nicht zu ihrem Spielball machen lassen.


  Bislang hatte sie mit ihrer Verführerinnennummer jedenfalls nur erreicht, dass er noch misstrauischer war und fest entschlossen, hinter ihr Geheimnis zu kommen.


  Eine bohrende innere Stimme meldete sich: Das ist nicht alles, was sie erreicht hat, Dumpfbacke.


  „Ach, hör schon auf!“, schimpfte er, während er die Treppe hinuntereilte. „Verdammt, jetzt hat sie es sogar geschafft, dass ich Selbstgespräche führe!“


  Die nächsten zwei Tage waren für Dana die Hölle auf Erden. Sie musste sie fast ausschließlich in nächster Nähe zu Sam verbringen, weil er darauf bestand, dass sie ihm auch weiterhin beim Verarzten von Beenas zahlreichen Katzen assistierte.


  Und in jeder Sekunde, die sie praktisch Schulter an Schulter mit ihm stand, musste sie an den Kuss denken. Ihr kam es vor, als wäre sie mindestens hunderttausendmal gezwungen gewesen, in diese unendlich blauen Augen zu sehen, bloß um darin tiefes Misstrauen und Feindseligkeit zu entdecken.


  Einer der positiven Aspekte war, dass sie sich seit Montagnachmittag nicht mehr übergeben hatte. Und ein weiterer, dass Beena heute Geburtstag hatte, weshalb am Abend eine Party stattfinden sollte. Dana hatte die exzentrische alte Lady inzwischen richtig lieb gewonnen und freute sich jeden Tag auf das abendliche Bingospiel nach dem Abendessen.


  Außerdem hatte sie festgestellt, dass es ihr ausnehmend gut gefiel, ständig eine Katze auf dem Schoß zu haben, wenn sie irgendwo saß. Ihr fehlte direkt etwas, wenn mal kein warmes Fellknäuel auf ihr lag.


  Mona fand sie nach wie vor ziemlich seltsam. Für Danas Geschmack sah sie entschieden zu unheimlich aus, als dass man sich in ihrer Gegenwart wohlfühlen konnte. Dabei lächelte Mona viel, doch das tat ihrer beängstigenden Ausstrahlung keinen Abbruch. Ganz im Gegenteil. Dana rechnete immer noch damit, dass sie beim nächsten Lächeln ein Paar Vampirzähne entblößte.


  Madam Rex hingegen hatte sich als das genaue Gegenteil der Frau erwiesen, die Dana erwartet hatte. Mit ihren eleganten Leinenkostümen und ihrem perfekten platinblonden Haarknoten sah sie eher wie eine Immobilien- oder Börsenmaklerin aus als wie eine Katzenastrologin. Ihr Verhalten allerdings wollte nicht recht zu der unterkühlten Erscheinung passen, denn sie plapperte wie ein Rohrspatz und lachte so schrill, dass jedes Mal sämtliche Vögel in den Bäumen aufschraken und kreischend davonflogen.


  „Wollen wir gehen, Angel?“, riss die Stimme des Tierarztes sie jäh aus ihren Gedanken. Der misstrauische Veterinär eskortierte sie überallhin. Auf die übrigen Gäste und die Angestellten mochte sein Verhalten wie vollendete Höflichkeit wirken, aber Dana wusste, dass es mit Höflichkeit nicht das Geringste zu tun hatte. Er traute ihr nicht, und deshalb wachte er über jeden ihrer Schritte.


  „Ich dachte, ich bleibe noch ein bisschen. Vielleicht bastle ich aus den benutzten Tupfern und abgeschnittenen Nähfäden eine Bombe.“


  „Hat McGyver das nicht schon mal gemacht?“


  „Wer ist McGyver?“ Sie wusste nicht, ob Leute mit einer Amnesie sich an Fernsehserien erinnerten, die bereits in der achtundsiebzigsten Wiederholung liefen, aber sie wollte lieber nichts riskieren.


  Er lächelte. „Touché.“ Dann führte er sie an den zwei Angestellten vorbei, die die Nachtschicht übernehmen sollten. „Also, als was gehst du?“


  Sie sah ihn verwundert an. „Bitte?“


  „Na, zur Party. Wir sollen uns als unsere Lieblingssänger verkleiden.“


  „Du machst Witze.“


  „Aber nein. Über Beenas Geburtstagsparty macht man keine Witze.“


  „Und wen wirst du darstellen?“


  „Elvis.“


  Dana blieb stehen und starrte ihn entgeistert an.


  „Auf Beenas Wunsch. Sie liebt Elvis.“


  „Obwohl er ein Mann ist?“


  „Beena meint, dass er spleeniger war als die meisten anderen Männer.“


  „Da mag was dran sein“, sagte Dana nachdenklich und betrachtete Sam. „Bei näherem Hinsehen hast du sogar entfernte Ähnlichkeit mit ihm – derselbe Kussm… ähm, Mund.“


  Sie biss sich auf die Zunge. Wie konnte sie nur! Das war kein Ausrutscher, sondern eine selbst gemachte Gletscherverschiebung gewesen! Nun dürfte auch ihm klar sein, dass sie sich in den vergangenen achtundvierzig Stunden vergeblich bemüht hatte, nicht mehr an den Kuss zu denken.


  Sam reagierte nicht mit Worten, aber dafür fasste er ihren Ellbogen noch fester. Offenbar war ihm das Thema ebenso unangenehm wie ihr.


  „Ich glaube nicht, dass ich zur Party komme“, verkündete Dana, sobald ihre Stimme wieder da war. „Ich bin vollkommen erledigt.“


  „Du gehst.“


  Sie funkelte ihn empört an. „Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen!“


  „Und ob, Angel.“ Er blickte sie von oben herab an. „Ich sage dir, was du zu tun hast, und ich weiche dir nicht von der Seite. Kurz: Ich bin dein schlimmster Albtraum. Bevor du mir nicht einen guten Grund gibst, dir zu vertrauen, werde ich dich auf Schritt und Tritt überwachen.“


  Dana schluckte. Wie es aussah, hatte ihre kleine Provokation von vorgestern Abend alles nur noch schlimmer gemacht. „Du hast mir doch sowieso von Anfang an nicht getraut!“


  „Stimmt nicht. Die ersten fünf Minuten habe ich dir vertraut.“


  Sie blickte auf ihre Füße, weil sie es nicht länger aushielt, von seinen Augen durchbohrt zu werden. „Ich würde deiner Tante niemals Schaden zufügen“, murmelte sie hilflos.


  „Das habe ich schon mal gehört“, entgegnete er und zog sie weiter. Im Flur angekommen, blieb er stehen. „Sieh mich an.“


  Sie hatte nicht vor, seinem Befehl zu folgen, und dennoch hob sie den Kopf. Bestimmt sah er ihr an der Nasenspitze an, wie kreuzunglücklich sie war.


  „Durch mein Verschulden hat meine Tante vor einigen Jahren etwas sehr Wertvolles verloren. Ich bildete mir damals ein, ich wäre besser geeignet, ihr Personal auszusuchen. Ich dachte, ich könnte den Leuten direkt in die Seele blicken. Also stellte ich dieses niedliche junge Ding als Hausmädchen ein. Sie war gerade achtzehn und kam direkt von einer Farm. Auf den ersten Blick wirkte sie vollkommen harmlos und naiv. Tja, und einen Monat später verschwand sie und nahm etwas mit, das Beena sehr viel bedeutet hatte“, erklärte er, und Dana erkannte, dass ihn bis heute Selbstvorwürfe plagten.


  Nach einem Moment fuhr er fort: „Ich verdanke Beena alles. Nach dem Unfall hat sie dafür gesorgt, dass mein Dad und ich nicht verhungerten. Ohne ihre Hilfe wäre ich heute kein Tierarzt.“


  „Unfall?“


  „Ein Hurrikan brachte eine Wand zum Einsturz. Meine Mutter und meine kleine Schwester starben, mein Vater war hinterher vollständig gelähmt. Wir waren nicht versichert. Beena hat die Behandlungskosten übernommen. Und wie habe ich es ihr vergolten? Indem ich ihr eine Diebin ins Haus holte.“ Er schluckte. „Das werde ich kein zweites Mal geschehen lassen, Angel. Verstehst du?“


  Sie waren also beide auf einen gemeinen Betrug hereingefallen. Dana empfand aufrichtiges Mitgefühl und hätte ihn gern in die Arme genommen. Nach dem, was er ihr erzählt hatte, konnte sie verstehen, dass er niemandem mehr vertraute und sich um seine Tante sorgte.


  Für einen Moment überlegte sie, ob sie ihm nicht die Wahrheit sagen sollte, doch den Gedanken verbannte sie gleich wieder. Nein, das Risiko war einfach zu groß.


  Sicherer war, wenn sie noch etwas über eine Woche abwartete. Danach konnte Tate ihr nicht mehr gefährlich werden.


  „Ich verstehe“, sagte sie leise, dann zeigte sie auf ihre Tür. „Darf ich mich jetzt zurückziehen?“


  Sam ließ sie immer noch nicht los. Sollte er annehmen, seine ständige Überwachung machte ihr zu schaffen, hatte er sich geirrt. Schließlich hatte sie längst alles Nötige getan, was zu tun war, damit niemand von ihrem Aufenthaltsort erfuhr. Sie steckte erst dann in Schwierigkeiten, wenn der Doc beschloss, die Insel vor Ablauf der Zwei-Wochen-Frist zu verlassen. In dem Fall musste Dana dafür sorgen, dass sein Boot den Geist aufgab.


  Doch solange es keine Probleme gab, wollte sie sich bemühen, ihm keine weiteren Gründe zu geben, ihr zu misstrauen.


  „Ich denke, ich werde mich als eine Sängerin verkleiden, die noch verrückter ist als Elvis Presley“, verkündete sie, um das Gespräch auf ein harmloseres Terrain zu lenken.


  Er öffnete ihre Tür. „Ich schließ dich ein. Sei um sieben Uhr fertig.“


  Das war nicht zu fassen! Trotz ihrer guten Vorsätze wurde Dana wütend. „Schmeichler! Ich wette, du bist zu all deinen Geiseln so charmant“, antwortete sie mit einem höhnischen Lächeln und verschwand in ihrem Zimmer. Hinter ihr wurde die Tür verriegelt.


  Sam saß neben seiner Großtante an einem langen Tisch auf der Terrasse. Die Gästeschar bestand aus sämtlichen Angestellten, die gerade nicht im Dienst waren. Es wurde gelacht und geplaudert, und alle genossen Beenas Geburtstagseiskrem mit Rosenblüten. Zum Abendessen hatte es Rosenblütensandwiches und Hagebuttentee gegeben.


  Sam hatte neun von den winzigen Sandwiches gegessen und trotzdem noch das Gefühl, mindestens zwei Burger verdrücken zu können. Der Aufenthalt auf einer Insel voller Frauen, die auf Finger-Food schworen, hatte eben auch seine Nachteile. Er nahm einen Löffel von der rosafarbenen Eiskrem und versuchte, nicht unentwegt zu Angel zu sehen.


  Ihr improvisiertes Carmen-Miranda-Kostüm stand ihr hervorragend. Sie trug ein rot-gelb gemustertes Hemd, das sie vorn zusammengeknotet hatte, malvenfarbene Boxershorts und eine grün-blau gestreifte Tischdecke, die sie sich als Rock umgebunden hatte – mit einem hohen Beinschlitz auf einer Seite. Aus einem jadegrünen Handtuch hatte sie sich einen Turban gebastelt, auf dem oben Bananen und seitlich Weintrauben als Ohrringersatz befestigt waren.


  Natürlich hatte sie den Preis für das beste Kostüm bekommen. Zwar hatte sie so getan, als wollte sie die Goldkette mit dem kleinen Rubin nicht annehmen, aber Beena bestand darauf.


  Sam aß einen weiteren Löffel Eiskrem und beäugte Angel misstrauisch. Sie hatte das Herz seiner Großtante im Sturm erobert und tat alles, um sich bei ihr einzuschmeicheln. Sie hatte sogar freiwillig angeboten, den Tunfischkuchen anzuschneiden. Nun war sie gerade dabei, die streng riechenden Leckerbissen auf kleinen Porzellantellern anzurichten und an die Katzen zu verteilen.


  „Angel ist so ein liebes Kind“, sagte Beena und brachte Sam so dazu, endlich den Blick von der Frau abzuwenden, der er zutiefst misstraute und die ihn gleichzeitig bezauberte.


  Er sah seine Tante an. „Ich bin mir nicht sicher, woran wir mit ihr sind. Sie scheint nicht ehrlich zu uns zu sein.“


  „Sammy, Schätzchen, sie leidet an Gedächtnisverlust.“ Beena legte ihm eine winzige kalte Hand auf den Arm. In ihrem schwarzen Rollkragenpullover, den engen schwarzen Hosen und dem schwarz gefärbten Haar ähnelte sie einem Miniatur-Beatle. Sam wusste nicht, ob sie Ringo oder Paul darstellen wollte, mochte sie aber nicht direkt fragen.


  „Wie will sie offen mit uns sein, wenn sie keine Ahnung hat, wer sie ist?“


  Sam runzelte die Stirn. „Ich glaube ihr die Geschichte mit der Amnesie nicht.“


  Für einen Moment blickte Beena ihn verwirrt an, dann lachte sie. „Du bist ja albern, Sammy. Natürlich stimmt ihre Geschichte. Guck dir doch bloß das Kostüm an! Carmen Miranda war Kubanerin, begreifst du denn nicht? Unbewusst versucht sie, ihr Gedächtnis wiederzufinden.“


  „Carmen Miranda war meines Wissens Brasilianerin.“


  „Na und? Spanisch ist Spanisch“, winkte Beena ab.


  „Es sei denn, es ist Portugiesisch“, murmelte er.


  „Was hast du gesagt?“


  „In Brasilien wird Portugiesisch gesprochen.“


  Beena verdrehte die Augen. „Und woher soll Angel das wissen? Sie hat schließlich …“


  „Ihr Gedächtnis verloren, ich weiß“, ergänzte Sam, der wusste, dass es sinnlos war, Beenas verquere Logik anfechten zu wollen.


  Die beugte sich ein Stück zu Sam und flüsterte: „Wo wir gerade bei Kuba sind, ich habe gestern die Grenzpatrouille angeschmiert.“


  Sam wurde schlagartig unbehaglich, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum. „Du hast was?“, fragte er in der Hoffnung, er hätte sich verhört.


  „Du hast mich schon verstanden. Ich habe die Grenzpatrouille angeschmiert.“


  „Über welche Grenze reden wir hier?“


  „Über die Grenze der Vereinigten Staaten natürlich, du Dummkopf!“ Sie kniff ihm in die Wange und sah ihn mit ihrem berühmten Warum-bist-du-bloß-so-verstockt-Blick an. „Als ich gestern mit Whiskers und Sweetmeat zum Fischen am Steg war, kamen sie in einem von ihren Flitzebooten vorbei.“


  „Sie?“


  „Na, zwei Grenzer.“


  „Und wie kamst du darauf, dass sie von der Einwanderungsbehörde waren?“


  Beena antwortete nicht gleich, sondern aß einen Löffel Eiskrem. Erst als sie nach einer halben Ewigkeit hinuntergeschluckt hatte, antwortete sie: „Na ja, sie haben mich gefragt, ob wir irgendetwas über Fremde, die auf die Insel gekommen sind, gehört hätten.“


  Langsam wurde die Sache spannend. „Und haben sie von einer Frau gesprochen?“


  Beena schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich wusste auch so, dass sie nach Angel fragten.“


  „Was hast du ihnen gesagt?“


  Sie kicherte. „Ich habe ihnen selbstverständlich gesagt, dies wäre eine kleine Privatinsel, und dass bei unserem Sicherheitssystem niemand unbemerkt auf die Insel kommen kann.“


  „Das hast du ihnen erzählt?“


  „Natürlich! Meinst du etwa, ich will schuld sein, wenn sie das arme Ding wieder zurückschicken? Und außerdem ist sie inzwischen ja keine Fremde mehr.“ Beena kicherte wieder. Offenbar fand sie die Sache ausgesprochen komisch.


  Sam schloss die Augen und zählte im Geiste bis zehn. Was hatte seine Tante nur getan! Selbst wenn Angel tatsächlich an Amnesie litt, dann war es immerhin möglich, dass ihre Familie nach ihr suchte. Oder aber es hatte sich um zwei Polizisten gehandelt, die nach einer Kriminellen fahndeten. „Haben sie ihre Dienstmarken gezeigt?“


  „Nein, dafür hatten sie gar keine Zeit. Ich schätze, wenn ich ihnen von Angel erzählt hätte, hätten sie sie vorgezeigt, damit sie sie direkt mitnehmen können. Aber warum sollten sie übertrieben offiziell werden, wenn hier sowieso nichts zu holen war?“


  Sam atmete tief durch. Verdammt. „Was genau haben sie gesagt?“


  Beena zuckte mit den Schultern. „Nichts. Sie haben sich nur angeguckt, und, schwups, waren sie wieder weg.“


  Ihr Neffe sah sie ungläubig an. „Aber Tante Beena …“


  Sie unterbrach ihn, indem sie seine Wange tätschelte und sagte: „Kein Wort mehr darüber, Sam. Du kriegst ja schon Sorgenfalten auf der Stirn, und dafür bist du zu jung.“ Auf einmal wurde sie wieder ernst. „Du machst dir immer noch Vorwürfe wegen des Mädchens, das mir Normans Geschenk gestohlen hat, nicht wahr?“


  Obwohl sie lächelte, bemerkte Sam den traurigen Zug um ihre Lippen, und es brach ihm beinahe das Herz.


  „Sammy, der Ring war bloß ein Symbol für seine Zuneigung. Wäre er nicht am Abend vor unserer Hochzeit gestorben …“, begann sie, doch ihre Stimme versagte. Sobald sie sich wieder gefasst hatte, fuhr sie fort: „Ich kann es bis heute kaum fassen, dass dieser wunderbare Mann schon vor der Ehe sein Testament geschrieben und mir sein gesamtes Vermögen vermacht hat. Er war der fantastischste und spleenigste Mann, der mir je begegnet ist.“


  Sie seufzte, stand auf und strich Sam mit der Hand übers Haar. „Mach dich nicht verrückt wegen dieser Sache, Sammy. Du konntest nichts dafür.“ Sie befeuchtete einen ihrer Finger und richtete seine Elvis-Locke. „Außerdem könnte ich meinem geliebten Elvis nie böse sein. Du bist ein Mensch, und Menschen sind nun mal nicht perfekt. So ungern ich es auch zugebe, nicht einmal ich bin perfekt.“


  Dann blickte sie zu Angel, die sich gerade mit Bertha unterhielt – heute Abend als die gewagteste Madonna gewandet, die Sam sich vorstellen konnte. „Ich fürchte beinahe, unsere süße Angel ist ebenfalls nicht perfekt. Aber ich werfe meine Glücksbrosche ins Wasser, ehe ich mich davon überzeugen lasse, dass dieses niedliche kleine Ding mir irgendwelchen Schaden zufügen will“, erklärte sie und ließ dabei ihre Finger über die Katzenbrosche auf ihrem Pulli gleiten.


  Sam wusste, dass diese Brosche ein weiteres Geschenk von Beenas verstorbenem Verlobten war, über dessen Tod sie nie hinweggekommen war.


  „Und jetzt hör auf zu schmollen und amüsier dich! An meinem Geburtstag bestehe ich darauf, dass die Leute ihren Spaß haben.“


  Sam öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Beena hob die Hand. „Keine Widerrede! Hol mir lieber die Seidenschals, die ich drüben an der Tür bereitgelegt habe.“


  Er unternahm einen letzten Versuch, doch Beena gab ihm einen Schubs. „Geh schon, geh, bevor es dunkel wird.“


  Auf dem Weg zur Terrassentür kam er an Madam Rex und Mona vorbei, die es sich auf zwei Liegestühlen bequem gemacht hatten und ihre Eiskrem löffelten. Madam Rex war als Dolly Parton verkleidet, und Mona stellte einen sehr ausgemergelten Mick Jagger dar, mit Baby-Leguanen auf dem schmutzigweißen T-Shirt.


  Verstohlen blickte er zu dem Tisch mit dem Tunfischkuchen hinüber. Mehrere Katzen hatten beschlossen, auf die Teller zu verzichten und sich direkt auf den mit Frischkäse dekorierten Fischkuchen zu stürzen. Bertha und Angel waren auf Abstand gegangen und sahen lachend zu, wie die Tiere das liebevoll zubereitete Kunstwerk in einen Haufen Matsch verwandelten.


  Sam schüttelte den Kopf. Gewiss würde er morgen einige Patienten mit heftigem Tunfischtortenkater behandeln müssen.


  Er hörte Angel lachen, und es kam ihm vor, als hörte er ihr Lachen lauter und deutlicher als das aller anderen. Nicht genug damit, dass seine Augen förmlich an ihr zu kleben schienen, seine Ohren lauschten scheinbar auch nur noch auf sie!


  Verärgert griff er nach den Seidenschals. Sobald er wieder bei Beena war, klopfte sie mit ihrem Löffel an ein Wasserglas.


  „Okay, da wir nun das Dinner hinter uns gebracht haben, wird es Zeit für ein paar Spiele!“, rief sie. „Da es mein Geburtstag ist, bestimme ich die Regeln und selbstverständlich auch, wer gewinnt“, fügte sie lachend hinzu.


  Dann nahm sie Sam einen der Schals ab und hielt ihn hoch. „Als Erstes veranstalten wir ein Drei-Bein-Wettrennen. Dazu stellen sich Zweierteams ganz dicht nebeneinander und vertäuen ihre Beine, das heißt, jeweils eines der Beine jedes Teammitglieds. Und zwar am Knöchel, am Knie und am Oberschenkel.“


  Sie räusperte sich. „Nach gründlicher Überlegung habe ich die idealen Teamzusammenstellungen gefunden. Und da mein Wort Gesetz ist, dulde ich keinerlei Austausch. Ich verlese nun die Liste.“ Sie schlug ein zusammengefaltetes Blatt Papier auseinander und begann zu lesen: „Team eins: Bertha und Eartha, Team zwei: Madam Rex und Mona …“


  Während Beena weiterlas, blickte Sam ihr über die Schulter. Demzufolge erreichte ihn die Nachricht schneller als Angel, die aber bereits etwas ahnen musste, so wie sie ihn ansah.


  Und sie war ebenso wenig begeistert davon wie er. Das Letzte, was Sam im Moment gebrauchen konnte, war, an diese Frau gefesselt zu sein. Seit er sie vor zwei Tagen in einem Anfall von Wahnsinn geküsst hatte, war er wütend auf sich. Er hatte doch von Anfang an gewusst, wie unendlich blöd es war, sich von ihr hinreißen zu lassen. Und dennoch hatte er genau das getan.


  Sam biss die Zähne zusammen und versuchte vergeblich, das Erlebnis zu verdrängen. Aber dazu musste er zunächst einmal aufhören, daran zu denken, dass es die sinnlichste Erfahrung seines Lebens gewesen war.


  Verdammt!


  „Team acht: Angel und Sammy.“


  Sie zuckte sichtlich zusammen. Nein, sie fand die Vorstellung, an ihn gebunden zu sein, ebenso abstoßend wie er. Doch aus irgendeinem idiotischen Grund fühlte er sich dadurch in seinem Stolz gekränkt. Um sich dafür zu rächen, dass sie ihn allmählich in den Wahnsinn trieb, warf er ihr ein triumphierendes Lächeln zu.


  Angel bewegte stumm die Lippen, und soweit Sam die Mundbewegungen deutete, handelte es sich nicht um ein tonloses „Halleluja!“


  7. KAPITEL


  Dana hatte das Abendessen einschließlich Dessert überstanden, ohne ein einziges Wort mit Sam zu wechseln. Zwar wusste sie, dass dies nicht die sicherste Methode war, vertrauenswürdiger zu wirken, doch bei seinem Misstrauen konnte sie ihm wahrscheinlich auch die Wahrheit ins Gesicht sagen, und er würde sie trotzdem mit diesem Für-wie-blöd-hältst-du-mich-Blick ansehen.


  Sie hatte keine Ahnung, warum Beena sie ausgerechnet mit Sam zusammen zu einem Team gemacht hatte. Dana hätte nie geglaubt, dass die liebenswerte alte Dame sich zur Kupplerin aufschwingen würde, und dennoch hatte es heute Abend ganz den Anschein. Welch himmelschreiende Ironie! Sam und sie passten ungefähr so gut zueinander wie eine Eishockeymannschaft und das Bolschoi-Ballett.


  Jetzt konnte das Motto nur noch lauten: Augen zu und durch. Da kam er auch schon. Elvis-Sherlock-Holmes näherte sich ihr mit drei Seidenschals in der Hand. Was für ein Jammer, dass er so unbeschreiblich … Nein, sie sollte nicht darüber nachdenken, wie er aussah.


  Er trug ein weites weißes Seidenhemd, dessen obere vier Knöpfe offen waren, einen breiten silbernen Gürtel, eine hautenge weiße Seidenhose und weiße Schuhe. Eine Locke seines schwarzen Haars hing ihm, nach guter Elvis-Manier, in die Stirn.


  Sie stand in der Nähe der Startlinie auf dem Rasen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Weiter hinten standen zwei Bedienstete, die ein Kreppband zwischen sich gespannt hielten, welches die Ziellinie darstellen sollte.


  Im nächsten Augenblick stand Sam auch schon vor ihr und musterte sie von oben bis unten. Ihr Herz klopfte wie verrückt, aber sie mahnte sich, nichts darauf zu geben, was er denken mochte.


  „Darf ich eine Banane?“, fragte er. „Ich bin am Verhungern.“


  Er pflückte sich eine Weintraube ab und steckte sie in den Mund.


  „He, du isst mein Kostüm!“


  „Sei froh, dass du nicht Steaks und Kartoffeln trägst“, entgegnete er seelenruhig und pflückte sich noch eine Traube.


  „Hast du denn beim Dinner nichts abgekriegt?“ Sie wusste sehr wohl, dass er gegessen hatte, denn sie hatte ein- oder zweimal in seine Richtung gesehen. Na gut, vielleicht waren es auch sechshundert Mal gewesen.


  Sie zog ein bisschen zu heftig an einer der Bananen, was allerdings nur zur Folge hatte, dass ihr der gesamte Turban über die Augen rutschte. Sie rückte ihn wieder zurecht und schaffte es schließlich, eine Banane loszubekommen.


  Sam nahm sie und begann gleich, die Schale herunterzuziehen. „Verrat’s Beena nicht, aber was mich betrifft, sind Rosenblütenblätter ein dürftiger Ersatz für richtiges Essen.“


  „Ich werde es in meinem Bericht nicht erwähnen“, erwiderte sie schnippisch. Dann betrachtete sie ihn von oben bis unten. Diese Zusammenbindenummer war wirklich eine blöde Idee. Sie musste versuchen, irgendwie aus der Sache rauszukommen. Wenn sie einen richtig guten Grund nannte, musste es doch gehen.


  „Das Spiel ist gefährlich. Du wirst mir mit deinen Riesenschuhen auf die nackten Füße treten und mir die Zehen brechen.“


  Er biss von der Banane ab und sah erst Dana, dann seine Schuhe an. „Ich ziehe sie aus.“


  Falsche Antwort! Sie hatte eher auf eine gehofft wie: „Stimmt, und da die Schuhe nun mal zum Kostüm gehören, vergessen wir das Ganze, Chiquita!“


  Stattdessen streifte er die Schuhe ab und fragte: „Okay?“


  Nein, gar nichts war okay! Dana überlegte fieberhaft. „Du bist zu groß, um mein Partner zu sein.“ Sie zeigte auf die übrigen Teams. „Beena hat sie alle nach Körpergröße zusammengestellt. Und außerdem wiegst du mindestens hundert Pfund mehr als ich.“


  Er nahm den letzten Bissen Banane und ließ die Schale neben seine Schuhe fallen. „So? Tja, in dem Fall bist du die barockste Magersüchtige, die ich je gesehen habe.“


  Barock? Natürlich wusste Dana, was er damit meinte, aber würde eine Frau, die unter Amnesie litt, es ebenfalls wissen? Sie ging lieber auf Nummer sicher, stemmte die Hände in die Hüften und konterte empört: „Wie meinst du das?“


  Er antwortete nicht, sondern stellte sich ganz dicht neben sie, sodass ihre Schenkel sich berührten. „Ist dir diese Seite recht?“


  Sie wich zur Seite. „Nein.“


  Er nickte und ging auf die andere Seite. „Auf dieser Seite geht dein Rock bis zum Boden. Du wirst ihn ausziehen müssen.“


  „Ja, klar, gleich nachdem du deine Hose ausgezogen hast.“


  „Okay“, sagte er grinsend und begann, seinen Gürtel zu öffnen.


  „Nein!“, rief sie voller Panik. Sie tippte auf ihr anderes Bein. „Diese Seite ist besser.“


  Er nickte und ging wieder um Dana herum. „Streck es aus.“


  Sie funkelte ihn wütend an, tat aber, was er gesagt hatte. Dann drückte er ihr zwei der drei Schals in die Hand. „Du hältst die, ich binde uns zusammen.“


  Das durfte doch alles nicht wahr sein! Dana stieß einen beinahe stummen Schrei aus, als sie Sams Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels fühlte.


  „Was ist?“, fragte er und sah sie an.


  Sie schüttelte den Kopf und schluckte. „Nichts.“


  Er machte weiter, als wäre wirklich nichts. Dana bemerkte, dass er den Schal mit einem doppelten Knoten festzurrte.


  „Den kriegen wir nie wieder auf!“


  „Natürlich kriegen wir den wieder auf. Halt still.“ Er nahm ihr den zweiten Schal ab und wand ihn um ihr Knie. „Unsere Knie sind nicht auf gleicher Höhe.“


  „Was du nicht sagst, Sherlock.“


  Für einen Moment schien er zu überlegen, wie er das Problem lösen konnte, wobei er die ganze Zeit seine Hand in ihrer Kniekehle hatte.


  „Nun mach schon, bitte!“, forderte Dana ungeduldig.


  „Willst du denn nicht gewinnen?“


  „Ich will ja nicht mal mitspielen.“


  Er sah sie an. „Komisch, wenn ich dich so ansehe, würde ich dich für eine Spielerin halten.“


  Aus unerfindlichen Gründen wurde Dana bei dieser Bemerkung unwohl. Sie verschränkte die Arme vor Brust. „Woher soll ich das wissen?“


  Er grinste, und Dana bekam eine Gänsehaut. „Ach ja, die Amnesiegeschichte. Das war mir doch glatt für eine Sekunde entfallen.“


  „Rede nicht, mach schon.“


  Wortlos vertäute er ihre Beine, wofür er nach Danas Empfinden eine halbe Ewigkeit brauchte, während derer er sie unentwegt anfasste – womit hatte sie das verdient?


  Schließlich waren sie aneinander gefesselt, und Sam richtete sich auf. Er legte ihr einen Arm um die Schulter und sagte: „Halt dich an mir fest, sonst kommen wir aus dem Gleichgewicht.“


  Dana zögerte. Seit zwei Tagen bedachte er sie mit Blicken, die ihr den Eindruck vermittelten, sie wäre ein fieser Hautausschlag, den er nicht kurieren konnte. Warum war er plötzlich so rücksichtsvoll? „Wie aufmerksam“, kommentierte sie seinen Sinneswandel zynisch.


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Sie ist meine Tante.“


  Damit konnte Dana leben. Sam wollte bloß der Frau eine Freude machen, der er so vieles verdankte. Sie nickte und legte einen Arm um seine Taille.


  „Also, Leute, dann wollen wir mal!“, rief Beena von der Seitenlinie. „Ich möchte, dass ihr erst mal alle ein bisschen übt. Ihr habt fünf Minuten, dann wird’s ernst.“


  Dana stöhnte, woraufhin Sam leise lachte. „Gehen wir, Angel. Auf drei.“


  Auf drei trat Dana mit dem rechten Bein einen Schritt vor, während Sam ihr linkes Bein vorwärts riss, sodass sie nach hinten kippte. Sie schrie auf und sah sich schon fallen, doch Sam fing sie ab und richtete sie wieder auf.


  „Ich meinte, dass wir bei drei mit dem gefesselten Bein vortreten.“


  Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Ach, soll ich vielleicht deine Gedanken lesen? Beim nächsten Versuch zähle ich.“


  „Wie du willst“, sagte er ungerührt. „Und denk dran, das festgebundene Bein zuerst.“


  „Eins, zwei, drei!“, kommandierte sie. Diesmal schafften sie immerhin drei Schritte, ehe Dana das Gleichgewicht verlor und sich retten musste, indem sie sich praktisch an Sam klammerte.


  „Du machst viel zu große Schritte“, schimpfte sie. „Ich bin schließlich keine einsneunzig!“


  „Tja, aber wenn wir laufen sollen …“, begann er.


  „Wenn du solche Schritte machst, wirst du meinen leblosen Körper über die Ziellinie schleifen“, fuhr sie ihm über den Mund. „Aber vielleicht ist es ja genau das, was du bezweckst.“


  „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“


  „Dann wird’s höchste Zeit.“


  „Okay, kleinere Schritte. Test“, verkündete er, und Dana konnte erkennen, dass es ihm ebenso zu schaffen machte, mit ihr zusammengebunden zu sein, wie ihr – Tante hin oder her.


  „Auf drei“, sagte sie.


  Er nickte, sah aber stur geradeaus. Nach zahlreichen missglückten Versuchen fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, auch wenn von „Gehen“ oder gar „Laufen“ noch keine Rede sein konnte.


  Am Ende des zehnten Versuchs rutschte Dana der Turban über die Augen, und sie schob ihn atemlos wieder zurück. „Sind die fünf Minuten denn immer noch nicht um?“, fragte sie gereizt. „Mir kommt es vor wie fünf Stunden.“


  „Falls das ein Kompliment sein sollte, Angel, solltest du dringend an deiner Formulierungskunst feilen.“


  Sein Grinsen war Öl in die Flammen ihrer Verzweiflung. Sie hätte ihm gern die Zunge rausgestreckt.


  „Eine Minute, Leute!“, rief Beena und pfiff mit einer Trillerpfeife. „Alle Teams an die Startlinie!“


  „Gott sei Dank“, murmelte Dana.


  „Okay, wir fangen mit dem gefesselten Bein an“, instruierte Sam sie. „Du brauchst nichts weiter zu tun, als dich festzuhalten.“


  „Und wofür haben wir dann die ganze Zeit geübt?“


  „Laufen haben wir nicht geübt.“


  „Na ja, wir müssen ja nicht unbedingt gewinnen.“


  „Ich bin aber der Typ, der es gern versucht. Du nicht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Netter Versuch, Doc, doch ich würde mich eher als den Verlierertyp einschätzen.“


  „Heute nicht.“ Er fasste mit der Hand unter ihren Arm. „Wenn’s losgeht, klammerst du dich an mir fest.“


  „Auf die Plätze“, rief Beena, „fertig – los!“


  Sobald Sam den ersten Schritt machte, meldete sich Danas Überlebenstrieb. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als sich an ihm festzuhalten. Wenige Male spürte sie festen Boden unter ihrem linken Bein, aber die meiste Zeit hing sie wie ein lebloses Bündel an Sam.


  Ehe sie sich’s versah, passierten sie ein flatterndes Kreppband. Im nächsten Augenblick hörte sie Sam stöhnen und landete neben ihm im Gras. Das heißt, genau genommen landete sie auf ihm.


  „Puuh!“, sagte er atemlos. „Wie viel wiegst du eigentlich?“


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und rückte ihren Turban zurecht. „Ich wiege praktisch nichts, und es ist eine Unverschämtheit, danach zu fragen.“ Dann grinste sie ihn an. „Bist du etwa aus dem Training, Doc? Soll ich dir aufhelfen?“


  Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass er dalag und nach Luft rang, während sie vollkommen ruhig und normal atmete.


  „Angel, hast du schon mal ein Wagenrennen gesehen, bei dem hinterher der Wagen müde ist und nicht das Pferd?“


  „Haben wir gewonnen?“


  „Nein, Bertha und Eartha sind Erste. Aber wahrscheinlich musste bei ihnen auch keiner den anderen schleppen.“


  „Vielleicht hatten sie ja nur kein Problem damit, dass eine von ihnen Dinosaurierschritte machte“, entgegnete Dana.


  „Dinosaurier, ja?“ Er nahm ihr den Turban ab und warf ihn zur Seite.


  „Hey! Das ist mein Tutti-Frutti-Hut!“


  „Der jetzt im Tutti-Frutti-Himmel ist. Wir hätten bestimmt eine bessere Chance gehabt, hättest du irgendetwas sehen können.“


  „Ich konnte sehen. Zumindest die meiste Zeit. Mit einem Auge“, musste sie selbst lachen. „Okay, okay, ich war keine große Hilfe. Aber welchen Platz haben wir denn geschafft?“


  „Den zweiten.“ Er sah sie an und zwinkerte. „Nette Frisur.“


  Dana fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. „Zweiter? Das ist doch nicht schlecht.“


  „Wenn man die Umstände berücksichtigt.“


  „Nämlich deine Riesenschritte, mit denen sich normalerweise nur mutierte Schneemenschen vorwärtsbewegen.“


  „Nein, ich meinte eher, dass ich einen Volkswagen mit mir herumschleppen musste.“


  Obwohl das eine glatte Beleidigung war, lachte Dana. „Und was haben wir gewonnen?“


  „Ich hoffe, etwas Essbares.“


  Seine Hand auf ihrem Rücken glitt ein Stück tiefer, und Dana fürchtete schon, er würde sie jetzt loslassen. Fürchtete? Dana Vanover, hast du deinen Verstand verloren?


  Wo waren all ihre guten Vorsätze geblieben?


  Entschlossen warf sie sich zur Seite und landete unsanft neben Sam im Gras. Sie fluchte leise, weil sie mit der Bewegung ein schmerzhaftes Reißen in ihrem Bein verursacht hatte.


  „Für diesen Abstieg kann ich dir keine Pluspunkte geben“, sagte Sam.


  „Mach endlich die Bänder ab, klar?“


  Schmunzelnd setzte er sich auf und begann, die Knoten zu lösen. Dana stützte sich mit den Armen auf und blickte sich um. Zwei Teams hinkten noch übers Feld, alle anderen hatten die Ziellinie bereits überschritten. Einige lagen atemlos im Gras, andere standen aufrecht und hielten sich fest. Alle lachten, dass ihnen die Tränen in die Augen stiegen.


  Das letzte Paar bildeten Mona und Madam Rex. Mona zerrte ihre Teampartnerin buchstäblich über den Rasen, während diese immer wieder mit dem freien Bein zusammenknickte und kreischte: „Lass mich sterben! Lass mich sterben!“ Aber Mona lief eisern weiter.


  Der Anblick brachte Dana zum Lachen.


  „So, du bist wieder frei“, sagte Sam und streckte ihr die Hand entgegen. „Soll ich dir beim Aufstehen helfen?“


  Sie schüttelte den Kopf und rappelte sich hoch. In diesem Augenblick überquerten Madam Rex und Mona die Ziellinie und plumpsten ins Gras. Madam Rex schrie Mona an und machte Anstalten, sie zu erwürgen. Die Leguanbabys auf Monas Schulter ergriffen die Flucht.


  „Mein Gott!“, murmelte Dana und wollte schon zu ihnen rennen, als Sam sie am Handgelenk fasste.


  „Keine Panik. Das machen sie jedes Jahr. Es hat schon Tradition.“


  Dana starrte ihn an. Er grinste!


  „Du lügst!“


  „Nein, Angel. Das ist eher deine Domäne“, erwiderte er, plötzlich sehr ernst.


  Sofort war für Dana der Spaß vorbei. Sie riss sich von ihm los. „Ich habe Kopfschmerzen. Ich werde jetzt ins Bett gehen.“ Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg zum Haus.


  „Und was ist mit deinem Preis?“


  „Iss du ihn für mich“, rief sie.


  „Aber was, wenn es nichts Essbares ist?“


  „Umso besser!“


  Er entgegnete nichts, und Dana atmete erleichtert auf.


  „Schlaf dich ruhig aus“, rief er ihr nach, als sie fast bei den Terrassenstufen angekommen war. „Morgen kommt das Versorgungsboot.“


  Sie stolperte und wäre beinahe vornüber gefallen. Morgen? Ihr wurde schlagartig eiskalt. Sam würde niemals zulassen, dass das Versorgungsboot wieder ablegte, ohne dass er vorher die Küstenwache kontaktiert hatte.


  Wie wollte sie ihn davon abhalten?


  8. KAPITEL


  Sam riss sein Hemd herunter und hockte sich auf die Bettkante. Hinter ihm beschwerte sich eine Katze laut maunzend darüber, geweckt worden zu sein.


  „Tut mir leid, Gargantua. Schlaf weiter.“


  Er atmete tief durch und stützte den Kopf in die Hände. „Verdammt! Was bin ich für ein Idiot!“, fluchte er leise.


  Vor einer Stunde hatte Angel die Party verlassen, und ihm war, als spürte er ihren Körper noch auf seinem. Falls ihr Plan darin bestand, ihn zu verführen und zuzuschlagen, sobald er blind vor Verlangen nach ihr war, erledigte sie ihre Aufgabe beängstigend gut.


  Stöhnend raufte er sich die Haare. Was war nur mit ihm los? Warum hatte er ausgerechnet bei ihr vom ersten Moment an Empfindungen gehabt, wie er sie bei sich gar nicht kannte?


  Er wusste nicht viel über Liebe. Seine Mutter war gestorben, als er sechs Jahre alt gewesen war, und seine Großtante hatte nie geheiratet. Beena allerdings hatte ihm gezeigt, was es bedeutete, jemanden so hingebungsvoll zu lieben, dass kein anderer Mensch jemals dessen Platz einnehmen konnte. Der Tod von Norman Gaylord wenige Stunden vor der Hochzeit hatte ihr das Herz für immer gebrochen.


  Von Tante Beena hatte er gelernt, dass es die Liebe auf den ersten Blick, die ein Leben lang hält, gab. Wie viele Male hatte er die Geschichte gehört, wie Norman Gaylord auf die damals neunzehnjährige Beena zukam und sie bat, mit ihm auszugehen. Sie hatte zunächst gemeint, der wohlhabende Unternehmer würde sich einen Spaß mit ihr erlauben, und deshalb geantwortet, sie müsse erst alle Zeitungen an ihrem Stand verkaufen, bevor sie mit ihm ausgehen konnte.


  Norman hatte daraufhin den ganzen Stand gekauft, und in Beenas Augen qualifizierte ihn dieser durch und durch romantische Akt als „spleenig“ genug für ihre Bedürfnisse. – Eine Woche später waren die beiden verlobt.


  Solche Geschichten hielten Sam jedoch nicht davon ab zu glauben, dass einem selbst die Liebe auf den ersten Blick letztlich eine Wahl ließ. Wie konnte er dann einer Frau verfallen, die ihm allen Anlass gab, sie für eine Lügnerin und Betrügerin zu halten?


  Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Waren Liza und er nicht schon seit vier Jahren ein festes Paar? Zugegeben, ihre Beziehung hatte ihre Höhen und Tiefen. Sie hatten sich mehrfach getrennt und wieder versöhnt. Aber eigentlich passten sie gut zusammen. Von Ehe hatten sie nie gesprochen, und dennoch gingen alle davon aus, dass sie eines Tages heiraten würden.


  Wieso hatte er bei Liza nie dieses Gefühl gehabt, er könne nicht mehr atmen, sollte er sie irgendwann verlieren? Das hatte er sich öfter gefragt, weshalb er in letzter Zeit zu dem Schluss gekommen war, dass Beenas Darstellung von der großen Liebe nichts als romantische Verklärung war.


  Inzwischen zweifelte er an seiner Theorie. Auf einmal glaubte er an vollkommene Leidenschaft, allerdings nicht mit Liza, sondern mit Angel. Ihm wurde klar, dass er mit Liza nie übers Heiraten gesprochen hatte, weil er sich gar nicht vorstellen konnte, sich für immer an sie zu binden.


  „Weil es nie Liebe war“, murmelte er.


  In Lizas Nähe fühlte er nicht ansatzweise das Feuer und die Intensität, die er in Gegenwart einer Frau erlebte, die nicht einmal einen Namen hatte.


  Doktor Samuel Taylor – der gesetzestreue Beschützer aller hilflosen Kreaturen – hatte sich in eine Betrügerin verliebt.


  Am nächsten Vormittag hatte Dana die Arme voll frisch gewaschener grüner Kittel und Hosen, die sie aus der Waschküche geholt hatte. Sie war gerade unterwegs zu den Behandlungsräumen, als Bertha ihr auf dem Flur entgegenkam und verkündete, das Versorgungsboot wäre eingetroffen.


  Dana war froh, dass Sam seine Verdächtigungen bisher für sich behalten hatte, denn so erfuhr sie die Neuigkeit vor ihm.


  „Wie schön“, sagte sie und versuchte, dabei möglichst unschuldig dreinzublicken.


  Der Plan, den sie sich zurechtgelegt hatte, verlangte ein sekundengenaues Timing und musste sofort in Angriff genommen werden, bevor jemand anders Sam über die Bootsankunft informierte.


  Bisher war alles gut gelaufen. Sie hatte sogar einen kurzen unbeobachteten Moment gehabt, als Sam etwas mit seiner Tante besprechen musste. Nun musste Dana ihn nur noch dazu bringen, ein bisschen zu kooperieren – ein ganz kleines bisschen.


  Sie betrat die Hausklinik und schloss die Tür hinter sich. Sam streifte sich gerade ein Paar Gummihandschuhe ab und warf sie in den Müll. Dann nahm er den Mundschutz und die OP-Haube ab.


  Den Morgen über hatte er Dana wiederholt mit einem seltsam besorgten Blick angesehen, und die Atmosphäre war unangenehm angespannt.


  Dana streckte die Schultern durch und konzentrierte sich. Jetzt oder nie. Sie ging in den Vorratsraum, wo sie die frischen Sachen in das hinterste Regal einsortierte. Nun war der Moment für den Überraschungsangriff gekommen. Sie schrie.


  „Was ist?“


  Sie hörte, wie er in den Raum gerannt kam, stellte sich in Position und stieß einen zweiten gellenden Schrei aus. Dazu fuchtelte sie aufgeregt mit den Armen.


  „Was ist?“, rief er.


  „Eine Schlange!“ Sie zeigte auf das Regal. „Sie ist da runtergekrochen!“


  Sam war gerade weit genug im Raum, damit sie Phase eins einläuten konnte. Sie stolperte rückwärts und kickte die Tür mit dem Fuß zu. Dabei zeigte sie unentwegt auf das Regal, unter dem die Bestie angeblich steckte, und schrie. „Sie ist giftig! Sie wollte mich beißen!“


  Sams Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Sorge und Misstrauen. „Wie kommt denn eine Schlange hierhin?“


  „Da ist sie!“, kreischte Dana. „Gerade guckte der Kopf raus!“


  Nun begann Phase zwei.


  Sie packte den Rahmen eines schweren Holzregals zu ihrer Rechten, setzte einen Fuß auf den unteren Boden und hängte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht daran. Es musste jeden Moment umkippen, und sie hoffte, dass Sam reaktionsschnell genug war, um beizeiten nach hinten auszuweichen.


  Das Regal bewegte sich bedrohlich nach vorn.


  „Angel, nicht!“, rief Sam, doch da hatte Dana bereits Phase drei in Angriff genommen. Mit einem Satz sprang sie von dem kippenden Regal auf das gegenüberliegende. Dazu schrie sie: „Es ist eine Korallennatter! Bring dich in Sicherheit!“


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall landete das rechte Regal auf dem Boden, während Dana sich an das nun fällige linke hängte. Hierin wurden nur Papiervorräte und Gummihandschuhe aufbewahrt, also nichts Zerbrechliches. Aber leider war das Ding schwerer, als Dana gedacht hatte, und ließ sich einfach nicht bewegen.


  Sie zog und zerrte mit aller Kraft, was umso schwieriger war, da Sam herbeigeeilt war, um es zu stützen.


  Geistesgegenwärtig täuschte sie einen hysterischen Anfall vor und zappelte an dem Regal, wobei sie auf Sam eintrat, damit er endlich zurückwich und ihr nicht den sorgfältig erdachten Plan vereitelte.


  Schließlich fiel auch das zweite Regal krachend um und landete diagonal auf dem ersten. Dana krabbelte obendrauf und schrie erneut los.


  „Verdammt, Angel, sei ruhig!“


  Fehlte nur noch die letzte Phase, um das Ganze erfolgreich abzuschließen. Sie schnappte sich ein Klemmbrett. „Kletter hier rauf!“, kreischte sie schrill. „Mach schon, sonst beißt sie dich!“ Sie hielt das Klemmbrett mit beiden Händen hoch über dem Kopf. „Können Korallennattern eigentlich klettern? Wenn ich sie sehe, schlag ich sie platt!“


  Mit diesen Worten holte sie aus, inständig hoffend, dass sie direkt unter der Glühbirne stand.


  Im nächsten Moment vernahm sie einen eher leisen Knall, und es wurde stockfinster. Sie hatte die Lampe getroffen.


  „Was ist passiert?“, rief sie. „Sam?“ Dana hätte sich am liebsten selbst gratuliert, weil alles so perfekt lief und sie sich wirklich hysterisch anhörte.


  Einige Sekunden herrschte absolute Stille. „Sam? Bist du da?“


  „Wo soll ich wohl sonst sein?“


  Wunderbar. Dana biss sich auf die Lippe, um nicht zu grinsen. Es war zwar pechschwarz im Raum, aber sie wusste nicht, wie gut er im Dunkeln sehen konnte. „Bist du okay?“


  „Ich bin auf jeden Fall in einem besseren Zustand als der Vorratsraum.“


  „Komm lieber hier so schnell wie möglich raus, damit die Schlange dich nicht …“


  „Sollte hier jemals eine Schlange gewesen sein, dürfte sie inzwischen zu einem Pfannkuchen zerquetscht sein.“


  „Was heißt hier ‚sollte‘?“, fragte sie ihn mit überzeugender Entrüstung.


  „Keine Schlange schafft es, unbemerkt so weit ins Innere des Hauses vorzudringen.“


  „Aber ich habe sie gesehen!“


  „Schon gut. Darüber können wir uns später streiten. Im Augenblick haben wir andere Probleme. Wo bist du?“


  „Ich bin hier oben.“


  „Sind da Scherben?“


  „Ja“, log sie unverblümt. Sie hasste es, ihm das anzutun, aber was blieb ihr übrig?


  „Das ist gefährlich. Komm lieber runter.“


  „Aber die Schlange!“


  „Vergiss die Schlange.“ Sie hörte, wie er näher kam. Dann vernahm sie einen dumpfen Knall. „Autsch! Okay, ich bin jetzt bei den Regalen. Komm zu mir, damit ich dir runterhelfen kann.“


  „Sind deine Arme ausgestreckt?“


  „Ja.“ Dem Klang nach biss er beim Sprechen die Zähne zusammen.


  Dana beugte sich vor und tastete in die Dunkelheit. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie immer noch das Klemmbrett hielt. Sie ließ es los, und es fiel polternd zu Boden.


  „Was war das?“


  „Nur etwas, woran ich mich festgehalten hatte. Bist du sicher, dass deine Arme ausgestreckt sind?“


  „Warte, ich seh nach“, antwortete er gereizt. „Ja, sind sie. Jetzt komm schon.“


  Sie balancierte auf den Knien bis an den Rand des Regals. Dort streckte sie ihren rechten Arm aus. „Ist das dein Arm?“


  „Fühlt es sich denn an wie ein Arm?“


  Verflixt! Erschrocken zog sie die Hand zurück.


  „Halt still“, sagte er. „Ich werde dich finden.“


  „Nein, nein, ich versuch’s noch mal.“


  Sie tastete weiter oben und stieß auf etwas Weiches. „Bist du das?“ Für diese dämliche Frage hätte sie sich gleich wieder gratulieren können.


  „Nein, das ist Laurence Sterne.“


  Laurence Sterne? Warum wählte er ausgerechnet den Namen des längst verstorbenen britischen Autors? Dana liebte Sternes Roman Tristram Shandy und fragte sich, ob Sam vielleicht ebenso in ihn vernarrt war. Aber das würde sie wahrscheinlich nie herausfinden.


  „Sterne?“, fragte sie mit exzellent gespielter Verwunderung. „Ist das nicht irgend so ein verrückter Radiomoderator?“ Sie kicherte. „Wer hätte gedacht, dass ich Sie hier treffe, Mr. Sterne?“


  „Ja, ja, und jetzt versuch, meine andere Hand zu finden.“


  „Mach ich.“


  Sobald sie sie ertastet hatte, sprang sie Sam in die Arme und schlang ihre Beine um seine Hüften. „Es macht dir doch nichts aus, oder?“, fragte sie. „Ich habe schreckliche Angst vor Schlangen.“


  Er torkelte ein Stück zurück. Offenbar hatte er nicht erwartet, von ihr angesprungen zu werden. „Mein Gott, konntest du mich nicht vorwarnen?“


  „Entschuldige. Ich dachte, du wüsstest, was ich tun würde.“


  „Nein, in den letzten paar Minuten hatte ich offen gesagt keine Ahnung, was du vorhast.“


  Sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu lachen. „Ich kann nichts sehen. Gibt es hier drinnen Kerzen?“


  „Auf dem hinteren Regal müssten welche sein.“


  „Dann trag mich da rüber. Was ist mit Streichhölzern?“


  „Sollten auch da sein.“


  „Prima, dann gehen wir.“ Sie versetzte ihm einen leichten Tritt mit dem Fuß, wie bei einem Pferd. „Hüa.“


  „Für jemanden, der knapp einem tödlichen Schlangenbiss entkommen ist, beinahe von fünfhundert Pfund Bücherregalen erschlagen wurde und im Alleingang meinen gesamten Vorratsraum in Schutt und Asche gelegt hat, bist du erstaunlich gut gelaunt.“


  Aha, sein Misstrauen meldete sich zurück. Er konnte doch unmöglich glauben, sie hätte all das hier geplant. Na ja, sie hatte es geplant, aber trotzdem hatte er kein Recht, ihr solche Dinge zu unterstellen!


  „Tut mir leid. Ich stehe wohl unter Schock“, sagte sie schmollend.


  „Wenn du unter Schock so bist, fürchte ich mich davor, dich bei richtig guter Laune zu erleben.“


  Er drehte sich mit ihr um und tastete sich zum hinteren Regal vor.


  „Weißt du, Angel, entweder bist du tatsächlich eine enorm ungeschickte Frau, die gleich einen ganzen Trupp Schutzengel hat, oder du solltest dich mit dieser Nummer beim Zirkus bewerben.“


  Wieso konnte er ihr nicht einfach glauben, dass es ein Unfall war? Warum musste er ihr dauernd unterstellen, sie würde lügen und Dinge mutwillig zerstören?


  Vielleicht, weil du seit deiner Ankunft auf der Insel nichts anderes gemacht hast, antwortete eine innere Stimme. Sie befahl dieser Stimme, sich gefälligst um ihren eigenen Mist zu kümmern, und sagte laut: „Auf welcher Seite können die Kerzen sein?“


  „Wir müssten direkt davor stehen. Ungefähr in Schulterhöhe.“


  Sie befühlte das Regal. „Hab sie! Und jetzt halt mich“, befahl sie und klammerte sich mit den Beinen noch fester an ihn. „Ich brauche beide Hände, um sie anzuzünden.“


  „Warum kann ich dich nicht runterlassen?“, fragte er. Er klang irgendwie angestrengt.


  „Bin ich dir zu schwer?“


  „In gewisser Weise schon.“


  „Und was ist mit der Schlange?“


  „Die wäre mir nicht zu schwer.“


  „Sehr witzig, Doc.“


  „Ich lass dich jetzt runter.“


  „Nein! Ich mache gerade ein Streichholz an.“


  Er murmelte etwas, das sie nicht verstand. Vielleicht besser so, dachte sie. Sie zündete das Streichholz an, und es wurde hell. Dana blinzelte. In einem stockfinsteren Raum konnte ein einzelnes Streichholz regelrecht blenden. Hastig hielt sie die Flamme an den Docht erst einer Bienenwachskerze, dann einer zweiten. Mit einem neuen Streichholz zündete sie noch zwei weitere Kerzen an.


  Der Teil des Raums, in dem sie sich befanden, war nun hell erleuchtet. Zwischen ihnen und der Tür türmten sich die umgekippten Regale. Dana blickte Sam an, in dessen Augen ein seltsames Funkeln lag, das unmöglich allein auf den Kerzenschein zurückzuführen war.


  Bei ihrem sorgfältig ausgeheckten Plan hatte sie nicht bedacht, dass sie für wer weiß wie lange mit ihm in dem kleinen Raum gefangen sein würde. Die Stille wirkte beklemmend, zumal Dana das dringende Bedürfnis verspürte, den Doktor zu küssen.


  Sie sollte besser etwas tun, um ihre Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.


  „Ähm, mit den richtigen zwei Leuten könnte das hier beinahe romantisch sein.“ So viel zum Thema ‚richtige Bahnen‘, Idiotin!, dachte sie.


  Er sah aus, als täte ihm etwas weh. „Hör auf, dich an mir festzuklammern, Angel. Wir müssen irgendwie nach draußen kommen.“


  „Ja, natürlich“, sagte sie und stellte sich hin. Sobald sie wieder Boden unter den Füßen hatte, ging Sam auf Abstand. Viel deutlicher konnte er wohl kaum zeigen, dass er kein Interesse an Körperkontakt hatte. Ebenso gut hätte er sich „Hau ab!“ auf die Stirn malen können.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr am Regal und dachte scheinbar nach. Dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Dana unsicher. Inzwischen fand sie die ganze Sache nicht mehr lustig. Sie wollte nur noch eines, nämlich sich in seine Arme werfen und ihn anflehen, sie zu küssen. Was für ein hinterhältiges, egoistisches Biest sie doch war!


  „Ich habe dir hoffentlich nicht wehgetan, oder?“


  Er räusperte sich und sah sie an. „Nein, mir geht’s gut. Ich überlege nur, wie wir hier rauskommen sollen. Wie es aussieht, blockieren die Regale die Tür.“


  Sie tat so, als verstünde sie nicht genau, was er damit sagen wollte. „Dann können wir nicht raus?“


  „Können wir schon. Wie kräftig bist du?“


  „Ich? Oh, ich glaube, ich habe mir irgendwas verrenkt.“ Sie rieb sich die Schulter und versuchte, möglichst mitleiderregend auszusehen. Nachdem alles perfekt gelaufen war, konnte sie jetzt kein Risiko eingehen, nur weil ihr Gewissen sie plagte. „Aber ich werde tun, was ich kann.“


  „Schon gut. Du hältst die Kerze“, sagte er frustriert und drückte ihr eine der Kerzen in die Hand. „Und rühr dich nicht vom Fleck!“


  Sie nickte stumm und hoffte inständig, er würde recht lange brauchen, die Regale wieder aufzustellen. Da sie keine Ahnung hatte, wann das Versorgungsboot wieder abfuhr, musste sie so viel Zeit wie möglich schinden.


  Außerdem betete sie, dass niemand kam und nach ihnen suchte. In den Tagen, die sie mit ihm gearbeitet hatte, war selten jemand vorbeigekommen. Die meisten Menschen – und Tiere – schreckte der Geruch der Behandlungsräume ab.


  Sam wandte ihr den Rücken zu und stemmte die Hände in die Hüften. Er betrachtete das Chaos und atmete tief durch.


  Dana hielt die Kerze etwas höher und ging einen Schritt auf ihn zu. „Schön, und was jetzt?“


  „Ich denke nach.“


  Fünfzehn Minuten später hatte er die Regale allein wieder an die Wände zurückgestellt. Er hatte seinen Kittel ausgezogen und mit freiem Oberkörper gearbeitet, nicht ahnend, wie sehr Dana der Anblick zusetzte.


  Ein paar Sekunden länger, und sie wäre über ihn hergefallen – inmitten zweier Großpackungen mit Wattestäbchen. Das war doch absurd! Dana hatte noch nie in ihrem Leben ein solch ausgeprägtes körperliches Verlangen nach einem Mann gehabt.


  „Okay, wir sind frei“, sagte er.


  Sie zuckte zusammen. „Ach so, ja, das ist gut.“


  Sam war als Erster bei der Tür und drehte den Knauf, der prompt abfiel. „Was zum Henker ist das denn?“


  Auf diese kleine Einlage war Dana nicht wirklich stolz, doch sie war unumgänglich gewesen. Danke, Daddy, dass du mich zu einer geschickten Handwerkerin gemacht hast!


  Sie beugte sich vor und hielt die Kerze hin, als hätte sie keine Ahnung, was passiert sein könnte. „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie unschuldig.


  Anstelle einer Antwort schenkte er ihr einen Blick, der Bände sprach.


  Dana stand unter der Dusche. Sie kam sich schmutzig vor und fürchtete, dass alles Wasser dieser Welt nicht reichte, damit sie sich wieder rein fühlte. Sam und Beena gegenüber war sie nicht minder skrupellos gewesen wie Tate ihr gegenüber.


  Nie würde sie Sams Gesichtsausdruck vergessen, als er sie endlich aus dem Vorratsraum befreit hatte und erfuhr, dass das Versorgungsboot wieder fort war. Er hatte sie so wütend angesehen, dass sie sich fragte, warum dieser Blick sie nicht auf der Stelle tot umfallen ließ. In der guten Woche, die sie bereits auf der Insel war, hatte sie keine schlimmere Minute gehabt.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie weinte. Sie presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut loszuschluchzen. Sam schlief hoffentlich, denn es war schon spät. Den ganzen Nachmittag war sie ihm aus dem Weg gegangen. Nach dem Abendessen dann hatte sie mit Beena, Eartha und einer der Küchenhilfen Bingo gespielt.


  Sam war die meiste Zeit in den Behandlungsräumen gewesen, wahrscheinlich, um das Chaos zu beseitigen. Eigentlich hätte sie ihm helfen müssen, doch er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht dort haben wollte.


  Jedes Mal, wenn er sie ansah, schien er ihr sagen zu wollen: Auch wenn ich nichts beweisen kann, bin ich sicher, dass du das alles inszeniert hast!


  Die Ironie des Ganzen hatte etwas Bitteres. Sie war belogen und benutzt worden, und nun musste sie diese reizenden Menschen belügen und benutzen, um sich zu schützen. Aber jetzt konnte sie erst recht nicht mehr zurück, denn mittlerweile war Sam wütend genug auf sie, dass er sie schon aus Rache bei der Küstenwache melden würde.


  Und selbst wenn sie ihm die Wahrheit sagen wollte, warum sollte er ihr glauben? Nein, sie hatte sich schon zu tief in den Schlamassel geritten.


  Trotzdem war sie nach wie vor fest entschlossen, Sam und den anderen nach Ablauf der zwei Wochen reinen Wein einzuschenken. Sie war sicher, dass Beena ihr verzeihen würde. Aber Sam? Dana könnte Tate ja auch nie vergeben, selbst dann nicht, wenn er schwor, sich zu bessern.


  Andererseits würden sich ihre und Sams Wege ohnehin trennen. Waren die zwei Wochen erst einmal um, konnte sie Beena und Sam die Wahrheit sagen und in ihr Leben zurückkehren. Ende.


  Sie drehte das Wasser ab und nahm sich das Badelaken, das sie über die Glastür gehängt hatte. Damit tupfte sie sich trocken und wickelte es sich dann um.


  Als sie ihre Zimmertür öffnete, blieb ihr das Herz stehen. Ein riesiges grünes Monster starrte sie an!


  Dana und das schuppige Reptil standen einander für einen Moment stocksteif gegenüber, bevor das Untier sein gewaltiges Maul öffnete und einen gruseligen Laut ausstieß. Das Geräusch allein reichte, um Danas Lebensgeister zu wecken. So schnell sie konnte, rannte sie durch das Bad in Sams Zimmer.


  Es war dunkel, aber glücklicherweise kannte sie den Raum inzwischen gut genug, um auch ohne Licht das Bett zu finden. Sie schlug zwar mit dem Knie an, doch das war ihr egal. Nicht so der Katze, die mit einem empörten Fauchen unters Bett abtauchte, während Dana über die Matratze zu dem schlafenden Sam krabbelte.


  „Sam! Sam! In meinem Zimmer ist ein Drache!“, flüsterte sie hektisch und rüttelte ihn an der Schulter.


  „Was?“, fragte er schläfrig und öffnete mühsam die Augen. „Was ist da?“


  „Ein Komodowaran! Ein Menschenfresser! Er wollte mich beißen! Bring ihn um, Sam!“


  Sam setzte sich auf und blickte sie verwundert an.


  „Du musst was unternehmen, Sam, bevor er die Katzen frisst.“


  Er unternahm nichts, außer dass er sie genauer betrachtete, was eine Weile dauerte, weil sich seine Augen erst mal an die Dunkelheit gewöhnen mussten.


  „Ein Komodowaran wollte dich beißen?“


  Sie nickte heftig. „Ich glaube jedenfalls, dass es einer ist.“


  „Keine Korallennatter?“


  „Nein, viel größer. Und er hat vier Beine und faucht. Ich habe seine schrecklichen Fänge gesehen.“


  „Fänge“, murmelte Sam und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er sah bezaubernd verwuschelt aus, und wäre Dana nicht so verängstigt gewesen, hätte sie ihn in diesem Augenblick umwerfend gefunden. Leider war dies weder der Moment noch der richtige Mann – insbesondere, da sie nichts außer einem Handtuch trug.


  „Willst du denn gar nichts tun?“, fragte sie flehend.


  „Weißt du was, Angel?“, begann er und hielt kurz inne, als müsste er bis zehn zählen, ehe er fortfuhr: „Mir macht dieses Spielchen allmählich keinen Spaß mehr.“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Glaubst du mir etwa nicht?“


  „Was ist wirklich los?“, fragte er. „Warum bist du hier, mit nichts an außer einem Handtuch?“


  Obwohl er sichtlich verärgert und misstrauisch war, fand Dana ihn wunderbar. Es war schon erstaunlich, wie sie gleichzeitig verängstigt und erregt sein konnte!


  Sie fasste seine Schulter, stellte jedoch fest, dass das keine gute Geste war, und ließ wieder los. „Ich sage die Wahrheit!“


  Er spitzte die Lippen und hatte scheinbar seine liebe Mühe, die Fassung zu bewahren. „Okay. Du willst also, dass ich rüber in dein Zimmer gehe?“


  „Ja. Bring ihn um.“


  „Ich will nur hoffen, dass da wirklich etwas ist, und damit meine ich keine neue inszenierte Katastrophe.“


  „Natürlich ist da was! Geh schon, bitte!“ Er blickte erst zur Badezimmertür, dann zu Dana. „Da wäre noch etwas anderes.“


  „Mein Gott, was soll das denn?“, fragte sie verzweifelt. „Du hast Angst vor dem Biest, oder?“


  „Aber ja, gewiss doch. Deshalb bin ich Tierarzt geworden, weil ich mich vor vierbeinigen Wesen zu Tode grusle. Doch worauf ich außerdem noch hinauswollte, war, gibt es irgendetwas, wovor du Angst hast? Ich bin nämlich nackt.“


  9. KAPITEL


  Ziemlich genau vierundzwanzig Stunden nach ihrer Begegnung mit Godzilla zappelte Dana hilflos in der Katzenklappe ihrer Zimmertür.


  „Na prima! Letzte Nacht bin ich ‚Menschenfresser!‘ schreiend in Sams Bett gehüpft, und heute Nacht hänge ich in einer Katzenklappe fest. Wann war mein Leben aufregender?“, murmelte sie.


  Sie zog und zerrte, aber es schien aussichtslos. „Mist!“ Nach Sam konnte sie schlecht rufen, denn ihm hatte sie es zu verdanken, dass ihre Zimmertür verriegelt war, weshalb sie überhaupt erst auf die verrückte Idee gekommen war, es durch die Katzenklappe zu versuchen.


  Ihr fiel die vergangene Nacht wieder ein. Nachdem er ihr eröffnet hatte, dass er nackt war, hatte sie ihm Shorts geholt, die er überzog, bevor er in ihr Zimmer ging, um es mit ihrem feuerspeienden Monster aufzunehmen. Wenige Minuten später war er zurückgekehrt. Auf seinen Schultern ruhte der, wie er sagte, „sehr anhängliche Leguan namens Agamemnon“. Agamemnon war der Vater der kleinen Leguane, mit denen Mona immerzu herumlief. Irgendwo musste jemand versehentlich eine Tür offen gelassen haben, sodass „Memo“ entwichen war und sich hoffnungslos verlaufen hatte.


  Sam teilte Dana mit, sie hätte das arme Tier so furchtbar verängstigt, dass es auf den oberen Rahmen ihres Himmelbetts geflohen war. Das grüne Riesenvieh entpuppte sich als nicht einmal neunzig Zentimeter lang. Peinlicherweise verfügte es nicht einmal über Zähne – von „Fängen“ ganz zu schweigen.


  Dana war sich unendlich blöd vorgekommen. Ihr einziger Trost war, dass Sam ihr nicht vorwerfen konnte, alles frei erfunden zu haben.


  Wieder zappelte sie, aber ihre Hüften wollten partout nicht durch die Öffnung passen. Mittlerweile tat ihr alles weh, und sie fürchtete, ernsthafte Schürfungen davonzutragen. „Es muss klappen“, ächzte sie. „Sam wird morgen zur nächsten bewohnten Insel schippern und die Küstenwache anrufen. Ich darf das nicht zulassen!“


  Sie hatte zufällig mit angehört, wie Sam Beena fragte, ob sie den Leuten auf dem Versorgungsboot von der defekten Satellitenanlage erzählt habe. Und Beenas Geständnis, sie hätte es vollkommen vergessen, hatte ihn nicht gerade begeistert.


  Er hatte sie sogar auf den Kopf zu gefragt, ob sie es wirklich vergessen oder absichtlich verschwiegen hatte, um Angel vor den so genannten Einwanderungsbeamten zu beschützen. Beena hatte nur gegrinst und Sam deshalb beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Aber dazu konnte Dana es nicht kommen lassen! Noch tickte die Zeitbombe. Heute war Freitag, besser gesagt, die Nacht von Freitag auf Samstag, und Tate hatte noch bis nächsten Mittwoch Zeit, sie zurückzuholen und seinen Plan zu vollenden.


  Dana hatte gar keine andere Wahl, als Sam für die verbleibenden fünf Tage auf der Insel festzusetzen. Im Moment allerdings sah es ganz so aus, als würde Sam sie morgen früh vorfinden, wie sie in einer Katzenklappe festsaß!


  Plötzlich traf sie etwas Scharfes direkt in den Po, und einen Sekundenbruchteil später lag sie auf dem Flurboden. Ihre Reflexe funktionierten scheinbar besser als alles bewusste Ziehen und Zerren.


  Als sie begriff, was passiert war, erschrak sie. Hatte sie womöglich geschrien? Sie hielt den Atem an und lauschte. Stille. Sie wartete, ihrem Gefühl nach ungefähr eine Woche, dann stand sie leise auf und rieb sich die schmerzende Stelle. Was kam ihr daran bekannt vor? Ach ja!


  Sie blickte zur Katzenklappe, durch die sie ein Paar gelbe Augen betrachteten. „Vielen Dank, Pouncer“, flüsterte Dana. „Erinnere mich daran, dass ich das wiedergutmache.“


  Barfuß lief sie hinunter zu den Behandlungsräumen, wo sie eine Taschenlampe und einen Schraubenzieher aus Sams Schreibtisch holte. Anschließend eilte sie zum Steg, wo sein Boot lag. Sie kletterte an Bord und öffnete die Luke, unter der sich die Maschine befand. Fünf Minuten später taugten die zwei Motoren bestenfalls noch als Buchstützen – zumindest so lange, bis Dana sie wieder funktionsfähig machte.


  Was für ein Jammer, dass sie sich ihre Sicherheit mit enormen Schuldgefühlen erkaufen musste!


  Aber sie durfte sich jetzt nicht von ihrem schlechten Gewissen ablenken lassen. Sie musste die Taschenlampe und den Schraubenzieher wieder an ihren Platz legen und sich anschließend durch die Katzenklappe in ihr Zimmer quetschen.


  Im Haus war alles ruhig, und sie schlich geräuschlos ins Untergeschoss.


  „Guten Morgen, Angel.“


  Dana schrie vor Schreck. Doch da sie nicht die Sorte Mensch war, vorschnell aufzugeben, drehte sie sich blinzelnd um und tat so, als sähe sie Sam zum ersten Mal in ihrem Leben. Er lehnte an der Tür zum Behandlungszimmer, die Arme vor der Brust verschränkt. Du bist geliefert!, sagte ihr sein Blick.


  Das Schlimmste aber war, dass Beena neben ihm stand. Sie trug einen pinkfarbenen Morgenmantel, an dessen Revers ihre Lieblingsbrosche glitzerte.


  „Ich dachte, mein Tantchen sollte dich mal in Aktion sehen“, sagte Sam eisig.


  Dana schluckte und fasste sich ans Herz. „Was … wo bin ich?“ Keine geniale Idee, zugegeben, aber eine bessere fiel ihr nicht ein. „Was geht hier vor?“


  Sams Blick verfinsterte sich bei ihrem Vortrag. „Das wollte ich dich gerade fragen.“


  Sie starrte ihn so ahnungslos an, wie sie irgend konnte. „Ich verstehe das alles nicht.“


  „Da hast du’s, Sammy“, meinte Beena. „Sie ist Schlafwandlerin.“


  „Ja, sicher doch“, sagte Sam, kam auf Dana zu und nahm ihr den Schraubenzieher ab. „Und sie schläft immer mit einem Schraubenzieher, seit sie für Kuscheltiere zu groß ist.“


  „Wo kommt der her? Der gehört mir nicht!“ Dana war froh, dass der Flur schwach beleuchtet war, so konnten die anderen beiden nicht sehen, wie tiefrot ihre Wangen glühten.


  „Und die Taschenlampe“, fügte Sam hinzu, nachdem er ihr das fragliche Teil aus der anderen Hand genommen hatte, „nimmt sie immer mit zum Schlafwandeln, falls sie zwischendurch aufwachen und sich im Dunkeln fürchten sollte.“


  Dana gab sich verwirrt. „Ich habe keine Ahnung, woher ich die Sachen habe.“


  „Da kann ich dir helfen. Sie stammen aus meinem Schreibtisch.“


  Nun mischte Beena sich ein: „Sammy, mein Schatz, Schlafwandler machen die verrücktesten Dinge, glaub mir. Ich wandle auch im Schlaf, und ich bin schon mal mit einem Schneebesen in der einen und einem Schuh in der anderen Hand aufgewacht. Hätte Mr. Chan mich nicht mit seinem lauten Maunzen geweckt, wäre ich geradewegs in den Kühlraum marschiert.“


  Kichernd zwickte sie Sam in die Wange. „Und jetzt hör auf, uns alle mit deinen dummen Verdächtigungen wild zu machen. Die arme Angel hat ein fürchterliches Trauma. Sie erinnert sich ja nicht mal mehr an ihre Muttersprache.“


  Sam blickte Dana wütend an. „Ich wüsste nicht, dass Schlafwandeln zur Amnesie gehört.“


  Beena nahm Danas Hände und drückte sie.


  „Bei Hunden vielleicht nicht“, sagte Dana, die neuen Mut fasste, weil Beena ihr scheinbar blind vertraute. „Aber wie ich dir bereits sagte, bin ich kein Hund.“


  „Genau, Sammy“, pflichtete Beena ihr bei. „Und jetzt gehen wir alle wieder ins Bett. Für heute Nacht reicht es an Albernheiten.“ Sie gähnte. „Außerdem brauche ich meinen Schönheitsschlaf.“


  Beena ging, doch Sam und Dana blieben wie angewurzelt stehen und starrten einander an. Als Sam sich schließlich bewegte, zuckte Dana zusammen. Sie wusste, wie wütend er war.


  Er steckte den Schraubenzieher und die Taschenlampe in die Tasche seiner Shorts. „Ich packe diese Dinger hier an einen sicheren Ort. Wir wollen ja nicht, dass du dich verletzt, wenn du mit spitzen Gegenständen schlafwandelst.“


  Dana sagte nichts und sah ihn auch nicht an. Widerstandslos ließ sie sich von ihm an die Hand nehmen und nach oben führen. Als sie vor ihrer Zimmertür ankamen, fiel Sams Blick auf die Katzenklappe. „Ich bleibe hier, bis du sicher wieder im Zimmer bist.“


  Er machte keinerlei Anstalten, ihre Tür aufzuschließen.


  „Und?“, fragte sie nach einer Weile.


  Sam zeigte auf die Katzentür. „Rein mit dir.“


  „Du meinst, ich soll reinkriechen?“ Sie war empört. Er wollte offenbar allen Ernstes dabeistehen, wenn sie sich ein zweites Mal in der engen Klappe verklemmte.


  „Du bist doch auch rausgekrochen.“


  „Bin ich das?“


  „Das oder durchs Fenster rausgeflogen.“


  „Na ja, vielleicht kann man im Schlaf Dinge anstellen, die man im Wachzustand nicht kann.“


  „Und vielleicht haben dich kleine grüne Männchen vom Mars durchs Dach gebeamt“, sagte er gereizt.


  „Hör mal, Sam, ehe ich versuche, durch diese Klappe zu kommen, male ich mir lieber eine Zielscheibe auf den Hintern!“


  Er hob eine Braue und musterte sie ernst. „Tja, sosehr du auch eine ordentliche Tracht Prügel verdient haben magst, ich schlage keine Frauen.“


  „Behauptest du jedenfalls.“


  Sie sah ihm deutlich an, dass er kurz vor der Explosion stand. Aber er riss sich zusammen und holte einen Schlüssel aus seiner Tasche. „Ich will für dich hoffen, dass mein Boot morgen früh anspringt.“


  Verdammt! Er wusste Bescheid! „Du sprichst in Rätseln.“


  „Ich sagte, mein Boot sollte morgen besser seetüchtig sein.“


  Sie schluckte. Da nun sowieso schon alles zu spät war, spielte sie besser weiter die Ahnungslose. „Reist du denn morgen ab?“


  „Nein, ich will nur kurz zu einer der Nachbarinseln fahren.“ Er musterte sie prüfend, und wieder einmal hatte Dana das unangenehme Gefühl, er wolle ihre Gedanken lesen. „Ich würde bestimmt nicht abreisen und dich allein hier zurücklassen. Also, wie sieht es aus? Wird mein Boot morgen anspringen oder nicht?“


  Es brach ihr fast das Herz, ihm eine Lüge nach der anderen auftischen zu müssen und dabei in sein wunderbares Gesicht zu sehen. Bleib stark, Dana! Nur jetzt nicht nachgeben!


  „Woher soll ich das wissen?“, konterte sie, aber ihre Stimme klang reichlich wacklig. „Weißt du, was ich denke? Ich denke, du bist paranoid.“


  Eine halbe Ewigkeit lang sahen sie sich in die Augen. Es war wie ein Zweikampf, bei dem es darum ging, wer die größere Willensstärke bewies. Als Dana kurz vorm Zusammenbrechen war, unterbrach Sam den Augenkontakt und schloss ihre Tür auf.


  „Sei dir über eines im Klaren: Solltest du meine Tante verletzen oder ihr schaden, werde ich dich finden. Egal, wo.“


  Zur Abwechslung war Dana nun an der Reihe, misstrauisch zu werden. Sam hatte den ganzen Morgen damit verbracht, seinen Bootsmotor zum Laufen zu bringen. Sie war auf Abstand geblieben und hatte so getan, als wüsste sie von gar nichts. Dabei war sie davon ausgegangen, dass er jeden Moment mit einer Rohrzange auf sie losgehen würde. Doch er tat es nicht.


  Stattdessen tat er etwas, was sie ihn vorher nie hatte tun sehen. Er ging über den Rasen hinters Haus und steuerte direkt auf die rückwärtige Grundstücksmauer, also das Innere der Insel zu.


  Wohin wollte er? Dana lag in einem Liegestuhl am Pool, neben ihr Beena und Madam Rex. Die beiden Frauen waren eingeschlafen und schnarchten so laut, dass sich die bis vor Kurzem noch anwesenden Katzen in ruhigere Gefilde zurückgezogen hatten.


  Dana gab sich äußerlich vollkommen gelassen, auch wenn sie innerlich furchtbar nervös und unruhig war. Sie beobachtete Sam verstohlen durch halb geschlossene Lider. Sollte er in ihre Richtung sehen, würde er glauben, alle drei Frauen schliefen.


  Sobald Sam mit einer Hockwende über die hintere Steinmauer verschwunden war, sprang Dana auf und rannte ihm hinterher. Sie hatte zwar keine Ahnung, wohin er wollte, doch sie war wild entschlossen, ihn im Auge zu behalten. Er war wütend, und wütende Menschen kamen auf die seltsamsten Ideen.


  Was hatte Tate nur aus ihr gemacht? In ihrem verzweifelten Verlangen, ihr Versteck geheim zu halten, war sie zu einer misstrauischen und hintertriebenen Saboteurin geworden.


  Aber sie konnte schließlich nicht sicher sein, ob auf der anderen Seite der Insel eventuell noch ein Boot lag. Selbst mit dem kleinsten Boot mit Außenbordmotor könnte Sam es zur nächsten bewohnten Insel schaffen. Ja, er war sportlich genug, um sogar dorthin zu schwimmen!


  Sie lugte über die Steinmauer und sah, wie er einen kleinen Hügel hinab zu einem Wäldchen ging. Dana kletterte auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite hinunter ins Gras. Dann eilte sie ihm in halb gebückter Haltung nach, jederzeit bereit, sich flach auf den Boden zu werfen, sollte er sich umdrehen.


  Glücklicherweise gab es in dem kleinen Waldstück nur einen gut erkennbaren Weg. In ziemlichem Abstand folgte sie ihm, bis er an einem Teich haltmachte. Dana stockte der Atem, als er seine Shorts auszog. Er war splitterfasernackt!


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ja keinen Laut zu machen. Und bei diesem Anblick hätte jede Frau mit intakten X-Chromosomen etwas von sich gegeben. Danas Wangen glühten.


  Sam streckte die Arme in die Höhe und machte einen Kopfsprung ins klare Wasser. Dana lehnte sich an den Baum hinter ihr und schloss für einen Moment die Augen. Nein, als Spionin eignete sie sich ganz und gar nicht. Besonders dann nicht, wenn sie gezwungen war, umwerfend aussehende nackte Männer zu observieren.


  Sie schüttelte den Kopf und sah wieder zu dem kleinen Teich, den Sam mit langen Schwimmzügen durchmaß. Mein Gott, der Mann ist ein Bild für die Götter! Dana krabbelte durch das hohe Gras bis an den Rand des Teichs. Ihr war natürlich klar, dass ihr Verhalten nicht nur unanständig, sondern gesetzeswidrig war. Aber sie konnte einfach nicht anders. „Mit dieser Ausrede kommen wahrscheinlich alle Perversen“, murmelte sie.


  Sie stützte das Kinn auf die Hände und beobachtete verträumt die Szenerie. Als er wieder auf ihrer Seite ankam, bemerkte sie nicht einmal, dass er nicht umdrehte und in die andere Richtung schwamm. Stattdessen verharrte er am Ufer – keinen Meter von Dana entfernt.


  „Ich wecke dich ja nur ungern, aber was genau machst du hier?“


  Dana erschrak so sehr, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  „Hast du außer Sabotage und Voyeurismus noch andere Hobbys, Angel, oder erinnerst du dich nicht?“, fragte er ruhig.


  Verdammt! Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich aus dieser hochnotpeinlichen Situation retten könnte. Wollte sie ihm erklären, dass sie – autsch!


  Irgendetwas hatte sie in den Unterarm gestochen. Vor lauter Schreck war sie nach vorn gerutscht und hatte wahllos nach einem Halt gegriffen. Im nächsten Augenblick fand sie sich im kühlen Wasser wieder.


  Verwirrt blickte sie sich um. Ihr Schädel brummte. Sie musste ihn sich gestoßen haben. Sams Gesicht war sehr nah, aber nur verschwommen. Er blickte sie ernst an.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Seine Hände fassten lose ihre Taille. Alles war still und seltsam unwirklich.


  In der Schwerelosigkeit des Wassers fühlte Dana, wie ihr Körper auf Sams zuschwebte. Ihre Lippen trafen sich zu einem sanften Kuss, und Dana schloss die Augen. Sie fühlte sich wunderbar warm und sicher in seinen Armen, wie im Himmel.


  Alles war so unwirklich und verschwommen, dass sie eine Weile brauchte, bis sie erkannte, dass sie ohnmächtig geworden war und Sam sie beatmete.


  Die nächsten paar Minuten verbrachte sie mit einem unschönen Hustenanfall, während Sam sie ans Ufer brachte. Erst jetzt bemerkte Dana, dass sie vor Kälte zitterte.


  „Du hast eine ziemliche Beule am Kopf“, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Sie verschränkte die Arme, weil ihr furchtbar kalt war. Sie fühlte sich entsetzlich, weil sie sich zuerst an ihn angeschlichen und dann auf ihn geworfen hatte, wobei sie mit ihrem Kopf gegen sein Kinn geschlagen war. „Was ist mit deinem Kinn?“


  „Das ist hart, keine Sorge.“ Er sah sie an. „Wie oft siehst du mich?“


  „Nur einmal“, hauchte sie noch ein wenig atemlos und lehnte sich an seine Schulter. „Ich verstehe gar nicht, was mit mir los ist. Ich werde sonst nie ohnmächtig.“ Was nicht gelogen war, denn sie hatte schon weit härtere Kopfnüsse von herabfallenden Büchern eingesteckt, ohne gleich umzukippen. „Das ist mir schrecklich peinlich.“


  Er legte den Arm um sie. „Ich hätte dich schneller ans Ufer bringen müssen, aber ich dachte, ich …“


  Als er nicht weitersprach, hob sie den Kopf und fragte: „Du dachtest was?“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Ich dachte, du wolltest …“


  Wieder sprach er nicht zu Ende, doch Dana ahnte auch so, was er meinte. Ich wollte dich küssen?, ergänzte sie im Stillen. Denn was immer da unter Wasser passiert war, eines war klar gewesen. Sie wollte von Sam Taylor geküsst werden. Sie hatte diesen Kuss mehr gewollt, als sie sich jemals etwas gewünscht hatte. Dafür wäre sie sogar bereit gewesen zu ertrinken, was ja auch beinahe geschehen war.


  „Sam?“, begann sie, entschlossen, ihre Schüchternheit für einen Moment zu vergessen.


  „Ja?“


  „Kannst du mich bitte ausziehen?“


  Sam saß an seinem Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. Er hatte komplett den Verstand verloren! Erst war die blonde Meerjungfrau aus dem Wasser gestiegen und hatte ihnen allen vorgespielt, sie würde an Amnesie leiden. Dann hatte sie es geschafft, ohne irgendwelche Hilfsmittel die Funkgeräte lahmzulegen und ihn im Vorratsraum festzuhalten, bis das Versorgungsboot wieder fort war. Doch damit nicht genug, sie hatte auch noch sein Boot manipuliert.


  Im Grunde hielt sie sämtliche Inselbewohner als Geiseln, was aber außer ihm niemandem etwas auszumachen schien. Und was tat er?


  Er schlief mit ihr!


  Allein diese Entgleisung reichte aus, um ihn reif für die Klapsmühle zu machen. Und dennoch kannte der Wahnsinn sogar noch eine Steigerung. Als sie nämlich hinterher auf ihrem Ersatzbett aus nassen Kleidern gelegen hatte, hatte sie ihm glatt ins Gesicht gelogen. „Welche Sabotage?“, hatte sie gefragt und ihn dabei mit großen Augen angesehen. „Welche vorgetäuschte Amnesie?“


  Sam fluchte und raufte sich die Haare. Liza fiel ihm ein, die er bei all dem vollkommen verdrängt hatte. Nun gut, sein Bauch sagte ihm, dass es zwischen ihnen beiden nicht gerade die große Liebe war. Ihr gegenüber jedoch hatte er mit keinem Wort erwähnt, wie er zu ihrer Beziehung stand.


  Er lachte bitter. Zumindest lernte er bei der ganzen Geschichte, zu welcher Idiotie er fähig war. Irgendwie musste er die Sache in den Griff bekommen. Also schön, er hatte mit ihr geschlafen, hatte für einen Augenblick die Kontrolle verloren – besser gesagt: für eine Stunde – und sich eingeredet, die Meerjungfrau wäre vielleicht doch kein wirklich schlechter Mensch, sondern hätte plausible Gründe, weshalb sie all das anstellte.


  „Verdammt noch mal, jetzt reiß dich zusammen!“, schimpfte er mit sich, schlug mit der Hand auf den Tisch und sprang auf.


  Er war unbeschreiblich wütend auf sich. Wie konnte er sich in eine Frau verlieben, die ihn nach Strich und Faden belog? „Du bist doch von allen guten Geistern verlassen“, murmelte er.


  „Sammy, mein Lieber, ist das eine angemessene Art, mit der einzigen Frau zu sprechen, die bereit ist, sich mit einem so langweiligen Großneffen abzugeben?“


  Erschrocken drehte er sich um. Tante Beena kam mit einer ganzen Armladung Zeitungen herein. „Hier“, sagte sie und ließ die Zeitungen auf den Schreibtisch fallen, wobei sie ihre Fingernägel abspreizte. „Nun sieh dir dieses Meisterwerk an!“ Sie hielt ihm ihren Zeigefinger vor die Nase. „Das hätte Maya Angelou nicht besser hinbekommen.“


  „Du meinst Michelangelo.“


  Sie winkte ab. „Egal, jedenfalls hat Madam Rex sich diesmal selbst übertroffen.“


  Mit dem Ellbogen schob sie den Zeitungsstapel zusammen, der seitlich auseinandergerutscht war. „Ich wusste nicht mehr genau, welche Teile du wolltest, die Comics, die Kreuzworträtsel oder die Todesanzeigen – ach nein, das war Mona. Wie dem auch sei, das sind alle Zeitungen, die das Versorgungsboot hergebracht hat.“


  „Ich wollte den Nachrichtenteil“, frischte Sam das Gedächtnis seiner Tante auf. „Danke.“


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Dinner in einer Stunde.“ Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und sah ihn an. „Du wirkst ein bisschen erhitzt, geht es dir gut?“


  „Mir geht’s gut“, murmelte er. „Alles bestens.“


  „Tja, wenn du’s sagst. Und sei pünktlich zum Dinner, ihr habt schließlich schon das Mittagessen verpasst, Angel und du.“


  Stille. Sam sah auf. Da stand seine Tante und hatte ein entschieden zu zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht.


  „Ich werde da sein“, sagte er.


  „Okay, dann frage ich eben Angel, wo ihr zwei heute Mittag wart.“


  „Nein!“, entfuhr es ihm. „Ich meine, mir wäre es lieber, wenn du dieses Thema nicht ansprichst.“


  Beena kicherte. „Du brauchst dich deshalb doch nicht zu schämen, Sammy. Für echte Leidenschaft habe ich vollstes Verständnis, und außerdem finde ich Angel bezaubernd. Wenn du mich fragst, ist sie eindeutig die bessere Wahl für dich als diese unterkühlte Frieda.“


  „Liza.“


  „Meinetwegen, für meinen Geschmack ist sie trotzdem zu frostig. Bis später dann. Und du solltest keine zweite Mahlzeit verpassen. Du brauchst deine Energie.“


  Kichernd ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Sam stellte ein weiteres Mal fest, dass er seiner Tante leider nichts vormachen konnte. Wie ärgerlich! Gedankenverloren nahm er eine der Zeitungen und blätterte sie durch.


  Auf den ersten Blick schien nichts passiert zu sein, was er nicht hätte voraussagen können.


  Er überflog den Politik-, den Wirtschafts- und den Wissenschaftsteil, ohne wirklich wahrzunehmen, was dort stand. Als er jedoch die Gesellschaftsrubrik aufschlug, erstarrte er. Dort war ein riesiges Bild von Angel, die in einem ärmellosen schwarzen Kleid neben einem großen blonden Mann stand, der seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte.


  Der Anblick versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, und nur zögernd las er den Begleittext: „Dana Lenore Vanover und ihr Verlobter, Tate Fleck, am Abend vor ihrem mysteriösen Verschwinden.“


  Er war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, Angel – vielmehr: Dana Lenore Vanover – könnte zu den oberen Zehntausend von Miami gehören.


  Ungeduldig las er weiter: „Was wird aus der Hochzeit des Jahrtausends, bei der sich ein alter Name mit neuem Reichtum vermählen sollte? Obwohl der Verlobte hartnäckig behauptet, seine Auserwählte wäre lediglich unpässlich, mehren sich die Gerüchte, die Braut hätte ihn sitzen gelassen, um sich einen dickeren Fisch zu angeln – oder zumindest einen mit einer dickeren Brieftasche.“


  Dreimal war er den kurzen Artikel Wort für Wort durchgegangen, bevor er sich zurücklehnte und sich die schmerzende Schläfe rieb. Verdammt! Seine schlimmsten Befürchtungen waren nun bestätigt worden. Sie stammte aus einer verarmten berühmten Familie und hatte beschlossen, sich auf dem schnellsten Weg neuen Reichtum zu beschaffen.


  Komisch war bloß, dass dieser Fleck behauptete, sie wäre krank und nicht vermisst. Sam vermutete, er log aus verletztem Stolz. Vielleicht dachte ihr Verlobter, er würde sie wiederfinden, und wollte negative Publicity vermeiden. Ja, das machte Sinn. Und die beiden Leute, die mit dem Boot vorbeigekommen waren und Beena befragt hatten, waren wahrscheinlich von ihm geschickt worden.


  Sam hätte an seiner Stelle vielleicht dasselbe getan. Eine Frau wie Dana zu verlieren, steckte man eben nicht so einfach weg.


  Hingegen hatte Miss Vanover offenbar im letzten Moment entschieden, auch ohne eine einengende Ehe wieder reich werden zu können, indem sie eine alte Dame um ein paar Millionen erleichterte.


  Bei dem Gedanken wurde ihm eiskalt. Er wollte es nicht glauben, aber er hatte es doch die ganze Zeit geahnt! Warum nur tat es so unbeschreiblich weh?


  Weil du sie liebst, du Idiot!


  10. KAPITEL


  Dana fühlte sich elend. Was war in sie gefahren, ihn aufzufordern, sie auszuziehen? Wo war ihr toller Vorsatz, zukünftig nie etwas mit einem Mann anzufangen, den sie nicht in- und auswendig kannte?


  In Sams Armen hatte sie sich gehen lassen wie bei keinem Mann zuvor. Gewiss war ihre Kopfverletzung schuld daran. Trotzdem war es ein Riesenfehler gewesen.


  Sie kämpfte mit den Tränen. Dabei war ihr doch vollkommen klar, dass es mit Liebe nicht das Geringste zu tun hatte, und deshalb sollte ihr geschundenes Herz jetzt auch nicht ein solches Theater veranstalten.


  Sam vertraute ihr nicht und würde es auch nie. Er hatte sich eben für einen Moment von der Faszination der mysteriösen Fremden hinreißen lassen, mehr nicht.


  Seit dem Zwischenfall am letzten Samstag hatte sie ihn gemieden. Oder war er ihr aus dem Weg gegangen? Egal, jedenfalls hatten sie sich nicht öfter als unbedingt nötig gesehen.


  Dana hatte eine heftige Migräne vorgetäuscht, um nicht zu den Mahlzeiten erscheinen zu müssen. Beena hielt die Kopfschmerzen scheinbar für ein gutes Zeichen, denn sie kam in regelmäßigen Abständen vorbei und rief Worte wie taco, adiós, olé und que sera sera durch die geschlossene Tür, was für Dana allerdings eher nach Italienisch klang. Dennoch war sie gerührt, weil Beena sich so anstrengte, Danas „kubanisches Gedächtnis“ hervorzulocken.


  Sie mochte die alte Dame sehr und fühlte sich schrecklich, weil sie sie hier praktisch wie eine Geisel festhielt. Den ganzen Sonntag hatte sie damit verbracht, entweder tränenblind aus dem Fenster zu starren oder schluchzend auf ihrem Bett zu liegen.


  Glücklicherweise leisteten ihr die Katzen Gesellschaft. Sam klopfte mehrmals an ihre Tür und drängte darauf, mit ihr zu sprechen, aber sie hatte ihn angefleht, sie bitte in Ruhe zu lassen.


  Heute jedoch akzeptierte er kein Nein als Antwort.


  „Sam, bitte!“, rief sie so gefasst wie möglich. „Mir geht es nicht gut.“


  „Es ist Montagmorgen, und wenn du immer noch Kopfschmerzen hast, brauchst du einen Arzt. Lass mich rein!“


  „Ich dachte, du wärst froh, wenn ich auf meinem Zimmer bleibe. Dann kann ich wenigstens nichts stehlen!“


  Er antwortete nicht gleich, und Dana hielt den Atem an, inständig hoffend, er möge verschwinden. Sie hatte Angst davor, ihm in die Augen sehen zu müssen.


  „Dana, lass mich rein.“


  Sie lag auf dem Bett und starrte an die Decke. „Nein, Sam. Es gibt nichts zu reden.“


  Wie hatte er sie genannt? Dana?


  Schlüssel klimperten, und sie schrak auf. „Wag es nicht!“


  Die Tür ging auf, und Sam trat ins Zimmer. Unter seinen Augen waren dunkle Schatten. Scheinbar hatte er noch weniger Schlaf gefunden als sie.


  „Ich weiß, wer du bist. Es stand in der Zeitung.“


  „Wie bitte?“ Sie verstand überhaupt nichts mehr.


  „Das Versorgungsboot hat die Zeitungen der letzten Woche hiergelassen.“ Er hielt eine Seite hoch, auf der ein großes Bild von ihr prangte. „Willst du mir etwa weismachen, das bist nicht du?“


  Sie starrte auf die Zeitung. Ja, sie erinnerte sich an den Zeitungsreporter, der an jenem Abend auf der Jacht gewesen war, bevor sie ablegten.


  Es war vorbei. „Nein, das bin ich.“


  „Und du hattest nie eine Amnesie, gib’s zu.“ Seine Stimme klang eher verletzt als wütend.


  Dana atmete tief durch. Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder froh sein sollte, dass ihr Geheimnis gelüftet war. Die fortwährende Lügerei war eine entsetzliche Belastung gewesen.


  „Nein, hatte ich nicht“, gestand sie. „Und es tut mir aufrichtig leid, dass ich euch alle belogen habe. Ich hatte meine Gründe, glaub mir, doch ich kann darüber nicht reden – noch nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte er ungläubig.


  „Ich brauche noch Zeit, bis Mittwoch. Dann kann ich wieder nach Hause“, erklärte sie mit gesenktem Blick, weil sie außer Stande war, ihn anzusehen. „Und du auch.“


  Er kam zu ihrem Bett, kniete sich vor sie und fasste ihre Oberarme. „Was redest du denn da, Angel – Dana? Warum musstest du so tun, als hättest du dein Gedächtnis verloren? Warum musstest du die Funkgeräte und mein Boot lahmlegen? Was geht hier vor, verdammt noch mal?“


  Was hätte sie darum gegeben, ihm alles erzählen, sein Vertrauen gewinnen zu können! Aber sie durfte niemandem vertrauen, nicht einmal dem Mann, dem sie sich am liebsten ein zweites Mal in die Arme geworfen hätte. Sie traute sich selbst ja kaum.


  War es möglich, sich in einen Mann zu verlieben, wenn die ganze Beziehung auf Lügen basierte? Andererseits hatte sie sich bei Tate ebenfalls eingebildet, in ihn verliebt zu sein.


  Und dennoch hatte sie in Sams Armen, draußen am Teich, etwas empfunden, das sie bei Tate nie gefühlt hatte.


  „Sam, bitte, gib mir noch zwei Tage“, flehte sie. „Vertrau mir.“


  Sie ahnte, wie er reagieren würde. Sicher kamen gleich eine zynische Bemerkung und ein bitteres Lachen. Doch stattdessen blieb es eine Weile ganz ruhig.


  „Dir vertrauen?“, flüsterte er schließlich.


  Sie sah ihn an, aber er wich ihren Blicken aus.


  „Also gut, ich vertraue dir“, sagte er.


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte Wut oder Bitterkeit erwartet, aber er saß da, und in seinen Augen las sie deutlich die Frage: Wirst du mich betrügen?


  Sie schüttelte stumm den Kopf, weil ihr die Worte fehlten. Er versprach, ihr zu vertrauen. Dafür war sie ihm so unendlich dankbar, dass sie hätte heulen können.


  Er ließ sie los und stand auf. „Ich bin vielleicht der größte Idiot aller Zeiten, aber ich werde warten, bis du bereit bist, mir alles zu erklären.“


  Dana nickte unsicher. Es schien beinahe, als wäre er … aber nein, nach allem, was sie getan hatte, war das vollkommen ausgeschlossen.


  Sam ging geradewegs in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Mindestens hundert Mal hatte er den Artikel gelesen, und trotzdem konnte er nicht anders, als ihr zu vertrauen.


  Er schloss die Augen. Da klopfte es zaghaft an die Badezimmertür.


  „Ja?“


  „Ich bin’s.“


  Überrascht setzte er sich auf. „Dana?“


  Ganz langsam wurde die Tür geöffnet. Dana hatte sich umgezogen und trug jetzt anstelle des losen T-Shirts rote Shorts und ein rot-gelb gestreiftes Hemd. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  „Können wir einen Spaziergang am Strand machen?“, fragte sie.


  Er nickte und sprang auf. Sie sprach nicht und sah ihn auch nicht an, nicht einmal, als er ihren Arm nahm. Körperkontakt war bestimmt keine gute Idee, doch er brauchte ihn einfach.


  Seit zwei Tagen war er halb wahnsinnig vor Verlangen danach, sie zu berühren.


  Schweigend gingen sie durchs Haus und über den Rasen hinunter zum Torbogen, hinter dem die Dünen lagen.


  Sam ließ ihr Zeit. Sie sollte beginnen. Nachdem er nun schon eine Ewigkeit darauf gewartet hatte, dass sie endlich ehrlich zu ihm war, konnte er es sicher auch noch eine Weile länger aushalten.


  „Sam?“ Sie blieb stehen. „Du sollst wissen, dass ich keine andere Wahl hatte, als zu tun, was ich getan habe. Ich konnte nicht riskieren, irgendjemandem zu vertrauen. Und da ich dich nicht kannte, war ich nicht sicher, ob du mich nicht verraten würdest.“


  Sie verraten? So gern er ihr glauben wollte, er musste seinen Verstand benutzen. Sam fürchtete, vor lauter Verliebtheit jede noch so absurde Erklärung zu akzeptieren, und das durfte ihm nicht passieren.


  Sie gingen am Wasser entlang, während Dana ihm die Geschichte von ihrer Romanze mit Tate erzählte, dessen Charme sie gefangen genommen und blind gemacht hatte.


  Erst in der Nacht auf der Jacht hatte sie mitbekommen, dass Tate lediglich an ihrem guten Namen interessiert war, um einen Immobilienbetrug im großen Stil durchzuziehen. Er brauchte ihre Beziehungen, damit die richtigen Investoren anbissen. Und sobald das nötige Geld eingesammelt war, wollte er bei Nacht und Nebel verschwinden und Dana mit dem Skandal allein dastehen lassen.


  „Du siehst also“, schloss sie mit Tränen in den Augen, „ich musste weg. Ich sprang von der Jacht und schwamm die halbe Nacht durch. Erst war ich erstaunt, nicht in Miami gelandet zu sein, aber dann stellte ich fest, dass diese Insel das ideale Versteck für mich war. Es tut mir so entsetzlich leid, euch benutzt zu haben.“


  Sam fand ihre Erzählung einleuchtend, weil sie zu dem passte, was er in der Zeitung gelesen hatte. Andererseits klang es verdächtig nach einem schlechten Hollywoodfilm. Seine zweifelnde innere Stimme sagte ihm: Sie hat so viel gelogen, woher willst du wissen, ob sie die Geschichte nicht erfunden hat, um dein Mitleid zu erregen?


  „Kannst du irgendwas davon beweisen?“, fragte er, obwohl er sie am liebsten in die Arme genommen und ihr gesagt hätte, dass er ihr glaubte.


  „Nein, kann ich nicht, und deshalb wusste ich keine andere Lösung als die, mich zu verstecken. Tate hat einige mächtige Freunde.“ Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn unsicher an. „Du glaubst mir nicht, nicht wahr?“


  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  „Glaubst du mir nicht?“, fragte sie noch einmal, dann senkte sie den Blick. „Nein, natürlich nicht. Und ich kann es dir nicht verdenken. Aber es ist wahr, Sam, ehrlich.“


  „Dana, ich …“, begann Sam, doch in diesem Augenblick hörte er ein Motorengeräusch und drehte sich um.


  Ein Sportboot näherte sich dem Anlegesteg, und auf der Brücke stand eine Frau, die winkte und etwas rief.


  „Liza?“


  „Wer ist das?“


  Sam fühlte einen beklemmenden Druck auf der Brust. „Ich kenne nur die Frau.“


  „Kommen sie hierher?“ Dana war die Panik deutlich anzuhören.


  „Sieht so aus.“ Er blickte sie an. „Muss ich um ihr Boot fürchten?“


  „Das ist nicht witzig!“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und er bemerkte, dass ihre Hand zitterte. „Tate hat noch genau bis Mittwochnachmittag Zeit, mich zurückzuholen. Ich muss mich auf dich verlassen, Sam. Bitte, verrat mich nicht!“


  „Werde ich nicht“, flüsterte er.


  Das Boot legte an, und Liza, die nun nicht mehr winkte, stand an Deck und beobachtete Sam. Ihm war klar, dass seine zukünftige Exfreundin überlegte, wer die blonde Frau sein mochte. „Du verschwindest besser“, sagte er zu Dana.


  „Sam, Liebling!“, rief Liza.


  „Hallo, Liza“, antwortete er und raunte Dana zu: „Geh schon! Ich werde sehen, wie ich sie schnell wieder loswerde.“


  Dann ging er zum Bootssteg. Wahrscheinlich blühte ihm jetzt eine unschöne Szene, denn Liza war furchtbar eifersüchtig. Sie regte sich allein darüber auf, dass er überhaupt andere Menschen wahrnahm. Im Laufe der Zeit hatte Sam sich damit arrangiert, aber momentan fühlte er sich einem erneuten Eifersuchtsausbruch nicht gewachsen, zumal er wusste, dass er diesmal berechtigt war.


  Liza sprang vom Boot und warf sich ihm in die Arme. „Liebling!“ Sie küsste ihn und sah ihn prüfend an. „Ich habe dich ja so vermisst! Ich dachte, du wolltest schon Freitag zurück sein, und ich konnte dich nicht erreichen. Was ist los?“


  Sam löste sich aus ihrer Umklammerung und trat einen Schritt zurück. „Nichts, die Satellitenanlage ist defekt.“


  Liza nahm seine Hände und drängte sich ganz nah an ihn. „Wer ist die Blonde?“


  Jetzt ging’s los. „Sie ist bei meiner Tante zu Gast.“


  „Ein hübscher und sehr blonder Gast, muss ich sagen. Und warum trägt sie deine Shorts?“


  Verdammt! Sie erkannte sogar seine Sachen wieder. Ihm fiel nichts Besseres ein, als ihr ins Gesicht zu lügen. „Nein, das waren ihre Shorts.“


  „Und anstelle eines Gürtels trägt sie einen Schlips, der so aussieht wie einer von denen, die deine Tante dir so gern schickt?“


  Die Frau hat Augen wie ein Spionagesatellit! „Sie hat ihren Gürtel vergessen“, sagte Sam, bemerkte aber selbst, wie wenig überzeugend das klang.


  „Liza, komm schon!“, rief ein Mann von der Brücke des Boots. „Sag ihm, wir müssen los.“


  Sam sah zum Boot hinüber. „Spricht er über mich?“


  „Moment noch, Armos!“, rief Liza zurück. „Hilf Andrea schon mal, die Bloody Marys zu mixen. Die Fische schwimmen uns nicht weg.“ Sie wandte sich wieder an Sam und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Liebling, die Sawyers haben uns eingeladen, mit ihnen zum Hochseefischen rauszufahren, und ich habe zugesagt. Du brauchst dringend einen freien Tag.“


  „Du weißt, dass ich Hochseefischen hasse, Liza.“


  Sie zog einen Schmollmund. „Willst du denn nicht mit mir zusammen sein?“


  Die sicherste Methode war die, ihr noch eine Lüge aufzutischen. „Ich muss heute Nachmittag operieren. Aber mir fehlt meine Assistentin. Hast du nicht Lust, hierzubleiben und mir zu helfen?“


  „Igitt, Sam, bei dem bloßen Gedanken wird mir schlecht. Du weißt doch, dass ich diesen Kram eklig finde. Warum kannst du es denn nicht verschieben?“


  „Das geht nicht, tut mir leid. Ich hab’s Beena versprochen.“


  „Beena mit der Katzenmacke!“


  „Liza, bitte, du sprichst über meine einzige Verwandte.“


  „Ach Sam, wenn du einen echten Fehler hast, dann den, dass du dich dauernd dieser alten Lady verpflichtet fühlst. Wenn du mich fragst, ist das Ganze schon krankhaft.“


  „Ich verdanke ihr sehr viel.“


  „Schon gut, wir wollen nicht streiten.“ Sie lächelte, und Sam erkannte, dass sie noch nicht aufgeben wollte. „Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen.“


  „Ich weiß.“ Wieder trat er einen Schritt zurück. „Trotzdem geht es nicht, also fahr du nur mit deinen Freunden mit und gönne dir einen schönen Tag. Ich komme Mittwochabend zurück, dann rufe ich dich an. Wir müssen reden.“


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da zuckte er kaum merklich zusammen. Der letzte Satz war ihm einfach herausgerutscht, hatte aber offensichtlich Lizas Misstrauen geweckt.


  „Na gut, Liebling, dann fahre ich eben ohne dich.“ Sie überlegte einen Moment. „Vorher möchte ich dir allerdings noch etwas sagen.“


  Ihr Ton gefiel ihm überhaupt nicht. „Was denn?“


  „Na ja, eigentlich dachte ich, ich könnte es dir in einem romantischen Rahmen eröffnen, aber …“ Sie dachte kurz nach, und dann strahlte sie ihn mit einem seltsamen Funkeln in den Augen an. „Ich bin schwanger! Wir sollten einen Hochzeitstermin festlegen.“


  Dana stand vor dem Haus und beobachtete die Szene. Sie sah, wie Sam die zarte Brünette küsste, und es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, sie liebte Sam, und es brach ihr das Herz, ihn mit der anderen Frau zu sehen.


  Sam half dieser Liza zurück an Bord und winkte ihr zu, bevor er sich umdrehte und Richtung Anwesen ging. Ob er ihr aufgetragen hatte, die Küstenwache zu informieren? Dana fröstelte bei dem Gedanken.


  Aber vielleicht hatte er es ja auch nicht getan. Was, wenn er sie gern genug hatte, um ihr ihre Geschichte zu glauben? Was, wenn er sie liebte?


  Sie blickte zu dem Sportboot, das gerade ablegte. Vielleicht war zwischen Sam und Liza einmal etwas gewesen, aber das musste vorbei sein! Dana wollte einfach nichts anderes glauben, weil es zu sehr wehtat.


  Er kam die Treppe hinauf, und sie ging ihm entgegen. Doch als sie sein Gesicht sah, erstarrte sie.


  „Sam?“ Ängstlich fasste sie seine Hände. „Was ist los?“


  Er drückte ihre Hände kurz und lächelte sie traurig an. „Du darfst mir gratulieren. Ich werde heiraten.“


  Der Schreck schnürte ihr die Kehle zu. Sie fühlte sich betrogen, und dabei wusste sie, dass sie keinerlei Recht dazu hatte. Schließlich hatte er ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht, und sie war diejenige gewesen, die ihn verführt hatte, nicht umgekehrt.


  Dennoch fasste sie nicht, was geschah. Er liebte sie! Davon war sie fest überzeugt, genauso wie sie sicher war, dass er die Küstenwache nicht verständigt hatte.


  „Das kommt aber plötzlich“, flüsterte sie, obwohl sie am liebsten laut geschrien hätte: Warum, Sam? Warum sie und nicht mich?


  „Ich muss zurück nach Miami, aber bis Mittwochabend kann ich noch warten. Kannst du bis dahin mein Boot wieder fit machen?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, weil ihr furchtbar kalt wurde. „Ja, das ist kein Problem.“


  „Und die Funkgeräte?“, fragte er, während er ihr die Tür aufhielt.


  „Den Satelliten kriege ich wieder hin, aber das Gerät bei dir an Bord ist hinüber, tut mir leid. Ich komme für den Schaden auf.“


  Er antwortete nicht. Offenbar beschäftigte ihn etwas.


  „Und? Wann soll das große Ereignis stattfinden?“, fragte sie.


  „Bald.“


  Sie nickte, doch das konnte er nicht sehen, denn er war schon gegangen.


  11. KAPITEL


  Sam fühlte sich, als wäre er innerlich tot. Er erledigte seine Arbeit, versorgte die Tiere, doch bei all dem war er nicht wirklich da. Was hatte er nur getan, als er Liza versprach, sie zu heiraten? Er liebte Dana!


  Hatte ihn sein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein dazu verleitet? Und wenn schon, es war schließlich kein Makel, pflichtbewusst zu sein. Immerhin war er seit vier Jahren mit Liza zusammen. Er hatte mit ihr geschlafen, und sie bekam ein Baby von ihm. Ganz abgesehen davon war er vollkommen zufrieden damit gewesen, Liza als die Frau seines Lebens zu akzeptieren – bis Dana auftauchte.


  Sobald er wieder in Miami war, würde ihm das, was sich auf der Insel abgespielt hatte, wohl sowieso wie ein Traum vorkommen. Er hatte sich eben hinreißen lassen – von der Tropeninsel und von der mysteriösen, bildschönen Frau, die unter so seltsamen Umständen hierhergelangt war.


  Zwar glaubte er selbst nicht, dass er die Sache ohne Weiteres verdrängen könnte, doch für Liza und ihr Baby musste er es wenigstens versuchen.


  Am Mittwochnachmittag traf Dana auf dem Flur mit Sam zusammen. Seit Montag hatte sie ihn kaum gesehen, was sie als Segen empfand. Nach allem, was vorgefallen war, fiel es ihr schwer, in seiner Nähe zu sein.


  Da sie mittlerweile sicher war, dass niemand auf der Insel sie verraten würde, hatte sie die Satellitenanlage wieder funktionstüchtig gemacht. Und seit gestern Nachmittag war Sams Boot ebenfalls repariert.


  „Hallo“, sagte sie.


  Er sah sie an. „Kannst du nach dem Essen abreisebereit sein?“


  Sie nickte. „Natürlich. Ich habe ja kein Gepäck.“


  „Stimmt.“


  „Um sieben?“, fragte sie, und ihr Herz blutete, weil sie ihm so viel mehr sagen wollte und nicht durfte.


  Er nickte stumm.


  „Sammy! Sammy!“ Beena kam weinend auf sie zugerannt. „Meine Glücksbrosche“, schluchzte sie. „Sie ist weg!“


  An Sams Blick erkannte Dana, was in ihm vorging. „Du kannst unmöglich glauben, dass ich sie gestohlen habe!“


  „Natürlich glaubt das hier niemand, Angel“, beteuerte die weinende Beena und ergriff Danas Hände. „Ich bin nur so schrecklich außer mir, weil die Brosche ein Erinnerungsstück an den wertvollsten Menschen in meinem Leben ist.“


  Während Beena sich an ihrer Schulter ausweinte, sah Dana Sam an. „Du kannst mich durchsuchen, wenn du willst.“


  „Wie du meinst“, erwiderte er ernst.


  Beena winkte mit einer Hand ab. „Sei nicht albern, Sammy! Bestimmt hab ich sie verloren. Eigentlich ist es mein Fehler, denn ich wusste ja, dass der Verschluss ausgeleiert war. Ich hätte sie zum Juwelier geben sollen.“


  Sam nahm seine Tante an die Hand, legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zu ihrem Zimmer. „Du legst dich hin und beruhigst dich, Tante Beena. Ich werde den anderen suchen helfen.“ Dann wandte er sich zu Dana um. „Zu dir komme ich später.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, sagte sie kühl und eilte in ihr Zimmer.


  Dreißig Minuten später war Sam bei ihr. Sie sprang auf und streckte die Arme zur Seite aus, als er eintrat. „Bringen wir’s hinter uns. Durchsuch mich!“


  Er schloss die Tür hinter sich. „Das habe ich auch vor.“


  Sie wurde rot, strengte sich jedoch an, die Fassung zu bewahren. „Nur zu, Perversling!“


  Mein Gott, das war alles so furchtbar falsch! Sie waren wieder da, wo sie angefangen hatten. Er vertraute ihr nicht, und sie beschimpfte ihn. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie liebte ihn doch! Und obwohl ihr Gefühl ihr sagte, dass er ebenso für sie empfand, wollte er eine andere heiraten. Trotzig hob sie den Kopf, aber die Tränen, die ihr über die Wangen kullerten, verrieten sie.


  „Wir reisen um sieben Uhr ab“, sagte er und ging.


  Mit tränenerstickter Stimme verabschiedete sich Dana von Beena und stieg auf Sams Boot.


  Beena litt nach wie vor unter dem Verlust der Brosche, war aber sichtlich froh, dass Dana ihr Gedächtnis wiedergefunden hatte – obwohl sie immer noch nicht ganz überzeugt davon war, dass sie kein kubanischer Flüchtling war. Dana musste ihr versprechen, ihr zu schreiben, wenn sie wieder in Miami war.


  Dieses Versprechen war eine weitere von zahlreichen Lügen, die Dana der liebenswerten alten Dame erzählen musste. Sie wusste ja, dass Sam ihr nie erlauben würde, mit seiner Tante in Kontakt zu bleiben. Und Dana wollte es eigentlich auch nicht, denn damit würde sie zwangsläufig an Sam erinnert, was ihrem gebrochenen Herzen gewiss nicht guttat.


  Schweigend fuhren sie nach Miami. Unterwegs frischte der Wind auf, und einmal schaukelte das Boot so stark, dass Dana in Sams Arme geschleudert wurde. Es war ein kurzer, bitter-süßer Moment, der sich schmerzlich in ihr Gedächtnis einbrennen sollte.


  Im Jachthafen von Miami gingen sie wortlos auseinander.


  12. KAPITEL


  „Autsch!“ Dana rieb sich den aufgekratzten Fingerknöchel. Sie war noch nie gut darin gewesen, die Kühlwasserpumpe in ihrer alten Klapperkiste auszutauschen. Jedes Mal zerkratzte sie sich die Hände!


  Außerdem tat ihr der Rücken weh. Sie beugte sich ein Stück weiter in den Motorraum und starrte die Pumpe wütend an. „Du hast keine Chance, Mistding! Ich krieg dich so oder so raus!“


  In diesem Moment erregte ein vertrauter Name, den der Rundfunksprecher nannte, ihre Aufmerksamkeit. Der Reporter berichtete, Tate Fleck und einige hohe städtische Beamte wären wegen Betrugverdachts festgenommen worden. Endlich!


  Vielleicht würde ihre Mutter ja jetzt aufhören, ihr dauernd vorzuhalten, sie hätte einen Riesenfehler gemacht. Und vielleicht würde Sam …


  Vergiss es, Dana! Sam hat sich ein für alle Mal gegen dich entschieden!, ermahnte sie sich. Sie hatte zwar keine Heiratsanzeige in der Zeitung entdecken können, aber schließlich waren auch erst drei Wochen vergangen.


  Sie hoffte, dass Beena ihre Brosche wiedergefunden hatte. Eigentlich wäre es nett gewesen, wenn Sam es ihr mitgeteilt hätte. Sie biss sich auf die Lippen. Und wenn die Brosche sich nun nicht wieder angefunden hatte? Wenn er immer noch glaubte, sie hätte sie gestohlen? „Dann hätte er mir ja die Polizei auf den Hals hetzen können“, murmelte sie. „Autsch!“


  Ein schrecklicher Stich im Rücken ließ sie hochfahren, wobei sie sich den Kopf an der Motorhaube stieß. Mit zittrigen Beinen drehte sie sich um und lehnte sich an den Wagen.


  In ihrer Garage tanzten Tausende kleiner Sterne, und Dana blinzelte, um endlich etwas erkennen zu können. Pouncer? Und …


  „Sam?“ Im Gegenlicht erkannte sie nur seine Silhouette, doch es bestand kein Zweifel.


  Er kam auf sie zu, hob die Katze hoch und hielt sie ihr hin. Sein Lächeln raubte Dana den Atem. „Pouncer konnte es ohne dich einfach nicht aushalten.“


  Dana fehlten die Worte. Stumm nahm sie ihm die Katze ab.


  „Ich übrigens auch nicht“, fügte Sam hinzu. „Egal, was ich mir einredete.“


  Pouncer maunzte und hüpfte von Danas Schulter auf das Autodach. Sie bemerkte es kaum, weil sie fieberhaft überlegte, was hier geschah.


  „Dana“, sagte Sam leise. „Ich brauche dich.“


  Ganz langsam nahm er sie in die Arme, als wollte er ihr Zeit geben, sich umzudrehen und wegzulaufen. „Ich wollte dir wirklich glauben, aber ich hatte, nun ja, andere Sorgen.“


  Sie sah ihn verwirrt an. Er entschuldigte sich. Also musste Beena die Brosche gefunden haben. Aber das änderte eigentlich nichts, denn er wollte ja eine andere Frau heiraten.


  Dana brachte immer noch keinen Ton heraus, zumal ihr Verstand sich gänzlich verabschiedet zu haben schien.


  Sam sah sie an. „Ich liebe dich, Dana. Lass uns noch einmal von vorne anfangen, ohne Lügen.“


  Er hielt sie fest, und sie fühlte seinen Herzschlag.


  „Dana? Weißt du nicht, wer ich bin?“


  Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Doch. Bist du nicht der Mann, der eine gewisse Liza heiraten will?“


  „Nicht mehr. Liza hatte die Schwangerschaft bloß erfunden. Wahrscheinlich war sie eifersüchtig, als sie uns zusammen am Strand sah. Aber als sie merkte, dass ich sie nur aus Pflichtbewusstsein heiraten würde, gestand sie mir alles.“


  Dana lächelte traurig. „Wie es aussieht, warst du in jüngster Zeit mit einigen lügenden Frauen gestraft.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Bitte, lass uns all das vergessen. Heirate mich, Dana.“


  Sie schloss die Augen, weil ihr das Herz überging vor Freude. Als sie sie wieder öffnete, blickte er sie unsicher an.


  Einem Mann wie Sam stand Unsicherheit ausgesprochen gut, fand Dana und musste unwillkürlich lachen.


  „Du willst mich heiraten, obwohl ich Beena ihre Katze ausgespannt habe?“


  Er blickte zu der Katze, die es sich inzwischen auf dem Autodach bequem gemacht hatte. „Ja. Beena hat ihre Brosche übrigens gefunden.“


  „Natürlich hat sie das.“


  „Sie war in eine Schachtel mit Frühstücksflocken gefallen, und Beena hätte sie beinahe gegessen.“


  „Du brauchst mir nichts zu erklären, Sam.“


  „Und ob“, entgegnete er und strich ihr zärtlich über die Wange und durchs Haar. Als er versehentlich an die Beule an ihrem Hinterkopf kam, zuckte Dana zusammen.


  „Liebes, das tut mir leid“, murmelte er unglücklich.


  Liebes! Er nannte sie „Liebes“! Sie wurde von dem Mann geliebt, den sie über alles liebte. Was gab es Wunderbareres?


  „Ich sollte dich besser untersuchen“, sagte er besorgt.


  Sie legte die Arme um seinen Hals und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ganz deiner Meinung, Doktor. Du solltest mich unbedingt untersuchen. Und zwar sehr, sehr gründlich.“


  Was er zu ihrem Entzücken dann auch prompt tat.


  – ENDE –
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  Ein karibisches Märchen


  1. KAPITEL


  „Stell dir glühende Hitze vor, Laura!“, rief der Fotograf dem schlanken Model zu, das den Eindruck erwecken sollte, als führe es ausgerechnet den riesigen Traktor, für den diese Werbeaufnahmen gemacht wurden. Solche landwirtschaftlichen Maschinen verkauften sich praktisch von selbst. Im Allgemeinen hielt man Landwirte nicht für so naiv, dass sie ihr schwer erarbeitetes Geld aufgrund einer schönen Frau ausgaben, die das Titelblatt einer Fachzeitschrift zierte, aber eine Kombination aus leistungsfähiger Technik und stilvoller Präsentation förderte den positiven Gesamteindruck. Jedenfalls schienen Daniels & Blackthorn diese Ansicht zu vertreten, denn sie hatten den Auftrag dafür erteilt.


  Laura Walsh verharrte in ihrer unbequemen Pose und zog mit ihren Augen die Kameraführung auf sich, als wäre diese ferngesteuert. Sie dachte an heiße Erde, den Geruch von reifem Getreide, gleißende Sonne und endlosen blauen Himmel und war vollkommen in ihre eigenen Fantasien vertieft, da hörte die Kamera auf zu surren, und die Crew atmete entspannt auf.


  „Gut gemacht, Laura“, meinte Jack Bryan anerkennend und sah recht selbstzufrieden drein. „Ich glaube, damit hätten wir’s jetzt im Kasten.“


  Laura blinzelte, und dann fiel ihr Blick auf einen Mann im Nadelstreifenanzug, der an einer der Monstermaschinen lehnte, die in dieser abschließenden Fotoserie nicht verwendet wurden. Er hatte sie beobachtet. Das kam bei ihrem Job häufig vor, aber er schaute nicht weg, als Laura ihn bemerkte, und das ärgerte sie.


  „Wollen Sie überprüfen, ob wir auch kein Filmmaterial verschwenden?“, scherzte Jack Bryan und bestätigte dadurch, dass es sich bei dem Mann um einen der Chefs der auftraggebenden Firma handelte.


  Der Mann ging nicht darauf ein.


  „Suchen Sie das hier?“ Er hielt Laura ihre Umhängetasche entgegen.


  Lauras grüne Augen schienen Funken zu sprühen, und sie warf ihre dunkle Haarmähne zurück, ehe sie herankam. In diesem Moment zog der Fremde die Tasche wieder zurück und streckte stattdessen die Hand aus, was Laura als Zeichen geheuchelter Freundlichkeit empfand.


  „Ryan Daniels“, stellte er sich vor, während er Lauras Finger mit festem Griff umschloss. „Ich bitte hiermit um Verzeihung, dass ich gedacht habe, sich fotografieren zu lassen, sei für Sie leicht verdientes Geld. Als ich Ihnen eben zugeschaut habe, konnte ich das Getreide förmlich riechen.“


  Wie gebannt blickte Laura ihm in die Augen, und was sie dort sah, ließ ihr Herz wie wild schlagen. Dieser Mann war gewohnt zu nehmen, was er wollte, und, das erriet sie intuitiv, er verachtete leichte Eroberungen.


  Von den anderen Models hatte Laura gehört, dass Ryan Daniels aus einer unglaublich wohlhabenden Familie stammte und selbst bereits zu einer Legende in der Geschäftswelt geworden war. Alles, was Reichtum und Einfluss ihm bieten konnten, fiel ihm in den Schoß. Darunter selbstverständlich auch die schönsten Frauen der High Society. Laura dachte, dass es ihm wohl kaum je an weiblicher Gesellschaft gefehlt hätte, selbst wenn er völlig mittellos gewesen wäre. Er besaß die Art dynamischen guten Aussehens, das den Erfolg auf diesem Gebiet geradezu garantierte. Sein dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar war aus der Stirn gestrichen und zeigte ein hageres, markantes Gesicht mit graublauen Augen, einer geraden Nase und einem sehr männlich wirkenden Mund.


  „Laura Walsh.“ Ihre Stimme klang merkwürdig belegt. Irgendetwas an diesem Mann verursachte in ihr ein Gefühl, als würde sie mit einer unbestimmten Gefahr kokettieren. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


  „Walsh?“, wiederholte er in leicht fragendem Tonfall und ließ zögernd ihre Hand los. „Einer meiner Angestellten heißt so. Sind sie irgendwie verwandt?“


  „Das ist mein Bruder.“ Laura war zumute, als hätte sie bereits endlos lange den Atem angehalten, und sie holte tief Luft.


  Ryan Daniels, der die Bewegung bemerkt hatte, lächelte, und sie ballte wütend die Hände.


  „Ihre?“


  Verlegen errötete Laura, denn er hielt ihr die Tasche erneut entgegen. Hastig griff sie danach, er ließ sie jedoch nicht sofort los.


  „Sind Sie heute Abend frei zum Dinner? Falls diese Werbekampagne ein Erfolg werden sollte, hätte ich möglicherweise noch mehr Arbeit für Sie. Wir könnten ein Projekt besprechen, das ich im Auge habe“, schlug er vor.


  „Ich bin bereits verplant“, erwiderte sie mit dem äußersten Minimum an Höflichkeit, das ihr zu Gebote stand.


  „Sagen Sie ab, wer immer oder was auch immer es sein mag. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sich wesentlich besser amüsieren.“ Wie im Scherz berührte er ihr Kinn mit der Faust.


  „Ich bin mit einem guten Buch und einem Becher heißer Schokolade verabredet. Ich fürchte, Ihr Angebot kann mich nicht reizen.“ Sie befreite ihre Umhängetasche aus seinem Griff. Er hatte sie zu grober Unhöflichkeit veranlasst, was ihrem Wesen im Grunde gar nicht entsprach, und ihre smaragdgrünen Augen brannten vor Zorn über seine spöttisch erhobenen Brauen.


  „Damit kann ich natürlich nicht konkurrieren.“ Sein Blick schweifte an ihr vorbei zu Jack und seiner Crew, die dabei waren, ihre Sachen zusammenzupacken. „Dies ist das erste Mal, dass ich einem Model begegne, das mit einem Annäherungsversuch nicht umzugehen weiß.“


  Laura würdigte Daniels keiner Antwort, sondern ging mit unnahbarem Ausdruck und hocherhobenen Hauptes zu den Umkleideräumen. Dort entledigte sie sich der Landarbeiterkleidung, die sie für die Aufnahmen getragen hatte. Sie zog einen weiten, handgestrickten Pullover an, in dem sie fast versank, und schlüpfte in schwarze Leggings und halbhohe warme Stiefel, um für den trostlosen Februartag gerüstet zu sein, der sie draußen erwartete.


  „Ach ja, die Aktentasche“, erinnerte sie sich und blickte sich stirnrunzelnd um. Sie fand sie unter einem Haufen Kleidern vergraben, holte sie hervor und hängte dann ihr Outfit auf einen Bügel, obwohl sie sah, dass keine der anderen sich die Mühe gemacht hatte.


  Ehe sie den Raum verließ, überprüfte sie mechanisch ihr Aussehen im Spiegel, nicht etwa aus persönlicher Eitelkeit, sondern weil die Agenturchefin, Melanie Peters, höchsten Wert darauf legte, das Fantasie-Image ihrer Models auch dann noch aufrechtzuerhalten, wenn der Fototermin vorbei war.


  Das dunkle Haar fiel Laura in weichen Wellen über die Schultern, das Make-up war dezent gehalten. Aber sie stellte fest, dass noch immer ein etwas verwirrter Ausdruck ihre Augen verdunkelte. Sie hatte tatsächlich nicht sehr professionell auf Ryan Daniels reagiert. Warum bin ich bloß so defensiv gewesen? fragte sie sich. Wahrscheinlich, weil er mich dabei erwischt hat, dass ich ihn wie ein Schulmädchen angestarrt habe, gestand sie sich ehrlich ein. Einen Mann attraktiv zu finden, dessen Persönlichkeit sie verabscheute, das war ihr bisher noch nie passiert.


  Entschlossen verbannte Laura Ryan Daniels aus ihren Gedanken und dachte lieber an das beruhigende Finanzpolster, das ihrem Bankkonto zugutekommen würde. Geld zu haben, war für Laura wichtig. Es war gleichbedeutend mit Sicherheit. Viele ihrer Freunde und Freundinnen aus dem Londoner College for Fashion hatten sich dafür entschieden, an ihren Entwürfen zu arbeiten, während sie arbeitslos waren. Das war Laura nicht möglich. Sie brauchte das Gefühl, selbst für ihre eigenen vier Wände aufzukommen und jederzeit wegziehen zu können, falls sich dies als notwendig erweisen sollte. Im Grunde waren diese Sorgen eigentlich überflüssig. Sie war inzwischen erwachsen, und die Ängste aus ihrer Vergangenheit sollten allmählich verblassen. Aber sogar jetzt noch, mit dreiundzwanzig Jahren, trug sie die ungelösten Konflikte aus ihrer Jugend mit sich herum, und ein Gehaltsscheck besaß immer noch die Macht, dunkle Wolken zu verscheuchen.


  Laura ging zum Lift und sah im Geiste das Bild von Sommerhitze und Getreide, das im Wind raschelte, vor sich, dass sie für die Kamera heraufbeschworen hatte. Der Winter in England war so lang und trist, dass der Sommer wie ein unwirkliches Märchen erschien …


  Vorbei die Szenerie weiter Kornfelder, und an dessen Stelle sah Laura sich einem erbosten Sicherheitsbeamten gegenüber, der die Aktentasche ihres Bruders an sich nahm.


  „Würden Sie bitte hier entlang kommen, Miss?“, forderte sie der uniformierte Wachmann mit wichtiger Stimme auf. „Dies ist ein Routinecheck.“


  Achselzuckend folgte sie ihm in einen Raum, dessen eine Wand voller Monitore war. Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute Laura mit steigendem Unbehagen zu, wie der Aktenkoffer geöffnet wurde, und der Mann eine Akte herausnahm, die er mit bedeutungsvoller Miene begutachtete.


  „Was, bitte, soll das?!“, wollte Laura wissen.


  Der Sicherheitsbeamte wandte sich ab und sprach in sein Sprechfunkgerät, das er an seine Jacke geheftet trug. Als Laura die Worte ‚Verdächtige festgenommenʻ vernahm, weiteten sich ihre Augen.


  „So etwas nennt man Industriespionage“, höhnte der Mann, der sicher war, dass ihre Unschuld nur vorgetäuscht war. „Was Sie da in diesem Aktenkoffer haben …“


  „Aber …“ Laura brach ab, denn in diesem Augenblick trat Ryan Daniels ein, der die Situation mit einem Blick erfasste.


  „Was haben Sie denn da, Davis?“ Er nahm die Akte an sich, überflog deren Inhalt, und sah dann auf, um Lauras verständnislose Miene zu betrachten. „Ich will, dass die Stichproben-Untersuchungen fortgesetzt werden. Achten Sie darauf, okay?“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante und schob Laura den Ordner zu. „Ich erwarte eine Erklärung“, meinte er scharf.


  Laura schluckte und holte Luft. „Ich … weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.“ Daniels’ Ausdruck verfinsterte sich, und hastig fuhr sie fort: „Mein Bruder bat mich, die Tasche für ihn mitzubringen. Er hatte sie vergessen … Aber Derek würde niemals etwas mitgehen lassen. Ganz bestimmt nicht“, beharrte sie. „Das weiß ich.“


  Es war alles so einfach! Derek hatte sie lediglich um einen Gefallen gebeten, denn es war ein Zufall, dass sie gerade für dieselbe Firma arbeiteten. Derek war bereits seit zwei Jahren bei der Daniels Corporation als Industriedesigner angestellt. Laura hatte keine Ahnung, was sich in der Aktentasche befand, aber sie war hundertprozentig sicher, dass ihr Bruder unter keinen Umständen in irgendwelche verdächtigen Machenschaften verwickelt sein konnte.


  „Und wo ist Ihr Bruder?“, erkundigte Ryan Daniels sich kühl.


  „Ich weiß es nicht.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich meine …“ Es klang alles viel zu dürftig. Der sonst so verantwortungsbewusste Derek war übers Wochenende weggefahren, wobei er sehr geheimnisvoll getan hatte. Laura glaubte, dass sie beide Opfer eines skrupellosen Versuchs geworden waren, wichtige Dokumente aus dem Firmengebäude zu schmuggeln. Von außen sahen die Dinge jedoch höchst unvorteilhaft aus.


  „Wissen Sie nun, wo er sich aufhält, oder nicht?“


  „Nein, ich …“ Mühsam hielt sie Daniels’ durchdringendem Blick stand. „Er hat gesagt, dass er am Wochenende wegfährt, und dass er seine Tasche vergessen hat. Aber Derek ist kein gemeiner Dieb! Irgendjemand muss diese Papiere da hineingetan haben.“


  Die ironisch verzogenen Mundwinkel von Ryan Daniels sprachen Bände.


  Der Wachmann lachte höhnisch.


  „Und ich bin Mary Poppins.“


  „Schon gut, Davis, das reicht. Könnten Sie vielleicht etwas Tee für Miss Walsh organisieren? Sie sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen“, sagte Ryan.


  Laura verstand nun gar nichts mehr. Als der Sicherheitsbeamte den Raum verließ, erhob Daniels sich und ging hinüber zum Fenster. Er bog die Jalousien auseinander und spähte hinaus in die kalte Winternacht. Dennoch hatte Laura keine Chance zu fliehen, dessen war sie sich bewusst.


  Prüfend betrachtete sie ihren Gegner, denn als solchen stufte sie ihn ein. Ryan Daniels war keineswegs weniger entschlossen als sein Wachmann, er benutzte lediglich andere Mittel.


  „Ich nehme an, Sie würden vermutlich ein Urteil auf Bewährung kriegen.“ Er ließ die Jalousien krachend fallen, sodass Laura zusammenfuhr, und wandte sich ihr wieder zu. „Allerdings bezweifle ich, dass Ihre Karriere als Model in Zukunft noch lukrativ sein wird.“


  Empörung erwachte in Laura.


  „Aber das ist doch lächerlich! Es ist nichts gestohlen worden. Sie haben doch das, was sich in der Aktentasche befunden hat …“


  Spöttisch blickte er sie an.


  „Dies ist nicht das erste Mal gewesen, Laura. Die Sicherheitsvorkehrungen sind extra verstärkt worden als Maßnahme gegen geringfügigere Vorkommnisse ähnlicher Art in den letzten drei Monaten. Das Material, das Sie hinauszuschmuggeln versuchten, war zweifellos das Entscheidende.“ Dann fügte er hinzu: „Ich hätte gedacht, dass ich Sie gut genug dafür bezahle, dass Sie sich über unsere neue Traktorenserie drapieren, aber offensichtlich streben Sie ja nach höheren Dingen.“


  „Wenn das Ihre Art von Scherz ist, dann finde ich das sehr geschmacklos“, gab Laura entrüstet zurück. „Nur weil ich mich geweigert habe, mit Ihnen auszugehen, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, mir einen derartigen Schrecken einzujagen.“


  Ryan Daniels ließ seinen Blick langsam über ihr Gesicht wandern, bis er schließlich an Lauras Mund hängen blieb.


  „Ich versichere Ihnen, dass es sich hierbei nicht um einen Scherz handelt, Laura.“


  Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken. Da kam der Wachmann wieder zurück.


  „Ich habe eine Tasse für Sie mitgebracht, Mr. Daniels, für den Fall, dass Sie auch einen Tee trinken wollen“, sagte Davis.


  „Danke.“ Ryan reichte Laura die eine Tasse und befahl: „Trinken Sie. Sie sehen aus, als könnten Sie’s gebrauchen.“


  Laura verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Ryan kam zu ihr, klopfte ihr auf den Rücken, und ihr traten Tränen in die Augen. Daraufhin gab er ihr ein makellos weißes Taschentuch, dann standen die beiden vor ihr und betrachteten ihren Fang mit dem unbehaglichen Ausdruck von Männern, die sich einer weinenden Frau gegenübersahen.


  „Tut mir leid …“ Laura wischte sich die Augen. „Ich fühle mich, als sei ich mitten in einen Albtraum gestolpert.“


  Ryan Daniels spürte, wie ihn seine berühmte Menschenkenntnis im Stich zu lassen drohte. Alles schien darauf hinzuweisen, dass diese junge Frau in eine größere Spionagesache verwickelt war. Wenn er nicht darauf bestanden hätte, gelegentliche Stichproben vorzunehmen, hätten seine Sicherheitsleute ihr womöglich noch angeboten, den Aktenkoffer für sie zu tragen. Sie ist tatsächlich etwas Besonderes, dachte er.


  Ryan gestattete sich eine ausgiebige Musterung. Lauras dunkelbraunes Haar schimmerte im Licht kastanienfarben, fein gezeichnete Brauen wölbten sich über den grünen Augen, die von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt waren. Er hatte die Werbeaufnahmen zum Teil mitverfolgt. Lauras herzförmiges, perfekt geformtes Gesicht verführte die Kamera geradezu. Und dieser bebende Mund konnte in ganz entzückender Weise schmollen … Ryan rief sich zur Räson, als Laura seinen Blick auffing und ihn vorwurfsvoll ansah.


  Nachdenklich schob er die Hände in die Hosentaschen. In Gedanken ging er die unterschiedlichsten Möglichkeiten durch.


  „Sie können gehen.“ Nickend wies er auf den Aktenkoffer. „Den brauche ich noch wegen der Fingerabdrücke. Davis, besorgen Sie etwas ähnlich Aussehendes als Ersatz und räumen Sie die unverdächtigen Gegenstände wieder hinein.“


  „Aber … Mr. Daniels …“


  „Miss Walsh hat ganz offenbar nichts mit der Sache zu tun.“ Eine Mischung aus Erstaunen, Dankbarkeit und Verwirrung huschte über Lauras Züge. „Ich möchte nicht, dass auch nur das Geringste über diesen Vorfall verlautet, Davis, verstanden? Nur Sie und ich wissen davon. Lassen wir’s vorerst dabei.“


  „Jawohl, Sir.“ Der Sicherheitsbeamte war sichtlich verstimmt, schluckte seinen Widerspruch jedoch hinunter. „Ich werde einen anderen Koffer holen.“


  Laura wusste nicht, was sie davon halten sollte. Den einen Moment sprach Ryan Daniels von einem Urteil auf Bewährung, und im nächsten ließ er sie ohne Weiteres laufen. Sie wollte sich bei ihm bedanken, merkte aber, dass er sie wieder auf die gleiche Weise ansah wie vorhin beim Set.


  „Hat Ihnen noch keiner gesagt, dass es unhöflich ist, andere Menschen anzustarren?“, sagte sie stattdessen.


  „Es ist auch nicht gerade höflich, Industriegeheimnisse zu klauen“, entgegnete er. „So oder so, ich werde Sie doch einfangen, Laura Walsh. Und wenn ich es tue, dann werden Sie mir nicht entkommen. Also genießen Sie Ihre Freiheit, solange Sie können.“


  Laura verließ das Gelände von Daniels & Blackthorn so eilig, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihr her. Zusammen mit ihrer Umhängetasche warf sie den Aktenkoffer hinten in den Kofferraum und schlüpfte dann hinter das Steuer ihres dunkelroten Minis. Sie hatte die Absicht, Derek ausfindig zu machen, um sich einen Reim auf das Vorgefallene machen zu können. Im Geiste hörte sie immer wieder Ryan Daniels’ Worte. ‚Einfangen‘, hatte er gesagt, nicht ‚fassen‘.


  Nachdem Laura in die Wohnung in Catford zurückgekehrt war, die sie mit ihrem Bruder teilte, ging sie, ohne auch nur einen Augenblick Zeit zu verlieren, an Dereks Schreibtisch und suchte sein Adressbuch.


  Die folgenden Stunden verbrachte sie damit, alle seine Freunde anzurufen, aber niemand schien eine Ahnung zu haben, wo Derek stecken könnte. Wo mochte er bloß sein? Es war so gar nicht seine Art, einfach ins Blaue hinein zu verschwinden. Laura und er hatten als Familie nur einander, und sie standen sich sehr nahe. Aus dem wenigen, das er hatte verlauten lassen, hatte sie den Eindruck gewonnen, dass dieser Wochenendausflug eine ganz spontane Aktion gewesen war. Laura hatte den Verdacht gehabt, dass ihr zugeknöpfter Bruder offenbar eine Romanze hatte, und wollte ihn eigentlich bei seiner Rückkehr deshalb necken.


  An diesem kalten Freitagabend stand ihr jedoch nicht der Sinn danach.


  Das gewohnte Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das sie normalerweise mit der Wohnung verband, mochte sich heute Abend nicht einstellen. Laura blickte sich in dem gemütlichen Wohnzimmer mit der riesigen cremefarbenen Couch um, die mit zahllosen Kissen bedeckt war, die sie von ihren Reisen mitgebracht hatte. Der Teppich war in unauffälligem Beige gehalten, und eine Bücherwand aus glänzendem Mahagoni füllte eine geräumige Nische im Mauerwerk aus. Ein großer Spiegel mit vergoldetem Rahmen nahm den Ehrenplatz über dem Kamin ein. Derek war von ihm zwar nicht begeistert gewesen, aber Laura hatte darauf bestanden, dass er dem Raum etwas mehr Leichtigkeit verlieh, ebenso wie die blau geblümten Vorhänge. Wenn es nach ihrem Bruder gegangen wäre, hätten sie vermutlich in einem Apartment gelebt, das einer öffentlichen Bücherei glich.


  Laura betrachtete den Spiegel in der Hoffnung, dass dieser ihr ein Lächeln würde entlocken können, jedoch vermisste sie die Sicherheit, die sich ihr sonst hier bot. Angst beschlich sie. Derek hatte sie damals gerettet, als sie am verletzlichsten war, und ihre Welt wieder sicher gemacht. Nun war es an ihr, dasselbe für ihn zu tun, auch wenn sie fürchtete, dass sie nicht stark genug war, jemand wie Ryan Daniels Paroli zu bieten.


  Schließlich döste Laura erschöpft ein, bis sie vom Läuten des Telefons aus dem Schlaf gerissen wurde. Hastig griff sie nach dem Hörer, aber der Anrufer legte wortlos auf. Laura erhob sich, trat ans Fenster und erstarrte vor Schreck, als sie sah, wie zwei Männer versuchten, in ihren Wagen einzubrechen.


  So rasch sie konnte, wählte sie den Polizei-Notruf und überprüfte dann, ob sie die Wohnungstür auch sorgfältig abgeschlossen hatte. Der neue Mini war ihr ganzer Stolz, und zitternd vor Empörung kauerde sie sich auf dem Sofa zusammen. Tausenderlei Gedanken quälten sie. Die Aktentasche, Dereks Verschwinden und jetzt auch noch dieser Autoeinbruch – das passte alles zu gut zusammen.


  Als die Polizei schließlich eintraf, waren die beiden Männer an dem Mini inzwischen fort. Gemeinsam mit den Beamten untersuchte Laura den Wagen, und es stellte sich heraus, dass sowohl ihre Umhängetasche als auch der Aktenkoffer daraus fehlten. Wie der eine Polizist ihr sagte, waren die Täter sehr professionell vorgegangen. Der Kofferraum war kaum angekratzt. Laura beschloss, Ryan Daniels von dem Diebstahl in Kenntnis zu setzen und zu hören, was er dazu sagen würde. Immerhin bewies er schließlich, dass sie unschuldig war.


  Ryan Daniels musterte seine Begleiterin mit einem gewissen Maß an Ernüchterung. Chantal Rabanne war auserlesen, aber er langweilte sich. Er hatte sich mit Chantal verabredet, nachdem Laura Walsh ihm einen Korb gegeben hatte, musste jedoch nun zu seiner nicht geringen Überraschung feststellen, dass sein Bedürfnis nach weiblicher Gesellschaft keineswegs mit irgendeiner attraktiven Frau gestillt werden konnte.


  Er sollte heiraten oder doch zumindest Anzeichen einer dauerhaften Beziehung aufweisen. Als Ryan am Nachmittag Laura Walsh beobachtet hatte, hatte er eine ungefähre Vorstellung davon bekommen, wie er möglicherweise eine machtvolle, körperliche Anziehung befriedigen und zugleich seinen Vater würde zufriedenstellen können.


  Warum muss Vater nur so kapriziös sein? dachte er verärgert. Ich habe mich bewiesen, die Firma vergrößert und halte selbst einen beträchtlichen Teil der Aktien. Ryan war der Nächste in der Reihenfolge mit dem Anspruch darauf, den Vorstandsvorsitz zu übernehmen. Das plötzliche Auftauchen Richard Harringtons als Gegenspieler, der Ryans Schwester Penelope den Kopf verdreht hatte, war ihm ein Dorn im Auge.


  „Du bist so still, Darling“, Chantal war verstimmt. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  Da in diesem Augenblick sein Name ausgerufen wurde, enthob ihn dies einer Antwort.


  „Bitte entschuldige mich.“ Er stand auf.


  Durch den Anruf erfuhr er, dass sich die Dinge schneller entwickelt hatten, als er gedacht hatte. Ryan entschuldigte sich bei Chantal und bot ihr an, sie nach Hause zu fahren, aber sie lehnte schmollend ab, da sie an einem der Nebentische Freunde von sich entdeckt hatte. Erleichtert machte Ryan sich dann auf den Weg. Sein Chauffeur Mitch Harrison brachte ihn nach Catford.


  „Erster Stock, Boss“, informierte er seinen Chef und parkte den Wagen hinter dem Mini.


  „Warten Sie hier.“ Daniels stieg aus. In seinem Dinnerjacket fühlte er sich ein wenig fehl am Platz.


  Laura, die das Motorengeräusch gehört hatte, sah ihn mit recht gemischten Gefühlen auf ihr Haus zukommen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er noch heute Abend bei ihr auftauchen würde. Es war fast elf, und nachdem die Polizisten gegangen waren, fühlte sie sich ungeschützt. Da war die Gesellschaft von Ryan Daniels immer noch besser als gar keine.


  Sie öffnete ihm die Tür, gerade als er den oberen Treppenabsatz erreichte. Forschend blickte er ihr in die tiefgrünen Augen, in denen ein gequälter Ausdruck lag.


  „Sie führen ja ein höchst interessantes Leben“, begrüßte er sie. „Ich meine, für jemanden, der süchtig ist nach Kakao und Romanen.“


  „Ich wollte Sie nicht von irgendetwas wegholen.“ Sie fröstelte, denn er brachte einen Schwall kalter Nachtluft mit herein.


  „Das haben Sie auch nicht.“ Interessiert sah er sich in der Wohnung um. „Ganz Ihr Stil“, bemerkte er, setzte sich auf die Armlehne der Couch und betrachtete Laura eindringlich. „Und?“


  „Jemand ist in mein Auto eingebrochen“, antwortete sie stirnrunzelnd. Sie hatte angenommen, dass der Butler im Hause Daniels ihre Nachricht weitergegeben hätte. „Sie haben die Aktentasche gestohlen.“


  „Sie?“


  Laura nickte. „Derek ist noch nicht nach Hause gekommen. Aber trotzdem, er würde ja wohl kaum seine eigene Aktentasche stehlen, oder?“


  „Wollen Sie damit sagen, Derek sei unschuldig? – Und hat die Polizei die Diebe erwischt?“


  „Nein, sie waren schon weg, aber …“


  „Ihr Wagen sieht nicht beschädigt aus. Soll ich etwa glauben, dass sowohl Sie als auch Ihr Bruder unschuldig sind, bloß wegen ein paar Kratzern auf der Kofferhaube?“


  „Die Polizisten haben ihren Bericht …“, begann sie.


  „Da bin ich ganz sicher. Aber das beweist noch gar nichts, nicht wahr?“ Und ehe Laura protestieren konnte, winkte er ab. „Ob Derek in der Sache mit drinsteckt oder nicht, in dem Aktenkoffer war jedenfalls nichts. Keiner außer mir und Davis weiß, dass man Sie abgefangen hat. Das heißt, wie Sie’s auch drehen und wenden, derjenige, der den Inhalt des Aktenkoffers haben will, wird vermuten, dass sich die Papiere in Ihrem Besitz befinden.“


  Lauras Augen weiteten sich vor Schreck.


  „Falls Sie nicht mit in die Geschichte verwickelt sind, haben Sie jetzt ein Problem.“


  „Aber ich weiß doch nichts!“ Die Gedanken jagten sich in ihrem Kopf. Was ist mit der Polizei?”


  Ryan Daniels hob die Achseln. „Was mich betrifft, so ist nichts gestohlen worden. Industriespionage wirkt sich nachteilig auf den Aktienindex aus. Ich erledige meine Probleme auf meine Art.“


  „Na, wie schön für Sie!“, machte Laura ihrem Ärger Luft. „Was soll ich denn Ihrer Ansicht nach tun? Ich weiß nicht, wo mein Bruder ist. Aber ich weiß, dass er völlig unschuldig an dieser Sache ist. Er könnte in großen Schwierigkeiten sein, und das Einzige, wovon Sie reden, ist der Aktienindex!“


  Daniels erhob sich und trat auf sie zu. Er musterte ihre feinen Gesichtszüge mit einer solchen Intensität, dass Laura unwillkürlich errötete.


  „Ich möchte nicht …“


  „Sie brauchen meinen Schutz.“ Er streckte die Hand aus und nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen Daumen und Zeigefinger. Seine Augen verdunkelten sich, als Laura sich sogleich entzog und ihn wütend anstarrte. „Sie können unmöglich hierbleiben. Die Diebe werden mittlerweile wissen, dass der Aktenkoffer leer ist.“


  Instinktiv bewegte Laura sich aufs Telefon zu.


  „Das wäre nicht sehr clever.“ Ryan legte seine Hand leicht über die ihre, sodass sie nicht abheben konnte. „Die Polizei will Ergebnisse, und Sie wurden im Besitz gestohlener Papiere abgefangen …“ Er legte eine wirkungsvolle Pause ein. „Nein, ich hätte da einen viel besseren Vorschlag.“


  „Ach ja?“ Zweifelnd sah sie ihn an.


  „Lassen Sie mich Ihren Schutz übernehmen.“


  Laura war außerstande, ihr Misstrauen zu verbergen. Erst hatte er sie in die Freiheit entlassen, und nun sollte sie sich freiwillig wieder in Gefangenschaft begeben?


  „Wenn Sie wirklich unschuldig sind, wäre das die perfekte Lösung. Einige Männer haben keine Achtung vor der Schönheit, Laura. Tatsächlich haben manche Männer vor gar nichts Respekt. Bei mir werden Sie in Sicherheit sein. Außerdem verspreche ich Ihnen, Sie über meine Nachforschungen über den Verbleib Ihres Bruders auf dem Laufenden zu halten. Ich werde ihn finden, darauf können Sie sich verlassen. Und ich könnte mir denken, dass Sie dann gerne dabei sein würden, um sicherzustellen, dass er fair behandelt wird.“


  Ein paar endlos scheinende Augenblicke verlor Laura sich in seiner männlichen Stärke, gegen ihren Willen angezogen von Ryans kraftvoller Ausstrahlung. Auf einmal stimmte ihr Bild von ihm als einem gefährlichen Gegner nicht mehr. Sein Haar schimmerte im Lampenlicht, in das sich Schatten mischten. Es war so, als ob man Ryan Daniels nicht so leicht definieren könnte. Laura war fasziniert.


  „Unser Haus liegt in Mayfair, und wir haben jede Menge freier Gästezimmer.“


  Laura überlegte kurz, ob sie sein Angebot ablehnen und stattdessen in ein Hotel gehen sollte. Andererseits, falls noch mehr passieren sollte, wollte sie ein hieb- und stichfestes Alibi haben. Außerdem beabsichtigte sie, einen guten Anwalt für Derek zur Hand zu haben, wenn dieser seinem Chef gegenübertreten musste.


  Ryan, der ihren Widerstand schwinden fühlte, hob seine Hand von der ihren und blickte sie erstaunt an, als sie den Hörer abnahm und ihn ihm hinhielt.


  „Möchten Sie die Leute bei sich zu Hause nicht vorwarnen und ihnen sagen, sie sollten schon mal das Familiensilber wegschließen?“ Es kostete sie einige Mühe, sich aus dem Bann seiner hellen Augen zu lösen.


  „Für jeden weiteren Diebstahl werde ich mich dementsprechend zu entschädigen wissen“, erwiderte er.


  „Was meinen Sie damit?“ Laura ging auf die Tür ihres Schlafzimmers zu, um ihre Tasche zu packen.


  „Seien Sie ein gutes Mädchen, dann müssen Sie sich darüber keine Gedanken machen.“


  Sie erstarrte. Dieser Kerl war anscheinend willens, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen, wenn sie sich zu nahe heranwagen sollte.


  „Und wer wird mich vor Ihnen schützen?“, erkundigte sie sich in frostigem Ton.


  „Haben Sie denn kein Vertrauen zu sich selbst, Laura?“, spottete er sanft. „Mir gefällt es, wenn meine Frauen willig sind.“


  „Na, dann besteht ja keine Gefahr“, gab sie schlagfertig zurück, wartete seine Antwort jedoch nicht ab.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Laura in einem unbekannten Zimmer. Ein junges Mädchen in der Uniform einer Bediensteten stellte ein Teetablett auf den Nachttisch neben Lauras Bett. Da erinnerte sie sich wieder – das elektronisch gesteuerte Tor, das sich lautlos hinter dem Mercedes geschlossen hatte und vor ihnen der Daniels-Sitz mit seinen schattigen Umrissen aufgetaucht war. Trotz ihrer Verwirrung und Aufregung waren Laura die diskret versteckten Kameras nicht entgangen, die die Auffahrt überwachten.


  „Mr. Ryan möchte mit Ihnen gemeinsam frühstücken. Haben Sie irgendwelche Vorlieben?“, fragte das Mädchen.


  „Wie bitte? Oh, nur Orangensaft.“ Laura warf einen Blick auf den Wecker. Es war gerade sieben Uhr.


  „Frühstückt Mr. Daniels immer um diese Zeit?“, erkundigte sie sich. Das bestätigte lediglich ihren Eindruck, dass er ein Workaholic war.


  „Normalerweise ist er um diese Zeit bereits im Büro“, meinte das Mädchen ehrfürchtig. „Er arbeitet sehr hart.“


  Laura konnte sich unschwer vorstellen, dass er einer von diesen unermüdlichen Geschäftsmännern war, der jede Minute seiner Arbeitszeit nutzte, um gewinnbringende Abschlüsse zu tätigen. Schon der bloße Gedanke daran ermüdete sie.


  Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte – sie trug eine schwarze Hose aus feiner Wolle mit hoher Taille, ein Seidenhemd und eine dazu passende kirschrote Jacke –, fühlte sie sich für die Begegnung mit Ryan Daniels gewappnet.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie. Sein Frühstück bestand aus einer Tasse Kaffee, sonst nichts.


  „Guten Morgen.“


  Lauras Orangensaft wurde sofort gebracht, zusammen mit einer Kanne frisch gebrühten Kaffee, den das Mädchen vor Ryan hinstellte.


  Er war legerer gekleidet als am Tag zuvor, was darauf schließen ließ, dass er relativ entspannt aufgelegt war.


  „Was hatten Sie für heute geplant?“


  „Heute ist Samstag … Im Allgemeinen gehe da ich einkaufen und erledige den Haushalt“, antwortete Laura ein wenig zögernd. Diese häuslichen Details erschienen ihr etwas zu profan.


  „Ich hatte eigentlich eher im Hinblick auf die Suche nach Ihrem Bruder gedacht“, sagte Ryan trocken.


  Laura zog die Brauen zusammen. „Aber er ist übers Wochenende weggefahren … Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte zu suchen.“


  „Wo verbringt er denn normalerweise seine Wochenenden? Hat er irgendwelche Lieblingsorte?“


  „Ja, aber …“


  „Laura, wir müssen damit rechnen, dass Derek vielleicht nicht ganz aufrichtig gewesen ist.“ Ryans Ton war leicht ungeduldig. „Finden Sie es nicht seltsam, dass er Ihnen weder Telefonnummer noch Adresse hinterlassen hat, damit Sie ihn erreichen können?“


  „Er ist ein großartiger Mann“, meinte sie. „Ich bin stolz auf ihn.“


  Ryan presste gereizt die Lippen aufeinander.


  „Sie weichen meiner Frage aus.“


  „Nein, das tue ich nicht. Sie wollen mir zu verstehen geben, dass Derek in irgendetwas Undurchsichtiges verwickelt ist, und ich sage Ihnen, dass das nicht stimmt.“


  „Also noch einmal von vorne“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Wo in der Stadt würde Ihr Bruder hingehen, wenn er sich amüsieren will?“


  Laura nippte an ihrem Saft und dachte nach. „Er geht gern ins Museum und in Kunstgalerien, solche Sachen.“


  „Und was ist mit Freunden? – Hat er eine Freundin?“


  „Ich glaube, ja. Ich habe gedacht, dass er dorthin gefahren ist. Aber er hat nie von einer besonderen Frau gesprochen. Und er hat auch nicht gesagt, wo er hin will.“


  „Kein Name, keine Adresse, keine Ahnung …“ Ryans Unterton ließ keinen Zweifel daran, was er davon hielt. „Ihr nobler Bruder hält Sie nicht gerade auf dem Laufenden, nicht wahr? Wieso? Sind Sie etwa von der besitzergreifenden Sorte?“


  „Bestimmt nicht.“ Laura sträubte sich zuzugeben, dass Dereks Verhalten gar nicht zu seinem sonstigen Wesen passte. Normalerweise sorgte er immer dafür, dass sie ihn erreichen konnte. „Derek ist ein sehr verantwortungsbewusster Mensch. Ich kann mir nur vorstellen, dass dieses Wochenende ein spontaner Einfall gewesen ist, und er wollte mir nichts Genaueres sagen, weil … nun, er ist der Meinung, dass er mir ein gutes Beispiel sein sollte …“


  Ryan bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Nur weil ich mich nicht dazu überwinden kann, Sie hinter Gitter zu bringen, heißt das noch lange nicht, dass Sie mir jede Geschichte auftischen können. Sie sind schließlich volljährig. Ich nehme es Ihnen nicht ab, dass Sie nicht schon eine ganze Reihe Liebhaber gehabt haben.“


  Eine feine Röte überzog Lauras Gesicht, sie hielt die Wimpern gesenkt.


  „Von einem Bett ins nächste zu hüpfen, ist nicht für jeden zwingend, Mr. Daniels, was immer Sie denken mögen.“


  Forschend musterte er sie mit einer Mischung aus Neugier und Ungläubigkeit. „Es gibt also keinen Mann in Ihrem Leben?“, beharrte er und ärgerte sich über sich selbst, dass er sein Interesse so deutlich zeigte.


  „Nein.“


  Er lachte kurz auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Das heißt, eine kleine Ecke in Catford befindet sich noch im viktorianischen Zeitalter, ja? Sie halten mich zum Narren.“


  „Ich finde Sie zynisch“, entgegnete Laura ruhig. „Und Sie wissen doch, was man über Zyniker sagt?“


  „Sagen Sie’s mir.“


  „Ein Zyniker kennt den Preis, aber weiß nichts über den Wert von Dingen.“


  „So, tatsächlich?“, fragte er sanft. „Nun, Ihren Preis kenne ich jedenfalls. Ich muss mir nur noch überlegen, ob ich bereit bin zum Kauf.“ Damit erhob er sich und stand hoch über ihr. „Wir fangen mit der National Gallery an“, fuhr er fort. „Ein Kulturtrip an der Seite einer schönen Frau wird mir Spaß machen. Was Sie davon haben, weiß ich allerdings nicht.“


  ,Schmerzende Füße‘ lag ihr auf der Zunge, aber sie besann sich rechtzeitig. Es war sicher nicht hilfreich, Ryan Daniels noch weiter gegen sich aufzubringen. Ein Teil von ihm wollte ihr offenbar glauben, wobei Laura sich bewusst war, dass er sich für seine Neigung, ihr zu vertrauen, verachtete. Nie zuvor in ihrem Leben war ihr so sehr daran gelegen gewesen, ihre Integrität zu beweisen, und daher kam sie seinen Wünschen ohne weitere Einwände nach.


  Da Laura gewiss war, dass Derek seine üblichen Lieblingsplätze nicht aufsuchen würde, wenn er gesagt hatte, dass er am Wochenende wegfahren würde, empfand sie den Tagesplan als überflüssig. Sie ging davon aus, dass er vollkommen arglos zurückkehren würde, ohne die geringste Ahnung von dem, was ihn hier erwartete. Das sagte sie Ryan, während sie am Themseufer entlanggingen.


  „Es ist also alles bloß reiner Zufall?“ Er warf ihr einen spöttischen Seitenblick zu.


  Laura fröstelte in dem scharfen Ostwind.


  „Ja, ganz genau.“ Ihr Vertrauen in ihren Bruder war grenzenlos, und da Ryan merkte, dass es sinnlos war, mit ihr zu diskutieren, rief er den Wagen.


  „Wohin als Nächstes?“ Er blieb unbarmherzig. „Wollen Sie nach Hause fahren?“


  „Nach Hause?“ Verständnislos sah sie ihn an.


  „Zu Ihrer Wohnung. Sie scheinen sich in Mayfair rasch einzugewöhnen.“


  Laura bedachte ihn mit einem abweisenden Blick. „Falls Sie sich erinnern, haben Sie meine Wohnung als verbotene Zone deklariert.“


  „Nur, wenn Sie dort allein sind. Ich garantiere Ihnen, mit mir sind Sie sicher.“ Der Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, brachte ihn zum Lächeln. „Was für eine Gefahr sehen Sie in mir, Laura?“


  Die Frage traf sie völlig unvorbereitet. Offen sah sie ihm in die Augen und bereute es sofort wieder. Zwar war sie an Anspielungen von männlicher Seite gewöhnt, aber etwas in seinem Blick besaß einen gefährlichen Reiz.


  „Wahrscheinlich finden Sie die Vorstellung, dorthin zurückzugehen, ein wenig einschüchternd.“ Ryan strich ihr besänftigend übers Haar, dessen üppige, seidige Fülle eine ausgesprochen verführerische Wirkung auf ihn hatte.


  „Schon gut.“ Sie spürte, wie er begann, sie mit den Fingern an ihrem Ohr zu streicheln. „Würden Sie die Güte haben, Ihre Hände bei sich zu behalten?“, fuhr sie ihn an.


  Spöttisch presste Ryan die Lippen zusammen und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken.


  Die Fahrt zu Lauras Wohnung verlief in gespannter Stimmung. Laura zumindest fühlte sich von Ryans totaler Selbstsicherheit erdrückt. Im Vergleich zu der Umgebung Mayfairs wirkte Catford relativ schäbig.


  Laura ging voraus nach oben, und zum ersten Mal störten sie die leeren, fleckigen Milchflaschen auf der Treppe und die verstreuten Werbebroschüren, die im Treppenhaus herumlagen. Es verursachte ihr ein deutliches Unbehagen, dass sie ihrer Wohnumgebung auf einmal solch kritische Gefühle gegenüber entwickelte, und sie wünschte, Ryan Daniels wäre im Auto geblieben.


  Sie hatten den Treppenabsatz direkt unterhalb ihrer Wohnungstür erreicht, und ein kalter Schauer überlief Laura. Ryan schob sich energisch an ihr vorbei, nahm die letzten drei Stufen im Sprung und betastete prüfend das gesplitterte Holz rund um das Türschloss.


  „Gehen Sie zum Wagen zurück“, befahl er.


  „Ich denke ja gar nicht daran!“, widersprach sie und trat neben ihn. Sie war außerstande, ein Schluchzen zu unterdrücken. Die Wohnung war ihr gemeinsamer Zufluchtsort gewesen. Als ihre Eltern starben und Derek im Alter von neunzehn Jahren plötzlich zum Familienoberhaupt geworden war, hatte er für Laura sein Studium aufgegeben, um ihr ein sicheres Heim zu bieten, nachdem sie ihm gestanden hatte, wie unwohl sie sich in ihrer Pflegefamilie fühlte.


  Laura schluckte hart, während sie sich die Verwüstung anschaute. Das Apartment war ein einziges Chaos … Jahre liebevoller Gestaltung einfach böswillig zerstört und kaputt gemacht.


  „Es tut mir sehr leid“, hörte sie Ryans Stimme leise hinter sich.


  „Das sollte es Ihnen allerdings auch!“ Laura rieb sich zornig die Tränen fort. „Wenn Sie in Umlauf gebracht hätten, dass Sie die Dokumente zurückbekommen haben, dann wäre dies hier gar nicht erst passiert!“


  „Das stimmt“, bestätigte er und berührte leicht ihre nassen Wangen. Sie schlug seine Hand weg, und sein Kiefer wurde hart. „Sie wären des Diebstahls überführt gewesen, und die Gauner wären verschwunden.“


  „Sie haben sie geschnappt?“ Ihr Ton war bissig.


  „Ich arbeite daran.“


  Resigniert ließ Laura sich auf eine Stuhlkante sinken. Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Wo wird das alles enden? Erst die Spionagegeschichte, dann Dereks Verschwinden, mein Auto, und nun das hier.


  „War irgendetwas Unersetzliches dabei?“, erkundigte sich Ryan.


  Er klingt wie ein Versicherungsagent! schoss es Laura durch den Kopf, und ihr Zorn kannte keine Grenzen.


  „Ja, Sicherheit! Mein Heim, mein Seelenfrieden … alles, was diesen Ort dazu machte, dass ich die Welt von ihm ausschließen konnte!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Ich glaube nicht, dass Sie sich so etwas vorstellen können, oder?! Sie wechseln Ihre Wohnung vermutlich jede Woche, und alle Probleme werden mit dem Ausstellen eines Schecks gelöst. Für dies hier können Sie jedenfalls nicht bezahlen. Es wird nie mehr dasselbe sein!“


  Ryan Daniels schob die Hände in die Taschen und schaute sie an wie ein Exemplar einer seltsamen neuen Gattung. Er blickte sich den Schaden abschätzend an. Für knapp zehntausend Pfund dürfte der Raum wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen sein, dachte er.


  „Was zum Teufel …!“ Ein Kissen traf ihn voller Wucht, dem gleich darauf ein Wecker folgte, dem Ryan jedoch geschickt auswich.


  „Raus hier! Verschwinden Sie!“ Laura kam mit einem abgebrochenen Stuhlbein auf ihn zu.


  „Hören Sie auf damit!“, meinte er gereizt. „Ich verstehe, dass Sie aufgeregt sind, aber …“


  „Sie verstehen überhaupt nichts!“, schrie sie ihn an. „Sie leben in einer anderen Welt. Sie, Ryan Daniels, haben von nichts auch nur die leiseste Ahnung!“


  Mit einer blitzartigen Handbewegung packte er das Stück Holz, das sie hoch erhoben hatte, und Laura ließ los. Niedergeschlagen sackte sie zusammen. Die dunklen Unwägbarkeiten ihrer Vergangenheit türmten sich vor ihr auf wie eine haushohe schwarze Woge. Schützend hob sie den Arm vors Gesicht.


  Ryan reagierte instinktiv. Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie auf diese Weise in seine Arme. Ihr warmer Duft streifte seine Nase, und er beugte sich herab, sodass er ihr kühles seidiges Haar an seiner Wange spürte.


  „Die Tür wird in ein paar Stunden repariert sein. Und bis morgen werde ich ein Sicherheitssystem installieren lassen. Sie werden nicht wiederkommen. Das, hinter dem sie her sind, ist nicht hier. Das wissen sie jetzt.“


  „Sie wollen mich“, wisperte sie kaum vernehmbar an seiner Brust. „Sie denken, ich wüsste, wo sich die Papiere befinden.“


  „Keine Sorge, sie werden mich nicht offen herausfordern. Außerdem wird es ihnen schwerfallen, Sie zu finden.“ Warm spürte sie Ryans Hand auf ihrem Nacken. „Tun Sie, was ich Ihnen sage, dann werden Sie absolut sicher sein.“


  Sein Selbstvertrauen gab Laura wieder neuen Mut.


  „Ich weiß wirklich nichts von dieser Sache.“ Sie hob den Kopf und sah Ryan bittend an. „Ich wünschte, Sie würden mir glauben.“


  Nachdenklich blickte er ihr in die Augen. „Ich glaube Ihnen. Ich glaube, dass Sie imstande sind, einen heißen Sommertag über einem wiegenden Weizenfeld heraufzubeschwören. Schöne Frauen besitzen die Macht der Illusion, und Sie sind schöner als die meisten.“


  Laura machte sich los, der kurze Augenblick der Vertrautheit war verloren.


  Mitch Harrison wurde beordert und damit beauftragt, so lange zu bleiben, bis die Reparaturarbeiten beendet waren. Danach drängte Ryan Laura, mit ihm nach unten zu kommen. Widerstandslos ließ sie sich von ihm zum Wagen führen, mit dem Gefühl, dass nichts je wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war.


  Er beobachtete, wie sie einen langen Blick zurückwarf und gab ihr einen Augenblick, ehe er die Beifahrertür für sie öffnete.


  „Zeit, weiterzugehen“, sagte er leise.


  Mit hochmütig erhobenem Kopf ging sie an ihm vorbei und setzte sich in den Wagen. Ryan pfiff durch die Zähne. Diese Laura Walsh macht nichts als Schwierigkeiten. Dennoch schreckte ihn das überraschenderweise keineswegs ab. Irgendetwas in seinem Leben musste fürchterlich falsch gelaufen sein, wenn eine schöne Diebin ihn dazu veranlassen konnte, alle Regeln, die er bisher eingehalten hatte, zu brechen, nur um ihr zu helfen. Aber sie war auch ein undankbares Wesen. Sie hatte es beinahe geschafft, dass er sich ihr gegenüber schuldig fühlte.


  „Was würden Sie von einer Kreuzfahrt in der Karibik halten?“, fragte er unvermittelt in beiläufigem Ton.


  Sprachlos sah Laura ihn an. „Soll das ein Witz sein? Wie könnte ich jetzt London verlassen?“


  „Wie könnten Sie hierbleiben?“, gab Ryan zurück, verfolgte das Thema jedoch zunächst nicht weiter, sondern steuerte den Wagen schweigend durch den lebhaften Stadtverkehr.


  Laura befand sich in einem Zwiespalt. Ryan Daniels war es mit der Karibik-Kreuzfahrt absolut ernst. Seine Familie verbrachte jedes Jahr einige Wochen auf ihrer Jacht, der Halcyon, und man wollte aufbrechen, sobald Lady Daniels, seine Mutter, und seine Schwester Penelope von ihrem Einkaufsbummel aus Paris zurückkehrten.


  Zunächst hatte Laura den Vorschlag, in die Karibik mitzukommen, rundheraus abgelehnt. Allerdings empfahl sich die Alternative, nämlich ganz allein in London zurückzubleiben, auch nicht gerade sonderlich. Laura versuchte sich damit zu trösten, dass Derek ohnehin spätestens Montagmorgen wieder da sein und diesem Albtraum endlich ein Ende bereiten würde.


  Sir Charles nahm Lauras Gegenwart als romantische Laune seines Sohnes gelassen hin. Und in der Rolle als Ryans neue Freundin musste sie weniger erklären, als sie befürchtet hatte. Ryan hatte von dem Einbruch berichtet und dass Laura Angst davor hätte, in ihre Wohnung zurückzugehen. Sir Charles hatte diese Version ohne Weiteres akzeptiert und schien sogar angenehm überrascht von der scheinbaren Ritterlichkeit seines Sohnes.


  Als Ryan sie an diesem Abend vom gemeinsamen Dinner entschuldigte, betrachtete der ältere Mann sie wohlwollend, und Laura bemerkte durch seinen Blick, dass hier offenbar noch etwas anderes mit im Spiel war, von dem sie sich nicht genau erklären konnte, was es sein mochte. Ihrer Auffassung nach sollte man von einer wohlhabenden Familie annehmen, dass diese Vorbehalte zeigen würde, wenn der Sohn des Hauses ein junges Mädchen in Not mitbrachte, aber stattdessen spürte sie so etwas wie hoffnungsvolle Billigung.


  „Ich glaube, das ist gut gegangen“, meinte Ryan, als er Laura die Wagentür aufhielt. „So, und jetzt gehen wir essen. Wohin möchten Sie?“


  Geschickt schlüpfte sie an ihm vorbei auf den Sitz, um jeden körperlichen Kontakt zu vermeiden.


  „Ich habe eigentlich keinen großen Hunger“, erwiderte sie.


  „Das mag ja sein. Aber wir müssen miteinander reden. Wenn nämlich Derek nicht, wie von Ihnen vorausgesagt, auftauchen sollte, werden wir schon einiges voneinander erfahren müssen. Mein Vater mag Ihr plötzliches Auftauchen in meinem Leben akzeptieren, aber meine Mutter ist in persönlichen Dingen doch etwas scharfsinniger.“


  Laura war der Meinung, je weniger sie von Ryan Daniels wusste, desto besser, und ihre Miene ließ keinen Zweifel daran. Ein kleiner Muskel zuckte in Ryans Kinn, und Laura erriet, dass sie vermutlich die ärgerlichste Frau seiner gesamten Bekanntschaft darstellte.


  „Ich kann Ihnen meine Lebensgeschichte aufschreiben, wenn Sie wollen. Das würde nicht lange dauern. Ich bin dreiundzwanzig. Bisher bedeutete das: Schule, College, Modedesign und der Job als Model. Bitte sehr, hiermit sind Sie bereits auf dem neuesten Stand.“


  „Zu ‚Mario‘ “, wies Ryan den Fahrer an, nahm von Lauras entnervtem Seufzer keine Notiz, sondern lehnte sich entspannt ins Polster und blickte lässig aus dem Fenster.


  „Ich mag es nicht, wenn die Leute denken, dass wir zusammen sind“, griff Laura das Thema wieder auf.


  Ryan wandte sich ihr zu „Wieso?“


  „Nun, weil wir’s nicht sind!“ Sie wunderte sich über seine Begriffsstutzigkeit.


  „Nein, das ist richtig“, stimmte er geduldig zu. „Aber es wäre die einfachste Methode, Ihre Anwesenheit in unserem Haus zu erklären. Meinen Eltern zu sagen, dass ich Ihnen Schutz vor Dieben biete, die glauben, Sie seien im Besitz von Firmengeheimnissen von Daniels & Blackthorn, würde die Atmosphäre wohl etwas belasten.“


  „Noch schlimmer wäre es, wenn Sie andeuteten, dass ich mich sozusagen unter Hausarrest befinde.“


  Ryan dachte einen Moment nach. „Sie sind zu mir gekommen. Ich habe Sie schließlich gehen lassen, falls Sie sich erinnern.“


  Widerstrebend musste Laura zugeben, dass er recht hatte. Tatsächlich hatte Ryan Daniels in dieser undurchsichtigen Angelegenheit bislang viel Geduld bewiesen. Daher bemühte sie sich auch, sich ein wenig mehr zusammenzureißen, als sie Ryan eine Weile später in dem kleinen, aber exklusiven italienischen Restaurant gegenübersaß.


  „Erzählen Sie mir etwas von der Modewelt. Wie sind Sie zum Modelling gekommen? Sie sagten doch, Sie seien in Design ausgebildet“, forderte Ryan sie auf.


  „Ja.“ Laura nippte an ihrem vorzüglichen Frascati. „Es ist schwierig, damit Geld zu verdienen. Ich hatte eine Freundin, die eine bessere finanzielle Grundlage besaß als ich. Ich habe ihre Modelle vorgeführt, so hat es angefangen.“


  „Irgendjemand, den ich kenne? Die Freundin, meine ich.“


  Misstrauisch blickte Laura ihn an. „Marisa Lasalle. Sie ist die Tochter von Paul Lasalle, dem …“


  „Ich kenne ihn. Wunderbar, wir machen Fortschritte.“


  Der Kellner kam herbei, und Ryan bestellte für sie beide die Spezialität des Hauses, Pasta mit Meeresfrüchten, zubereitet von Mario persönlich.


  Als der Kellner gegangen war, ruhten die hellen, forschenden Augen erneut auf Laura. Sie hatte den Eindruck, dass Ryan sie irgendwie verwirrend und schwer einzuordnen fand.


  „Ihr Apartment … Es hat Ihnen sehr viel bedeutet, nicht wahr? Sie sind noch jung, gerade mit dem College fertig. Normalerweise bekommt das eigene Heim eine solche Wichtigkeit für Menschen nur dann, wenn das Leben hart für sie gewesen ist. Ist das Leben hart zu Ihnen gewesen, Laura?“


  Verblüfft und mit einem Ausdruck in den grünen Augen, als fühlte sie sich durchschaut, sah sie ihn an.


  „Jedenfalls nicht so hart, dass ich deshalb zur Verbrecherin werden würde, Mr. Daniels.“


  „Das habe ich auch nicht gemeint … Aber macht nichts. Ich sehe, das ist ein empfindlicher Punkt. Wir lassen das erst einmal so stehen. Erzählen Sie vom College. Sind Sie in London geblieben oder woandershin gegangen?“


  Sie war in der Tat auf ein Londoner College gegangen. Im Gegensatz zu den meisten jungen Leuten, für die das Studium eine willkommene Gelegenheit ist, von zu Hause wegzugehen, war Laura noch nicht so weit gewesen, dass sie schon wieder von vorne hätte anfangen wollen. Es waren damals erst drei Jahre seit dem Tod ihrer Eltern und der nachfolgenden unglücklichen Erfahrung in ihrer Pflegefamilie vergangen.


  „Mir gefällt London. Finden Sie das von Bedeutung?“ Der herausfordernde Ausdruck belebte ihr schönes Gesicht.


  „Nein.“ Seine Augen verengten sich. „Ein Hausmütterchen und doch alles andere als ein einfacher kleiner Spatz vor der Kamera. Woran denken Sie, um bei diesen Aufnahmen eine derartige Ausstrahlung zu entwickeln? An Traktoren ganz bestimmt nicht.“ Er grinste.


  „Ich denke an das, was der Fotograf mir sagt“, antwortete sie unwillig. „Aber was hat das damit zu tun, Ihre Mutter davon zu überzeugen, dass wir ein Paar sind?“


  „Gar nichts. Ich war bloß neugierig.“ Er lachte wieder, was sie noch mehr verärgerte. „Was für ein Bündel an Widersprüchen Sie doch sind. Sie würden bis zum Äußersten mit mir kämpfen, um Ihren Bruder zu schützen, aber Sie wollten nicht von zu Hause fort, um aufs College zu gehen.“


  Laura ging nicht weiter darauf ein, und Ryan gab nach, um nun seinerseits von sich zu erzählen.


  „Ich bin fünfunddreißig“, imitierte er ihren Berichtstil, seine Augen blickten dabei jedoch eher neckend als ironisch. Er begann, eine recht ansehnliche, wenn auch vorhersehbare Reihe von Privatschulen aufzulisten, die schließlich mit einem dementsprechenden Oxford-Examen abschloss. Ryan hatte in mehreren Firmen gearbeitet, ehe er einen Vorstandsposten beim Daniels-Konzern übernommen hatte. Sowohl seine akademischen als auch seine geschäftlichen Erfolge waren beeindruckend, aber das sagte Laura an sich nicht mehr, als ein getippter Lebenslauf es auch getan hätte. Sie mutmaßte, dass Ryans Privatleben ein ebenso unbeschriebenes Blatt war wie ihr eigenes, und zwar nicht, weil er etwa im Gegensatz zu ihr keine Beziehungen gehabt hätte, sondern weil ihm niemand je viel bedeutet hatte.


  Dies war der Punkt, an dem Laura sich das erste Mal für ihn interessierte.


  „Würde ich Ihnen denn auf der Kreuzfahrt nicht im Weg sein?“, erkundigte sie sich scharfsinnig. „Eine Freundin zu haben, könnte sich möglicherweise als Nachteil herausstellen, vor allem in unserem Fall. Das würde Ihren Stil nur beeinträchtigen.“


  „Ach, eigentlich nicht.“ Sein Blick blieb an ihren vollen, geschwungenen Lippen hängen, ehe er auf ihr dunkles, wundervolles Haar fiel, das im Kerzenlicht rötlich schimmerte. Ryan fand sie umwerfend und machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung. „Mein Vater hat ein paar recht deutliche Anspielungen fallen lassen, dass er der Ansicht ist, es sei an der Zeit, mich niederzulassen. Bisher habe ich jede in Frage kommende Kandidatin auf meiner Liste abgehakt, und deshalb …“, er machte eine vielsagende Geste, „… möchte ich gerne ein paar Wochen Urlaub verbringen ohne die lästige Auflage, so zu tun, als würde ich einem jungen, frivolen reichen Ding den Hof machen, das meint, es sei in das Daniels-Imperium verliebt.“


  Aha, Laura begriff allmählich. Sir Charles hatte offensichtlich die Hoffnung aufgegeben, seinen Sohn jemals mit einer Frau seines eigenen sozialen Status verheiratet zu sehen, und war gerade dabei, seinen Horizont zu erweitern und auch eventuelle andere Kandidatinnen in Erwägung zu ziehen.


  „Sie scheinen mir nicht der Typ zu sein, der sich seine Zukunftsgestaltung vorschreiben lässt. Ich schätze mal, dass Geld und Machtposition eine nicht unbeträchtliche Rolle hierbei spielen“, sagte sie.


  Ryan hob in schweigender Anerkennung sein Glas, ließ sich jedoch nicht weiter darüber aus.


  Das Essen war nicht gerade ein großer Erfolg. Lauras Appetit blieb aus, und auch ihr Begleiter aß nur wenig. Laura wollte lieber nicht darüber nachdenken, was der Grund dafür sein mochte, denn die Sinnlichkeit, mit der jede ihrer Bewegungen bewundernd wahrgenommen wurde, gab ihr das Gefühl, als Dessert gedacht zu sein!


  Auf der Rückfahrt nach Mayfair saß Laura mit abgewandtem Gesicht neben Ryan in der teuren Limousine und blickte deutlich abweisend aus dem Fenster.


  „Warum empfinden Sie Bewunderung von männlicher Seite als bedrohlich, Laura?“


  „Bewunderung?“ Mit funkelnden Augen sah sie ihn an. „Ich habe mich gefühlt, als wäre ich Teil des Menüs.“


  Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund.


  „Dann hätte ich jeden Tisch reserviert.“


  „Hören Sie, lassen Sie uns den Hintergrund für diese Komödie nicht aus den Augen verlieren, Mr. Daniels. Weder bin ich Ihre Freundin, noch habe ich die Absicht, es je zu werden …“


  „Geliebte wäre das richtige Wort“, ergänzte er gelassen und beobachtete, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Und seien Sie nicht so sicher. Wenn Sie sich schon aufregen, wenn ich Sie bloß anschaue, dann müssten Berührungen einen relativ dramatischen Effekt haben.“


  „Sie leben in einer Fantasiewelt“, gab sie frostig zurück und drehte ihm die kalte Schulter zu, während sie in die nächtliche Dunkelheit hinausstarrte. Ihr Herz schlug heftig, und sie musste sich anstrengen, ruhig zu atmen. Wenn ich es jemals zulassen sollte, dass dieser Kerl mich berührt, werde ich mich für den Rest meines Lebens verachten, dachte sie.


  Im Haus der Daniels angekommen, wartete Bannister, der Butler, bereits mit einer Nachricht auf Laura.


  „Ein Anruf für Sie, Miss Walsh“, informierte er sie und ging ihr voran in den kleinen Salon von Lady Daniels.


  Laura setzte sich auf einen der in Grau und Blassgrün gehaltenen Zweisitzer und versuchte, ihre Aufregung vor Bannister zu verbergen.


  „Danke“, entließ sie ihn und war erleichtert, als er ging.


  Ihre Hoffnungen wurden erfüllt, am anderen Ende vernahm sie die Stimme ihres Bruders.


  „Derek! Wo bist du? Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, mach dir keine Gedanken. Hör zu, es tut mir entsetzlich leid, dass du in diesen ganzen Schlamassel mit hineingeraten bist. Bleib im Augenblick erst mal, wo du bist. Ich werde Daniels den Beweis erbringen, dass ich unschuldig bin …“


  „Aber Derek! Ich kann nicht hierbleiben. Ryan Daniels will, dass ich seine Familie auf eine Kreuzfahrt in die Karibik begleite, und … Derek? Derek, bist du noch da?“


  Ein kurzes Schweigen trat ein, sodass Laura fürchtete, sie seien unterbrochen worden.


  „Gut … Das ist eine gute Idee“, meinte Derek dann jedoch langsam. „Bei ihm bist du in Sicherheit.“


  „Nicht auflegen …!“, beschwor Laura ihn, aber umsonst. Sie hörte nur noch ein Klicken in der Leitung und seufzte tief. Müde strich sie sich die dunklen Haare aus der Stirn und hielt mitten in der Bewegung inne, als sie Ryan Daniels gewahr wurde, der an der Tür lehnte.


  „Was hat er gesagt?“, forschte er in unheilvoll ruhigem Tonfall.


  „Er hat gesagt, dass er seine Unschuld beweisen wird. Und … er scheint ebenfalls der Meinung zu sein, dass ich bei Ihnen bleiben sollte.“


  Es war unübersehbar, dass Laura der Vorschlag gar nicht gefiel.


  „Weshalb kommt er dann nicht zu mir, um seine Unschuld nachzuweisen? Er hat also tatsächlich den Nerv, von mir zu erwarten, dass ich Ihnen Schutz gewähre, nachdem er Sie in Gefahr gebracht hat …?!“


  „Das hat er nicht! Das ist alles ein furchtbares Missverständnis!“


  „Ihr Bruder scheint jedenfalls so viel zu verstehen, dass er es vorzieht, mir aus dem Weg zu gehen. Allerdings …“ Ryan zog die Augenbrauen finster zusammen. „… habe ich lediglich Ihr Wort darauf, was er Ihnen gesagt hat.“


  Lauras Augen blitzten. „Wenn ich wirklich dieses kriminelle Meisterhirn wäre, wie Sie denken, würde ich mich wohl kaum ausgerechnet an Sie um Hilfe wenden, oder?“


  „Ach nein?“ Er kam auf sie zu, und Laura sprang rasch auf. „Die Buschtrommel in der Firma müsste mächtig nachgelassen haben, wenn sich die Gerüchte über mein Interesse für Sie nicht wie ein Lauffeuer ausgebreitet haben. Ich habe Ihnen oft genug zugesehen, um ihnen Stoff für Wochen zu liefern. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie die Einzige sind, die nicht wusste, dass ich Sie will.“


  Laura schluckte und fühlte sich auf einmal seltsam atemlos. „Nein, das wusste ich nicht.“ Ihre Stimme klang heiser. „Dies Arrangement scheint nicht zu funktionieren, habe ich recht? Es ist besser, wenn ich gehe.“


  „Und wohin?“ Spöttisch hob er die Brauen. „Es hat sich nichts geändert. Solange Sie sich an meine Regeln halten, wird Ihnen nichts geschehen.“


  „Wieso hört sich das so wenig beruhigend an?“ Wie gebannt von seinem Blick, hatte sie das Gefühl, Ryan könnte jeden ihrer Gedanken lesen. „Was bedeutet es, nach Ihren Regeln zu spielen?“ Sie warf den Kopf in den Nacken, um den Bann zu brechen.


  „Das bedeutet: führen Sie mich nicht dadurch in Versuchung, dass Sie sich meiner Gnade ausliefern.“ Mit seinen langen Fingern streichelte er ihr über die Kehle, ehe sie zurückzuckte. „Das muss ich Ihnen doch nicht weiter erklären, oder doch?“


  „Ich dachte, Sie mögen Ihre Frauen willig“, erinnerte sie ihn an seine eigenen Worte.


  „Da gibt es einen feinen Unterschied“, erwiderte er sanft. „Man kann willig sein, weil man etwas möchte, oder weil man nicht anders kann.“ Die Anspielung war mehr als deutlich.


  „Nun, Sie können auf meine Kooperation zählen.“ Laura drehte sich auf dem Absatz um und verließ stolz den Raum.


  3. KAPITEL


  Der Montagmorgen kam und ging, und Lauras Hoffnung auf eine baldige Rückkehr ihres Bruders schwand im Laufe der Woche immer mehr. Lady Daniels und ihre Tochter hingegen kamen zurück, und Laura fand sich allmählich immer mehr in die Planung für die Kreuzfahrt mit einbezogen.


  Als Ryan ihr einen Scheck für ihre Spesen ausstellte, zerriss Laura diesen genussvoll.


  „Es ist ein bisschen spät für eine moralische Szene, finden Sie nicht?“, meinte er ungerührt. „Da Sie meine Partnerin sind, lege ich großen Wert darauf, dass Sie nicht allzu schäbig aussehen.“


  „Ich entwerfe meine eigene Garderobe, Mr. Daniels“, erwiderte sie mit erhobenem Kinn. „Jedes Teil davon wird ein Einzelstück sein. Ich denke nicht, dass es mir schwerfallen wird, Ihren Ansprüchen zu genügen.“


  Er lächelte, aber es sah nicht gerade freundlich aus.


  „Die Kreuzfahrt wird für Sie wahrscheinlich die beste Ausstellungsmöglichkeit sein, die Sie sich wünschen können. Einige der weiblichen Gäste besitzen höchsten Einfluss.“


  „Es würde Sie wirklich aus der Fassung bringen, falls ich unschuldig sein sollte, nicht wahr?“ Laura war erbost darüber, dass Ryan jedes ihrer Motive missdeutete.


  „Ganz und gar nicht. Es würde mir den Glauben an die Menschheit wiedergeben.“ Sein Tonfall jedoch bezeugte, dass er diesen Fall für sehr unwahrscheinlich hielt.


  Gemeinsam fuhren sie zu Lauras Wohnung, um alles Notwendige von dort zu holen. Das Apartment war in Ordnung gebracht und die Tür repariert worden. Ryan machte sich sofort daran, das neu installierte Sicherheitssystem zu programmieren.


  Laura ging in ihr Schlafzimmer und begann zu packen. Kurz nach ihr trat Ryan ebenfalls ein. Auf einmal wurden ihre Bewegungen hektisch, ihre Schultern verspannten sich, und ihr wurde plötzlich heiß.


  „Sie würden sich besser fühlen, wenn wir miteinander schliefen“, stellte Ryan sachlich fest, und Laura traute ihren Ohren nicht.


  „Würden Sie bitte mein Schlafzimmer verlassen?!“ Ihre grünen Augen sprühten Funken.


  Ryan folgte ihrer Aufforderung, blickte sie jedoch aufreizend spöttisch an. „Für Ihre gegenwärtige Bildung ist guter Sex viel interessanter als Romane und Kakao.“ Er zwinkerte ihr zu. „Beeilen Sie sich.“ Grinsend ging er hinaus und ließ Laura sprachlos zurück.


  Es kostete Laura einige Überwindung, sich an diesem Abend der versammelten Familie Daniels zu präsentieren. Elizabeth Lady Daniels war eine schöne Frau mit fein gezeichneten Gesichtszügen, schwerem graublondem Haar und blauen humorvollen Augen. Penelope ähnelte im Gegensatz zu Ryan ihrer Mutter nicht im Geringsten. Sie war schwarzhaarig, hatte dunkelbraune, fast schwarze Augen und schien die Aussicht auf Lauras Begleitung auf der Reise mit erstaunlicher Begeisterung aufzunehmen.


  Ryan Daniels beobachtete mit kaum verhüllter Neugier, wie seine Familie den neuesten Familienzuwachs empfing. Während seine üblichen reichen Freundinnen grundsätzlich Misshelligkeiten auslösten, schien Laura sich relativ harmonisch einzufügen. Das Einzige, was ihn störte, war diese Geschichte mit ihrem Bruder. Ansonsten war sie genau das, was er suchte. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte Ryan ohne Zögern einen Vertrag mit ihr geschlossen, der auf gegenseitigem Nutzen basierte, wobei er ihre Modeambitionen unterstützen würde und sie die Aufgaben einer Ehefrau erfüllen sollte.


  Laura, die merkte, dass sie von ihm beobachtet wurde, warf ihm einen feindseligen Blick über den Tisch zu.


  „Sie müssen sich sicher freuen, von hier wegzukommen, meine Liebe“, sagte Lady Daniels mitleidig. „So ein Pech, was Sie da erlebt haben.“


  „Ich finde das entsetzlich!“ Penelope schaute Laura eindringlich in die Augen. „Ich hätte bestimmt einen Nervenzusammenbruch gehabt, wenn mir so etwas passiert wäre.“


  „Es war nicht ganz einfach“, gab Laura zu und sah Hilfe suchend zu Ryan hinüber.


  „Glücklicherweise war Laura klug genug, hier Zuflucht zu suchen“, sprang er ihr bei. „Es wäre sicherlich traumatisch für sie gewesen, wenn sie in der Wohnung hätte bleiben müssen.“


  „Sie sind sehr liebenswürdig gewesen.“ Laura schaute auf Sir Charles, da es ihr leichter fiel, sich bei ihm für seine Hilfe zu bedanken, als bei Ryan.


  „Oh nein, gar nicht“, antwortete Sir Charles. „Sie sind eine Augenweide, meine Liebe. Ryan und ich, wir haben Ihre Gesellschaft sehr genossen.“


  Laura lächelte ihn dankbar an.


  Der erste Teil der Reise in die Karibik stellte sich als wesentlich weniger anstrengend heraus, als Laura angenommen hatte. Der Firmenjet flog die Daniels-Familie nach Antigua. Es war ein langer Flug, aber das Flugzeug war luxuriös ausgestattet, und Laura schlief die meiste Zeit.


  Antigua mit seinem Flughafen, dem Einkaufszentrum, den Boutiquen sowie dem Jachthafen besaß eine ausgesprochen internationale Atmosphäre. Sonnenschein tauchte alles in leuchtende Farben, der Himmel war kobaltblau mit vereinzelten weißen Wolken, das Meer eine Mischung aus Türkis und Aquamarin.


  „Ich hoffe, Sie haben einen Bikini mitgebracht.“ Ryan legte ihr die Hand auf die Hüfte, sodass Laura seine Wärme durch ihr dünnes Baumwolltop spürte.


  „Wieso?“ Die Intimität, die er in der Öffentlichkeit ihr gegenüber an den Tag legte, verursachte ihr Unbehagen.


  „Nun, mein Vorstellungsvermögen beschränkt sich auf Ihre etwas freizügigeren Werbe-Einstellungen.“


  „Sie sind eine Schlange“, murmelte sie nur für ihn hörbar.


  „Nein, ich bin ein Mann. Sie scheinen mit der Gattung nicht vertraut zu sein.“


  „Hoffentlich bleibt mir mein Glück noch erhalten.“ Sie lächelte honigsüß.


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“ Er erwiderte ihr Lächeln.


  „Ryan“, rief seine Mutter da in nachsichtigem Ton. „Die Halcyon liegt dort drüben. Siehst du sie?“


  Laura war sichtlich erstaunt über die Größe des Schiffes.


  „Was hatten Sie denn erwartet, ein Ruderboot?“, fragte Ryan.


  Die Halcyon war ein recht beachtlicher Kreuzer statt der Luxusjacht, die Laura eigentlich erwartet hatte. Vierzig Gäste und fünfzehn Crewmitglieder fanden darauf Platz. Von Antigua aus sollte die Fahrt nach Virgin Gorda und die Jungfern-Inseln gehen, ehe man schließlich wieder an den Ausgangsort Antigua zurückkehren wollte.


  Ryan zeigte Laura ihre Kabine.


  „Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie Ihr unglückliches Schicksal beweinen können“, meinte er ironisch. „Wenn ich nicht wäre, könnten Sie sich jetzt vors Kaminfeuer kauern und dem Regen lauschen.“


  „Wenn Sie nicht wären, würde ich den Tapetenwechsel sogar genießen“, gab sie schlagfertig zurück.


  In seinen blauen Augen spiegelte sich flüchtig so etwas wie Bewunderung. Weiblichen Widerstand war er offenbar nicht gewohnt.


  Laura schloss die Kabinentür und sah sich um. Die Kabine war geräumig, statt einer schmalen Koje gab es einen breiten Diwan, der mit schneeweißen Kissen und einem Überwurf aus Baumwolle und Spitze bedeckt war. Der Boden war mit Strohmatten ausgelegt, und die Einrichtung bestand im Wesentlichen aus Teakholz.


  Laura streifte ihre Kleider ab und stellte sich zuerst einmal unter die Dusche. Das kühle Wasser fühlte sich nach der langen Reise wunderbar erfrischend auf der Haut an. Danach überlegte sie, was sie zum Abend anziehen sollte. Mittlerweile dürften die weiblichen Schiffsgäste herausgefunden haben, dass Ryan von einem aufstrebenden Model gekapert worden ist, dachte sie und beschloss deshalb, sich dieser Rolle entsprechend zu kleiden. Sie wählte ein äußerst feminines, eng anliegendes Kleid aus smaragdfarbener Seide. Für sich selbst hätte sie es niemals entworfen. Es wirkte verführerisch und herausfordernd zugleich und stand damit in krassem Widerspruch zu ihrer kühlen Zurückhaltung. Der raffinierte Schnitt zeigte nur andeutungsweise einen Ausschnitt, ließ dagegen die Schultern frei, und über die Arme liefen mehrere Stoffbänder. Goldene Ohrringe und passende Schuhe mit hohen Absätzen vervollständigten das Ensemble.


  Nachdem Laura Ryans langsamen Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß gemustert hatte, über sich hatte ergehen lassen, stellte sie rasch fest, dass sie sich recht gut in diese Umgebung einfügte. Geld spielte offensichtlich eine größere Rolle als Geschmack und Sinn für Ästhetik.


  Das Dinner bestand aus karibischen Spezialitäten: Hummer, Muscheln, verschieden zubereitete tropische Fische, gebratenes Huhn mit Gemüsen, Süßkartoffeln, Brotfrüchte und der unvermeidliche Avocado-Dip.


  Die anwesenden Gäste waren international gemischt, die meisten von ihnen Europäer. Jean-Paul und Marie-Louise Rabanne verkörperten Snobismus und perfekte Eleganz, ebenso wie ihre beiden Töchter Chantal und Chloe. Luc Rabanne, der Sohn und Erbe, schien etwas menschlichere Züge zu besitzen. Er war ein Charmeur, und die interessierten Seitenblicke, die er Laura zuwarf, ließen darauf schließen, dass er ihren Mangel an Herkunft durchaus zu entschuldigen bereit war.


  Richard saß an der Seite von Penelope Daniels, sein glattes Aussehen ein bisschen zu perfekt und seine Manieren untadelig in einem Maße, dass es schon fast lächerlich wirkte.


  Laura spürte, wie Ryan sie beobachtete.


  „Die meisten Gerichte sind mir bekannt, aber gibt es etwas hier, das gefährlich sein könnte?“, erkundigte sie sich.


  „Finden Frauen den Reiz der Gefahr nicht aufregend?“ Seine Augen tauchten einen Moment lang in die ihren.


  „Ich gehöre jedenfalls nicht dazu.“ Laura riss ihren Blick von ihm los. Sie war sich nicht bewusst, dass ihr Mund weicher und ihre Augen größer geworden waren. Ohne dass sie sich darüber im Klaren war, strahlte sie eine ungeheure Sinnlichkeit aus, die zahlreiche heimliche Blicke der anwesenden Männer anzog.


  Sie tanzten. Eine sanfte Brise wehte vom Meer herein, und Laura streifte Ryans Gesicht mit ihrem Blick, als er sie eng an sich zog, denn die Musik hatte sich zu einem trägen, sinnlichen Rhythmus verlangsamt. Das weiße Dinnerjacket umspannte seine breiten Schultern, Hemd und Krawatte waren makellos wie immer.


  „Ich verstehe das Kleid nicht ganz“, meinte er leise an ihrem Ohr. „Aus Ihrer Kollektion?“


  „Gefällt es Ihnen nicht?“


  „Oh doch.“ Er lächelte anzüglich. „Es wurde entworfen mit einem Mann im Sinn, nicht wahr? Das sind Sie nicht … oder jedenfalls nicht die Laura Walsh, die ich kennengelernt habe.“


  „Was wissen Sie schon von mir?“, entgegnete sie kühl. „Was hätte ich denn Ihrer Erwartung nach tragen sollen?“


  „Ein härenes Hemd“, brummte er und schaute über sie hinweg auf die übrigen Gäste und lächelte ihr dann in die Augen. „Dies ist immerhin ein Fortschritt.“


  Zweifellos betrachtete jedermann an Bord Laura als Ryans neuestes Spielzeug. Sie warf ihm einen gereizten Seitenblick unter ihren dunklen Wimpern hervor zu, wie er braun gebrannt und muskulös neben ihr an Deck lag. Unwillkürlich ertappte sie sich dabei, wie sie sich ihn in den Armen einer Frau vorstellte, und schüttelte dann den Kopf, um das Bild zu verscheuchen, denn die Frau war sie selbst …


  Dieser plötzlicher Sturm physischer Anziehung besaß eine solche Kraft, dass Laura schockiert war. Mit fünfzehn musste sie nicht nur mit dem Tod ihrer Eltern fertig werden, sondern auch mit einer ihr völlig fremden Pflegefamilie. In dem halben Jahr, das sie dort verbrachte, spürte sie, wie der Vater dieser Familie ein ständig zunehmendes intimes Interesse für sie an den Tag legte. Laura hatte sich daraufhin bemüht, möglichst nie allein mit ihm im Haus zu sein, und war schließlich davongelaufen, als er eines Tages ‚zufällig‘ ins Badezimmer gekommen war, während sie duschte.


  Seitdem hatte sie die Aufmerksamkeit der Männer, die sie attraktiv fanden, kaltgelassen. Ihre brennenden Blicke und begierigen Hände hatten sie abgestoßen, und Laura hatte geglaubt, dass sie so etwas wie sexuelle Erregung niemals erleben würde. Aber sie hatte unrecht!


  Ein Prickeln überlief sie, als Ryan sich aufsetzte und begann, sich einzuölen. Auf einmal wurde Lauras Mund trocken. Sie fragte sich, was er wohl denken würde, wenn er wüsste, welche Bilder ihr durch den Kopf schossen.


  Sie wandte sich ab und blickte stattdessen zum Pool, wo schöne Menschen entweder in dem blau glitzernden Wasser schwammen oder sich sonnten. Laura ging davon aus, dass die meisten der bezaubernden jungen Mädchen so wie sie selbst lediglich zur Dekoration dienten, mit denen sich reiche Männer schmückten.


  „Manchmal, Laura, kann ich Sie direkt denken hören“, hörte sie da Ryans leise Stimme.


  Sie ignorierte ihn, obwohl ihr dies schwerfiel, denn er ließ etwas Sonnenöl auf ihre Schulter tropfen und verstrich es mit den Fingerspitzen.


  „Jeder Mann hier an Bord beneidet mich. Es dürfte Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, einen reichen Mann zu finden, der Ihre beruflichen Ambitionen fördert. Sie haben einiges an Gegenwert dafür zu bieten.“


  „Ryan!“, protestierte sie, als er das Einölen als Vorwand benutzte, mit dem Finger die Wirbelsäule hinabzugleiten.


  „Ryan“, ahmte er sie nach. „Wie kann ich Sie nur vor all diesen Leuten so schockieren?“


  Es war jedoch nicht so sehr das, was er tat, sondern Lauras Reaktion darauf, die sie schockierte. Es war, als hätten sich die Schleusen zu ihrer Gefühlswelt ganz neu geöffnet, und das beunruhigte sie.


  Als die Halcyon im Hafen von Virgin Gorda vor Anker ging, standen den Schiffsgästen mehrere Ausflugsmöglichkeiten offen. Einige wollten zum Gorda Peak, andere, darunter natürlich Chantal Rabanne, beschlossen, Little Dix Bay zu besuchen, den exklusivsten Badeort der Insel.


  Ryan entschied sich für keines von beiden, sondern gab Lauras Wunsch nach einer Erkundungsfahrt nach. Er schlug die Bäder vor, eine Felsformation, die aussah wie ein von Riesen zusammengewürfelter Palast. Im Schatten der Felsen konnte man durch Becken mit klarem Wasser waten oder schwimmen, die das gebündelte Sonnenlicht reflektierten. In dieser surrealistischen Atmosphäre gelang es Laura, eine Zeit lang ihre Probleme zu vergessen. Sie ließ sich im Wasser treiben, ihr Haar hinter sich wie zu einem Fächer ausgebreitet. Heimlich beobachtete sie Ryan, dessen muskulöse Gestalt nicht weit von ihr mit weit ausholenden Zügen das Becken durchschnitt. Ein Sonnenstrahl tauchte seinen Körper einen Augenblick lang in flüssiges Gold; ein moderner Apollo, ehe er in den Schatten verschwand.


  „Angeber“, murmelte Laura vor sich hin in dem Versuch, die Wirkung seiner männlichen Schönheit auf sie herunterzuspielen. Sie drehte sich um und schwamm auf einen Felsen zu, der hell im Sonnenschein glänzte.


  Plötzlich vernahm sie ein Geräusch vor sich, und da war Ryan. Er stemmte sich gerade aus dem Wasser, wobei die Tropfen an seinem durchtrainierten Körper abperlten. Als er sich zu ihr umdrehte, wandte Laura sich ab und schwamm zurück in die schattige Lagune, nur um sogleich von Ryan durch einen Kopfsprung eingeholt zu werden.


  Er fasste sie um die Taille, hob sie hoch in die Luft und ließ sie wieder zurückfallen, sodass das Wasser hoch aufspritzte.


  „Sie … gemeiner Schuft!“, explodierte sie, ihre Füße fanden Grund, und sie wischte sich das nasse Haar aus den Augen.


  Ryans Gelächter erboste sie, und als er sie noch einmal hochheben wollte, klammerte sie sich an seinen Armen fest.


  „Wollen Sie nicht, dass ich loslasse?“ Er hielt sie dicht an sich gepresst, sein Atem warm an ihrem Hals.


  Nein, es gab nichts, was Laura mehr wollte, als sich gegen seinen harten, männlichen Körper anzuschmiegen und von den kleinen Wellen liebkost zu werden.


  „Ich möchte, dass Sie mich in Frieden lassen!“, stieß sie jedoch stattdessen atemlos hervor.


  „Ich spiele doch nur, Laura.“ Ryan schien ihre Reaktion recht interessant zu finden. „Wenn wir sonnenbaden, werden Sie unruhig, und ich dachte, ein bisschen Wassersport würde Ihnen gefallen.“


  „Wie können Sie von mir erwarten, dass ich mich erhole, wenn mein Bruder in Gefahr ist?!“ Sie nahm seine Hände von ihren Hüften. Aus Ryans Blick konnte sie ersehen, dass er wusste, dass sie die Anziehung zwischen ihnen strikt ableugnete. Und er war neugierig, weshalb sie sich in seiner Gegenwart immer so unbehaglich fühlte.


  Er ließ sie fortschwimmen und tauchte selbst unter, froh über das kühle Wasser, das ihm half, sein Begehren unter Kontrolle zu halten.


  Am frühen Abend trafen sie sich wieder mit den anderen in der Little Dix Bay. Die Rabannes sowie Sir Charles und Lady Daniels wirkten im Gegensatz zu Laura und Ryan perfekt gestylt.


  Laura trug einen weißen Catsuit mit einem tiefen Rückenausschnitt, den ihr langes Haar zum größten Teil verhüllte. Sie strahlte eine unbewusste, natürliche Sinnlichkeit aus, gegen die die Rabanne-Schönheiten wie Blumen aus dem Gewächshaus wirkten.


  Laura nahm einen Schluck von ihrem pfirsichfarbenen Daiquiri und betrachtete den tropischen Himmel, der sich bei Sonnenuntergang in ein Feuerwerk aus Orange, Pink und Gold verwandelte. Dies war wirklich ein Paradies.


  Ryan setzte sich zu ihr, streckte die langen Beine aus und schaute dem Spiel der Wellen zu, die sich an dem hübschen kleinen Strand brachen.


  „Laura, wie konnten Sie nur Ihr Haar dem Meer aussetzen?“, säuselte Chantal, die in eleganter Pose am Geländer lehnte. „Sie leben doch von Ihrem Aussehen, n’est-ce pas?“


  Laura musste sich das Lachen verkneifen. Chantal wusste, wie man Beleidigungen austeilte.


  „Nun, ich habe auch noch andere Talente, außer hübsch zu sein.“ Lächelnd sah sie Chantal an. „Ich entwerfe Kleider und Schmuck. Was tun Sie?“


  Sir Charles grinste. „Ich finde, Laura sieht wunderbar sonnengebräunt aus. Chantal arbeitet für mehrere Wohltätigkeitsvereine, nicht wahr, Chantal?“


  Chantal reagierte kaum, sie schmollte.


  „Sie zeigen Ihre Krallen, Darling.“ Ryan stieß mit Laura an. „Das kann weitreichende Folgen haben.“


  „Ich habe nicht angefangen.“ Blitzend sah sie ihn an.


  „Sie ist Französin …“


  „Wenn mein Körper mein Kapital ist, was bedeutet das dann für Sie?“


  „Dass ich ein vermögender Mann bin?“, meinte er lächelnd und blickte hinüber zu den anderen, die wegen der kühlen Brise hineingegangen waren. „Ich glaube, wir sollten uns zu ihnen gesellen, ehe dieses Outfit endgültig unanständig wird.“


  Laura errötete bis zu den Haarwurzeln, als Ryan die Sonnenbrille abnahm und seinen Blick auf ihren Brustwarzen ruhen ließ, die sich unter dem dünnen Stretchmaterial abzeichneten.


  Später am Abend, als Laura sich zum Dinner auf der Halcyon zurechtmachte, versuchte sie, ihre Gefühle zu analysieren. Es war ein Widerstreit zwischen Furcht und Hochgefühl, und das sexuelle Verlangen, das so unerwartet in ihr erwachte, machte sie ruhelos.


  Sie ließ das Handtuch fallen, das sie sich nach dem Duschen umgewickelt hatte und schlüpfte in ein trägerloses Baumwollkleid mit einheimischen Motiven, das den Kupferton ihres Teints noch hervorhob. Dazu trug sie goldene Armreifen sowie ein Paar Creolen und legte einen Moschusduft auf. Bei einem abschließenden Blick in den Spiegel erkannte sie sich kaum wieder.


  An Deck kam Ryan auf sie zu. In seiner weißen Smokingjacke sah er umwerfend aus. Das dichte, zurückgekämmte Haar noch ein wenig feucht vom Duschen, musterte er Laura anerkennend.


  „Falls Sie vorhaben, Ihre Entwürfe zu verkaufen, sollten Sie darauf achten, nicht alle Frauen hier an Bord auszu-stechen“, meinte er kopfschüttelnd, ihre Augen trafen sich einen Moment lang, und Laura wurde auf einmal seltsam schwach zumute.


  Sobald sie konnte, stahl sie sich von der Abendgesellschaft weg und beobachtete von der Reling aus die sich entfernenden Lichter von Virgin Gorda, während die Halcyon in See stach.


  London war Tausende von Meilen weit weg, und Laura hatte das Gefühl, einem Albtraum entronnen zu sein. Derek dagegen befand sich noch immer mittendrin. Sie fröstelte.


  „Kalt?“ Ryan, der neben sie getreten war, legte ihr seine Jacke um. Das glatte Seidenfutter glitt über ihre Schultern und umhüllte sie mit seinem Duft.


  „Ein bisschen. Aber Sie brauchen mir nicht Gesellschaft zu leisten, ich wollte nur etwas frische Luft schnappen.“


  Achselzuckend folgte er ihrem Blick hinaus aufs nächtliche Meer.


  „Was halten Sie von der Karibik?“


  „Es ist alles sehr verführerisch …“


  „Das soll es auch sein.“ Ryan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und betrachtete den Mondschein, der sich in seinem Champagnerglas spiegelte. „Luxusbehandlung für Geschäftspartner und Kunden.“


  „Demnächst werden Sie noch behaupten, Sie hätten auch den Mond gekauft, oder ihn zumindest bestochen, dass er so hell scheint“, erwiderte sie neckend.


  „Ich habe eine Göttin gemietet“, parierte er. „Wer braucht da schon den Mond?“


  Laura wusste nicht, was sie von dieser Bemerkung halten sollte. Nach Chantals Anspielungen war sie empfindlich geworden.


  „Ich bin nicht gemietet“, widersprach sie gereizt. „Niemand muss für etwas anderes bezahlen als für meine Fotos, Mr. Daniels.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, rutschte jedoch auf einer nassen Stelle auf dem Deck aus.


  Ryan fing sie auf, und Laura fand sich in seinen Armen wieder.


  „Wenn Sie kein Kompliment vertragen können, müssen Sie in Ihrer Jugend etwas ausgelassen haben.“ Ryans Stimme klang leise und vertraulich.


  „Lassen Sie mich los.“ Laura senkte die Wimpern, ihr Herz pochte heftig durch die plötzliche Nähe zwischen ihnen.


  „Das hört sich nicht so an, als meinten Sie es ernst.“ Er hob ihr Kinn empor, sodass sie das Begehren in seinen Augen erkannte.


  „Als ich Sie das erste Mal sah, hat es mir den Atem verschlagen, Laura. Habe ich die gleiche Wirkung auf Sie?“


  „Nein“, leugnete sie und bemühte sich, dem brennenden Verlangen in seinem Blick Widerstand zu leisten.


  „Sie kriegen Panik, wenn ich Ihnen nahe komme.“


  „Ich mag Sie nicht“, entgegnete sie, wie gebannt von seinem Mund, der dicht über dem ihren war.


  „Ich spreche nicht von Sympathie … Außerdem, Sie gehen ja nicht.“ Bevor Laura noch Gelegenheit hatte, etwas dagegenzusetzen, hatte Ryan von ihrem Mund Besitz ergriffen.


  Laura wurde von einem Sturm der Empfindungen überwältigt. Ihr Magen schien sich umzudrehen, das Blut in ihren Adern glühte, und Blitze der Erregung durchzuckten ihren gesamten Körper.


  Ryan hob den Kopf, strich ihr über die Wangen und betrachtete befriedigt den benommenen Ausdruck in Lauras smaragdgrünen Augen, ehe er ihre Lippen erneut umschloss und Laura dazu brachte, endlich die jahrelang so streng aufrechterhaltene Kontrolle aufzugeben. Sie gehorchte seinen warmen Lippen, die ihren weichen Mund sanft öffneten. Sie stöhnte auf, und ihre Hände spürten die Hitze seines Körpers durch das dünne Baumwollhemd hindurch. Unwillkürlich glitten ihre Finger über seine Brust, und er zog sie noch enger an sich heran. Sie fühlte, wie ihre Zungen sich trafen, und sie fuhr zusammen. Seine Jacke fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, seine Hände vergruben sich in ihrem Haar, während er ihren Mund plünderte, weder vorsichtig noch sanft, sondern mit einer unerträglichen Sinnlichkeit, die Lauras Verteidigungsmechanismen unbarmherzig zusammenbrechen ließen.


  „Den ganzen Tag bin ich schon verrückt danach, dir das Salz abzulecken.“ Seine Lippen spielten mit den ihren, dann bog er ihren Kopf nach hinten und hinterließ mit der Zunge eine Feuerspur auf ihrer Kehle.


  Als er mit den Zähnen ihren Nacken streifte, stieß sie ihn plötzlich zurück.


  „Hören Sie auf! Sie haben kein Recht …“


  „Wozu? Sie zu küssen?“ Er zog die Brauen zusammen, und seine Augen blickten hart. „Sie wollten es doch.“


  „Ich … Ich … Das stimmt nicht.“ Verlegen schaute sie weg.


  Ein langsames Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Bloß weil wir vor den Jungfern-Inseln kreuzen, heißt das noch lange nicht, dass Sie sich auch dementsprechend verhalten müssen. Sie mögen vielleicht nichts davon halten, von einem Bett ins nächste zu hüpfen, aber ich falle nicht auf diese vorgespielte viktorianische Reinheit herein …“ Ryan musterte sie eindringlich. „Sie sehen einfach nicht danach aus.“


  „Es ist mir völlig gleich, was Sie glauben oder nicht“, fuhr Laura ihn an. „Ihr Urteilsvermögen scheint Sie doch sehr im Stich zu lassen.“


  „Oh nein.“ Nachlässig zeichnete er mit dem Finger ihre Unterlippe nach. Sie wandte ruckartig den Kopf ab.


  „Ryan?“, rief da Penelope Daniels. „John möchte wissen, ob du zum Pokerspielen kommst.“


  „Besser als die Spielchen, die Sie treiben“, meinte er gedämpft zu Laura und blickte sie herausfordernd an. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Zeit nicht mit Frauen verschwenden würde, die zwar flirteten, aber dann im entscheidenden Moment einen Rückzieher machten.


  Laura atmete tief. Das war knapp. Sie schloss die Augen und überließ es der nächtlichen Meeresbrise, ihre erhitzte Haut zu kühlen. Wenn Ryan mich weiter unter Druck setzt, bin ich verloren, dachte sie.


  4. KAPITEL


  Laura war vollkommen verwirrt und floh in ihre Kabine. Wie konnte Ryan sie begehren, obwohl er sie für eine Diebin hielt? Kann ein Mann eine Frau physisch wollen und dabei von jeglicher Sympathie oder Achtung absehen? fragte sie sich. Fängt dieser Mann etwa an, mir etwas zu bedeuten?


  „Derek!“ Laura sprang zurück, als ihr Bruder aus dem Schatten ihrer Kabine trat. „Was … was tust du hier an Bord? Wenn Ryan Daniels dich hier erwischt …“


  „Schschsch!“, zischte er. „Er braucht mich ja noch nicht mal zu Gesicht bekommen, wenn du es dem gesamten Schiff verkündest.“


  „Du schuldest mir eine Erklärung“, beharrte sie unnachgiebig. „Weißt du, was mit unserer Wohnung passiert ist? Und man hat mich der Industriespionage beschuldigt! Ich habe Angst, nach Hause zu gehen …“


  „Sei doch still!“, flehte Derek. „Ich weiß, es war schrecklich für dich, und es tut mir leid. Aber für mich ist das auch ein Schock gewesen.“


  „Ein Schock? Wie sind diese Geheimdokumente in deinen Aktenkoffer geraten? Warum wolltest du, dass ich ihn dir mitbringe?“


  „Mein Aktenkoffer?“ Er sah aus, als wäre ihm auf einmal ein Licht aufgegangen. „Ich habe mich schon gefragt, wie Daniels diese Beschuldigung begründen wollte. Ich hatte keine Ahnung, was da drin gewesen ist“, versicherte er schnell. Inzwischen war er ins Licht herausgetreten und bemerkte Lauras konsternierten Blick.


  Dereks im allgemeinen sandfarbenes Haar war pechschwarz, und er hatte sich einen Schnurrbart wachsen lassen.


  „Was soll diese Verkleidung?!“, rief Laura verstört.


  „Reg dich nicht auf, Laura. Ich möchte hier nicht erkannt werden, ehe ich meinen Namen nicht reinwaschen kann. Du verstehst nicht …“ Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn. „Ich glaube, das ist Penny“, meinte er und verschwand wieder im Schatten.


  „Penny?“


  „Penny Daniels“, flüsterte Derek.


  „Penny Daniels, aha. Hoffentlich stimmt das.“ Laura ging zur Tür.


  Tatsächlich, da stand Penny Daniels mit demselben gehetzten Ausdruck im Gesicht wie Derek. Gemeinsam erzählten sie Laura ihre Geschichte und warfen einander immer wieder aufmunternde Blicke zu.


  Penny versuchte offenbar, sich aus ihrer Verlobung mit Richard Harrington zu lösen, dessen geübtem Charme sie eine Weile lang erlegen war.


  „Er ist genau wie Ryan“, stöhnte Penny. „Ich könnte einen solchen Mann nicht heiraten, der nur daran interessiert ist, Geld und Macht anzuhäufen, und das ohne jedes Gefühl.“


  Die beiden berichteten Laura, dass sie Ryan für einen der Verdächtigen in der Sache mit dem Aktenkoffer hielten.


  „Ich hatte ein Geschenk für Penny darin“, sagte Derek mit einem liebevollen Blick auf die junge Frau. „Und ich wollte es für ihren Geburtstag haben, deshalb bat ich dich, den Koffer mitzubringen.“


  „Also hat jemand die Papiere in deine Tasche getan. Aber aus welchem Grund sollte Ryan so etwas tun?“, fragte Laura.


  „Um mich bei Vater in Misskredit zu bringen“, antwortete Penny. „Richard ist sein Rivale im Hinblick auf den Vorstandsvorsitz. Wenn Ryan mich mit Derek in Verbindung bringen und ihn als einen Dieb darstellen könnte, dann wäre nicht nur meine Verlobung mit Richard aus dem Weg geräumt, sondern ich würde als leichtgläubig und dumm dastehen und aufhören, eine ernsthafte Bedrohung zu sein. Vater möchte unbedingt Enkelkinder haben“, fuhr sie fort. „Und das ist vermutlich auch der Grund, weshalb Ryan versucht, dir gegenüber den Charmeur zu spielen, Laura. Wenn es so aussieht, als hätte er eine stabile Beziehung, ist alles für ihn perfekt.“


  Laura hob die Augenbrauen. Charme war ganz bestimmt nicht Ryans große Stärke.


  „Ryan will mit dir reden, Derek“, sagte sie. „Er hat diese Spionagegeschichte vertuscht. Wieso sollte er das tun, falls er die Absicht hätte, dich zu ruinieren? Außerdem sind da noch der Autodiebstahl und der Einbruch in der Wohnung.“


  Weder Derek noch Penny sah überzeugt aus.


  „Jedenfalls, unser zweiter Verdächtiger ist Richard Harrington“, teilte Penelope Laura mit. „Er weiß, dass ich die Verlobung lösen will. Es könnte sein, dass er versucht, Derek loszuwerden.“


  Für Laura hörte sich dies alles weit hergeholt und fantastisch an.


  „Hör zu, angenommen, es handelt sich um einen echten _Spionagefall … Du hast die Dinge nicht gerade vereinfacht, indem du so sang- und klanglos von der Bildfläche verschwunden bist“, warf sie Derek vor. „Ich finde, du solltest Ryan aufsuchen …“


  „Oh nein!“ Beide schauten sie entsetzt an.


  Entnervt setzte Laura sich auf die Bettkante.


  „Und was sollen wir jetzt tun? Ich fühle mit euch, aber meine Lage ist auch nicht sonderlich angenehm. Ich kann nicht nach Hause, ehe dieses Durcheinander nicht geklärt ist, und befinde mich unter dem zweifelhaften Schutz von einem, den ihr für fähig haltet, einen Unschuldigen zu belasten.“


  Die beiden blickten recht schuldbewusst und niedergeschlagen drein.


  „Sag mal, Penny, hat einer, Ryan oder Richard, diese Geschichte dir gegenüber erwähnt?“, forschte Laura.


  Penelope schüttelte den Kopf. „Ich habe durch Vater von dem Einbruch erfahren. Er erzählte mir, dass Ryan auf der Suche nach einem seiner Designer ist, der verschwunden sei. Und Derek hatte gesagt, dass die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden sind, wegen einiger Vergehen in jüngster Zeit. So haben wir eins und eins zusammengezählt. Das Design-Team ist klein, und von den anderen hatte keiner gesagt, dass er wegfahren wollte.“


  „Ich habe Brian Taylor angerufen“, nannte Derek einen seiner Kollegen. „Und er sagte mir, dass irgendwas vorgefallen sei, und dass Daniels mich sprechen wollte.“


  „Über Bannister fand Mutter heraus, dass du bei uns im Haus warst, und wir vermuteten, dass Ryan dich so lange festhalten würde, bis Derek zurückkehrt“, erklärte Penny.


  „Na ja, ganz so ist es nun auch wieder nicht gewesen“, wandte Laura ein.


  „Als du am Telefon sagtest, dass Ryan dich in die Karibik mitnehmen will, schien uns das eine gute Idee zu sein, denn auf der Halcyon konnte ich zumindest in deiner Nähe sein“, beendete Derek seine Geschichte.


  „So, und jetzt?“, wollte Laura wissen. „Falls Ryan tatsächlich nicht vertrauenswürdig ist, was sollen wir nun tun?“


  „Derek und ich wollten ihre Kabinen durchsuchen“, antwortete Penny.


  Laura hielt das für keine gute Idee. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die beiden dort zu finden hofften.


  „Meint ihr nicht, dass es die Dinge noch mehr erschwert, falls man Derek dabei erwischt, wie er den Raum von jemand durchsucht?“, gab sie zu bedenken.


  „Wir könnten das doch übernehmen“, schlug Penny vor.


  „Nein!“ Laura weigerte sich entschieden. „Falls die beiden keine Schuld haben, sind wir wirklich nicht besser als irgendwelche Kriminelle, wenn wir ihre Sachen durchwühlen. Ich bin der Meinung, wir sollten Ryan in Anwesenheit von Sir Charles offen gegenübertreten und unseren Fall vorbringen.“


  Da sie jedoch den Widerstand der beiden anderen spürte, schlug sie schließlich vor, dass sie die Sache alle noch einmal überschlafen sollten, bevor sie eine Entscheidung fällten.


  Laura schlief in dieser Nacht sehr unruhig, und früh am nächsten Morgen schlüpfte sie in ihren Badeanzug, um im Pool schwimmen zu gehen. Mit kräftigen Zügen schwamm sie ein paar Bahnen, das Wasser war angenehm kühl, und ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Nach einer Weile drehte sie sich auf den Rücken, wischte sich die Tropfen aus den Augen und schaute hinauf in den frischen blauen Morgenhimmel, dessen Stille eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte.


  Allerdings war dies nicht von langer Dauer. Lauras Blick fiel auf Ryan, der am Beckenrand saß und sich von einem der Kellner ein Frühstückstablett bringen ließ.


  „Können Sie nicht schlafen?“, erkundigte er sich, als Laura aus dem Wasser stieg.


  „Und Sie?“, gab sie leichthin zurück. Sie nahm ihr Handtuch und spürte dabei seinen intensiven Blick auf sich.


  Ryan klopfte auf den Stuhl neben sich, und nachdem Laura sich in ihren Bademantel gehüllt hatte, kam sie seiner Aufforderung, wenn auch mit einigem Zögern, nach. Die Haare band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  „Ich bleibe nur dann im Bett, wenn das interessanter ist als aufzustehen.“ Er sah sie an. „Ich habe die ganze Nacht an Sie gedacht. Beim Küssen setzen Sie keine Grenzen, aber dann, sobald es interessant wird, verstecken Sie sich hinter dieser puritanischen Attitüde.“ Nachdenklich zählte er an den Fingern auf: „Sie sind keinem Orden beigetreten, das schließt der Model-Job schon aus. An Angeboten dürfte es Ihnen nicht fehlen … Das lässt auf schlechte Erfahrungen in der Vergangenheit schließen. Hat Sie jemand mal verletzt, Laura? Ergreifen Sie deshalb immer so schnell die Flucht?“


  „Wenn Sie mich lediglich als hübsche Abwechslung benutzen wollen?“ Vorwurf lag in ihrem Blick. „Weshalb könnte ich dagegen wohl etwas einzuwenden haben? Was glauben Sie?“


  Ryans Augen verengten sich. „Sie sind doch wohl kaum in einer Position, wo Sie Verbindlichkeit verlangen könnten.“


  Laura lachte freudlos auf. „Ich verlange, was ich will, und werde ganz sicher keinerlei Abstriche machen. Und zu Ihrer Information: Ich bin nicht an einer Urlaubsromanze interessiert, während Sie dazu aufschwingen, über mein Schicksal zu bestimmen.“


  „Gestern Abend hatte ich aber ganz den Eindruck, als könnten Sie doch überredet werden … Ihr Körper möchte mitspielen, wahrscheinlich wartet er nur darauf, dass Ihr schlauer kleiner Geist ihm einen akzeptablen Handel dafür präsentiert.“


  „Das klingt mir eher wie ein Selbstporträt, Ryan.“ Laura stand auf. „Wenn Sie mich entschuldigen … Ich muss duschen gehen.“


  „Achten Sie darauf, dass es eine kalte Dusche ist. Dann werden Sie den Tag vielleicht überstehen.“


  Laura versuchte so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon er sprach, errötete aber dennoch.


  Als Laura gerade ihr Haar trocken föhnte, kam einer der Kabinenstewards herein und entschuldigte sich sofort für sein Eintreten. Sie blickte ihm nach und erschrak. Natürlich! Das Personal muss ja einen Hauptschlüssel haben, dachte sie. Und Derek könnte sich noch weiter kompromittieren, falls er entweder in Ryans oder Richard Harringtons Kabine angetroffen wird.


  Hastig kleidete Laura sich an und lief dann auf dem Schiff entlang, um ihren Bruder zu suchen. Sie konnte ihn nirgends entdecken, da bemerkte sie, dass die Tür zu Ryans Kabine leicht angelehnt war. Ryan hingegen war noch am Pool, sie hatte ihn auf ihrem Suchgang dort eben noch gesehen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinein. Derek war hier, und Laura schnappte nach Luft bei dem Anblick der über dem Boden verstreuten Habseligkeiten Ryans.


  „Willst du wohl augenblicklich damit aufhören?!“, brauste sie auf, sodass Derek vor Schreck aufsprang. „Los, raus hier! Wenn Ryan uns erwischt, haben wir nicht die geringste Chance, ihn von unserem Fall zu überzeugen. Bist du völlig verrückt geworden?“


  „Ich muss doch irgendetwas tun, Laura …“


  „Aber nicht dies hier. Los, mach schnell … Ich kümmere mich darum.“


  Zweifelnd sah Derek sie an. „Und was ist, wenn er dich findet?“


  „Ich glaube kaum, dass er mich gerichtlich verfolgen lässt.“ Rasch schob sie die Schubladen wieder an Ort und Stelle.


  „Laura …“


  „Nun geh schon!“


  Sie hörte, wie Derek schließlich ging, während sie eifrig damit beschäftigt war, alle Kleidungsstücke wieder fein säuberlich zu verstauen, so eifrig, dass sie nicht mitbekam, wie jemand anderes eintrat. Das Geräusch der sich schließenden Tür ließ sie herumfahren.


  Ryan verriegelte die Tür von innen und lehnte sich dann mit dem Rücken dagegen. Seine Augen blickten scharf und eiskalt.


  „Haben Sie irgendetwas verloren?“ Seine Stimme traf Laura wie ein Peitschenhieb.


  Verzweifelt suchte sie nach einem Fluchtweg, jedoch vergeblich.


  „Ich enttäusche Sie ja nur ungern, aber ich verstecke mein Geld grundsätzlich nicht unter meiner Matratze.“


  „Ich bin keine Diebin“, versicherte Laura gegen allen Augenschein.


  „Und was, bitte, tun Sie dann hier?“ Ryan betrachtete forschend das schöne Gesicht vor ihm, so als könne er nicht glauben, dass sich hinter einer solch makellosen Fassade eine derartig niederträchtige Lügnerin verbarg. „Ich habe Ihnen Spesen angeboten. Brauchen Sie Geld?“


  „Nein! Ich will Ihr Geld nicht, Ryan Daniels. Ich habe nichts gestohlen. Wessen wollen Sie mich anklagen? Dass Sie mich in Ihrer Kabine erwischt haben? Ist das nicht der Ort, wo die Leute mich ohnehin vermuten?“


  „Sie stehen hier nicht vor Gericht, Laura. Sie sind bei mir.“


  Sie wurde nervös. Misstrauisch hob sie den Blick und schluckte hart. Ihr war auf einmal furchtbar heiß. Wie versteinert stand sie da, während Ryan auf sie zukam.


  „Wenn es Ihnen nicht um Geld geht, was haben Sie dann zu finden erwartet? Sie werden mich doch nicht für einen solchen Amateur halten, dass ich Beweismaterial, das mit den Diebstählen zu tun hat, in meiner Sockenschublade aufbewahre.“


  Laura sah die Drohung in seinem Blick und geriet in Panik. Sie versuchte, an Ryan vorbeizukommen, wurde jedoch mit festem Griff zurückgehalten und gegen die Wand gedrückt.


  Das dünne Strandkleid, das sie über ihrem Bikini trug, schob sich durch den Druck über ihre Schenkel nach oben. Laura spürte Ryans ganzes Körpergewicht auf sich, seine harte Brust wie eine Mauer gegen ihre weichen Rundungen, und wandte den Kopf zur Seite.


  „Das habe ich mir gedacht“, meinte Ryan, lehnte sich wieder etwas zurück und massierte sanft mit dem Daumen ihre Handgelenke, an denen er sie festhielt. „Sag mir, warum die Liebe dir Angst macht, Laura.“


  Durch einen Vorhang aus dunklen Haaren, die ihr in die Augen gefallen waren, funkelte sie ihn an.


  „Die Liebe? Sie wissen doch noch nicht einmal, was das Wort bedeutet. Sie wollen Sex, Ryan. Nennen wir die Dinge doch beim Namen.“


  „Einverstanden“, stimmte er gelassen zu. „Warum hast du Angst vor Sex? Sag es mir, sonst küsse ich dich so lange, bis du’s tust, und vielleicht kann ich mich dann nicht mehr stoppen.“


  Wieder lehnte er sich vorwärts, sodass ihre Körper sich berührten, wobei er Lauras Reaktion, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, spöttisch genauestens beobachtete.


  Laura traute Ryan nicht, aber seine Neugier überraschte sie. Sie hatte gedacht, dass er die günstige Gelegenheit nach Kräften ausnützen würde.


  „Sag’s mir.“ Dieses Mal lag ein unruhiger Unterton in seiner Stimme, und als Laura merkte, wie er mit seinen Blicken an ihren entblößten kupfergebräunten Schenkeln hängen blieb, sprudelte es aus ihr heraus.


  „Ich war als Kind in einer Pflegefamilie …“ Sie senkte den Kopf. „Und der Vater der Familie war ein wenig zu freundlich …“ Ryan stieß einen unterdrückten Fluch aus, ließ Lauras Handgelenke los und zog sie an sich. „Es ist nichts wirklich Schlimmes passiert, es war eben nur diese ständige Bedrohung …“, fuhr sie stockend fort. „Jedenfalls … bin ich weggelaufen, zu Derek. Und er hat sein Studium aufgegeben, um mir ein Heim bieten zu können … Er war erst neunzehn.“


  „Und seitdem sind Sie Männern gegenüber misstrauisch?“ Besänftigend strich Ryan ihr übers Haar. Laura schauderte, und er schloss sie enger in die Arme. „Sie schulden Ihrem Bruder also eine Menge.“


  Laura hob den Kopf und sah zu ihm auf.


  „Er hat damit nichts zu tun, Ryan. Er ist wirklich unschuldig. Das hat mit falsch verstandener Loyalität meinerseits nichts zu tun.“


  „Nun, Sie sind diejenige, die erwischt wurde, schon zum zweiten Mal“, betonte er. „Am liebsten würde ich Sie irgendwo einschließen und den Schlüssel wegwerfen. Das Dumme ist nur“, meinte er selbstironisch, „ich würde Sie wahrscheinlich immer wieder rauslassen, bloß um mich davon zu überzeugen, dass ich Sie nicht geträumt habe.“ Der intensive, versunkene Ausdruck in Ryans Gesicht löste eine innere Kettenreaktion in Laura aus. Sie war wie gebannt von diesem Blick, und Ryans Stimme schien sie zu liebkosen.


  „Sie sind ein seltenes Exemplar, Laura.“ Mit dem Daumen berührte er ihren Kiefer und betrachtete ihre bebenden Lippen. „Sie faszinieren mich.“


  Ryan beugte den Kopf, und sein Atem berührte federleicht ihre Lippen. Es brauchte nicht mehr als eine winzigkleine Bewegung, um den Kuss zu besiegeln, und Laura gab nach. Sie wünschte, dass Ryan sie nicht dadurch verwirrte, dass er vorgab, echtes Interesse für sie zu empfinden. Das machte sie verletzlich, obwohl sie doch stark sein wollte. Die Tatsachen lagen nun einmal klar auf der Hand. Zwar mochte er ihr eine liebevolle Umarmung und etwas Trost bieten, aber es war eindeutig, worin sein Interesse wirklich bestand.


  Ich fasziniere ihn, dachte sie. Er beschreibt mich wie ein begehrtes Sammlerobjekt. Ryan Daniels würde wahre Empfindungen nicht einmal bemerken, so wenig wert sind ihm andere Menschen. Sogar seine Schwester hält ihn für einen ehrgeizigen, kaltherzigen Roboter.


  Dummerweise befand sich der Computerchip, den er anstatt eines Herzens hatte, verborgen hinter einer derartig männlichen Ausstrahlung, dass die leise, forschende Berührung seiner Lippen ausreichte, dass Laura alle Vorsicht außer Acht ließ.


  Ihre Mauern schmolzen unter dem Ansturm der Sinnlichkeit, den Ryan in ihr erweckte, und bebend klammerte sie sich an ihn. Sie genoss seine Liebkosungen. Ryan schob ihr das schwarze Kleid über die Oberschenkel hoch und presste sie an sich, während sein Mund auf ihren Lippen brannte. Laura war außerstande, ihm zu widerstehen und flüsterte abgehackt seinen Namen, als er sie den Hals entlang bis zur Wölbung ihrer Brüste hinab küsste.


  „Zieh das aus“, forderte er sie auf, trat einen Schritt zurück und streifte die schwarzen schmalen Träger ihres Kleides herab. Dann streichelte er mit der Hand ihre bloßen Schultern und umfasste danach ihr Gesicht. Abwehrend schüttelte Laura den Kopf.


  „Du küsst nicht so, als hättest du Angst“, murmelte er.


  „Ich habe keine …“, sie brach ab. „Ryan …?“


  „Sich zu lieben kann so natürlich sein wie atmen. Es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste.“ Seine weiche Stimme besänftigte sie, als er sie dichter an sich zog.


  Sie versank in der Hitze seines Körpers. Das dünne T-Shirt, das er trug, lediglich ein kaum wahrnehmbares Hindernis zwischen ihnen und ihrem Begehren. Lauras Atem kam in abgerissenen Stößen, denn seine harte fordernde Männlichkeit entzündete ein schmerzendes Verlangen in ihren Lenden. Ihre grünen Augen waren wie verschleiert, und ihre Lippen öffneten sich, als Ryan ihren Mund mit dem seinen bedeckte. Nichts zählte mehr … Laura ließ ihren Sinnen zügellos freien Lauf …


  „Wunderschön“, Ryans Wispern kitzelte zärtlich an ihren Lippen.


  Laura schlug die Augen auf und blickte direkt in die seinen. Sie verstand nicht, weshalb sie ausgerechnet diesem Mann erlaubte, ihr so nahezukommen. Ich bin doch nicht … Das war völlig unsinnig. Sie wollte ihm vertrauen, wünschte sich seine Stärke in ihrem Leben, und der Gedanke erschreckte sie.


  Plötzlich klopfte es an der Tür, und beide wurden in die Realität zurückgerissen. Ryan fluchte halblaut, während er Laura mit einem verzehrenden Blick ansah, ehe er ihr bedeutete, sie solle ihre Kleidung in Ordnung bringen. Dann ging er zur Tür, und Laura hob ihr Kleid auf, das zu Boden gerutscht war. Ihre erhitzten Wangen und die schuldbewusste Miene sprachen Bände.


  Draußen stand Penny.


  „Ist irgendwo ein Feuer ausgebrochen?“, erkundigte sich ihr Bruder spöttisch.


  „Laura hat mir versprochen, einige ihrer Designs zu zeigen.“ Pennys Stimme klang unnatürlich hell, und sie schaute hinüber zu Laura wie jemand, der das Gefühl hat, gerade noch rechtzeitig eingetroffen zu sein.


  „Designs?“, wiederholte Ryan, als sei seine Schwester geistig umnachtet.


  „Aber ja, natürlich“, warf Laura da ein, deren Glieder ihr nur mühsam gehorchten. Ihre Augen begegneten flüchtig Ryans Blick, wobei sie sich einer dunklen Vorahnung nicht erwehren konnte. Sie wusste, sie war ihm nicht endgültig entronnen, dies war lediglich ein kurzer Aufschub.


  „Puh, das war knapp“, grinste Penny Laura verschwörerisch zu, als die beiden davoneilten. „Das wird Ryan aber gar nicht gefallen. Wie hast du ihm deine Anwesenheit in seiner Kabine erklärt?“


  Laura hatte keine Lust, Einzelheiten preiszugeben, und es fiel noch immer schwer, klar zu denken.


  „Übt er Druck auf dich aus?“, fragte Penny mitleidig. „Wie verabscheuungswürdig, Derek zu benutzen, um dich gefügig zu machen …“


  „Das tut er nicht.“ In Lauras Stimme lag ein scharfer Unterton, und Penny wurde sogleich aufmerksam.


  Laura war unbehaglich zumute.


  „Er ist ein Raubtier, Laura … Ich kann mich nicht erinnern, dass er je eine ernst zu nehmende, liebevolle Beziehung gehabt hätte!“


  Sie betraten Lauras Kabine.


  „Ich sagte lediglich, er zwingt mich zu nichts. Ich habe nicht etwa meine unsterbliche Liebe zu ihm verkündet.“


  Besorgt schaute Penny sie an.


  „Es ist durchaus denkbar, dass er hinter dieser ganzen Sache steckt. Lass nicht zu, dass er dir wehtut, Laura. Wenn er herausfindet, dass Derek an Bord ist, sind wir beide dran.“


  Laura überlief ein Schauer. Ja, das stimmte. Ryan spürte ihre Verletzlichkeit, aber sollte er merken, dass er manipuliert worden war, würde er sich in seinem Stolz gekränkt fühlen, und männlicher Stolz war unversöhnlich. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, dass er die Diebstähle organisiert haben sollte. Für so durch und durch korrupt hielt sie ihn eigentlich doch nicht.


  „Wir kommen irgendwie nicht weiter.“ Penny war bedrückt. „Armer Derek. Wie könnte irgendjemand von ihm annehmen, dass er unehrlich ist?“


  Laura nickte, und sie wechselten mitfühlende Blicke miteinander.


  An diesem Abend erreichten sie die Küste von Tortola, wo sie in der Brewer’s Bay vor Anker gingen. Es wurde beschlossen, ein Barbecue am Strand zu veranstalten.


  Tortola, die Hauptinsel der Britischen Jungfern-Inseln, besaß noch einige Rum-Destillerien, die zur Zeit der Zuckerrohrernte in Betrieb waren. Und obwohl Roadtown, die Hauptstadt der Inselgruppe, hier lag, umgab Tortola dieselbe mußevolle Atmosphäre wie die meisten anderen dieser Inseln. Der Mangel an Konsum und Kommerz war Absicht, wie Laura von Lady Daniels erfuhr. Offenbar bestand ein echtes Interesse daran, die Inseln nicht dadurch zu verderben, dass sie zu einem der großen Vergnügungspaläste der Welt umfunktioniert wurden.


  Die Brewer’s Bay war einsam gelegen und als besonders romantisch bekannt. Die gesamte Schiffsbesatzung wurde in die kleinen Beiboote verfrachtet und an den Strand gerudert. Da Laura wusste, dass sie mit Ryan zu rechnen hatte, wünschte sie, der Ort wäre etwas weniger verführerisch.


  „Hat Penny irgendetwas von Ihnen gekauft?“, erkundigte er sich, als er Laura ins Boot half.


  Verständnislos sah sie ihn an.


  „Sie wollte doch unbedingt Ihre Designs sehen, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Ach so, ja … sie haben ihr gefallen.“


  „Gut.“ Sein Ton war trocken.


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Glücklicherweise verhinderte der laute Außenbootmotor jede Unterhaltung. Laura trug Jeans-Shorts und ein loses Hemd. Nach dem, was heute Morgen vorgefallen war, hatte sie das Bedürfnis gehabt, sich eher bedeckt zu halten.


  Ryan aus dem Weg zu gehen, war unmöglich. In den Augen der anderen waren sie schließlich ein Paar. Er brachte Laura einen gefüllten Teller und ein Glas Wein und ließ sich dann neben ihr nieder. Der Wind zerzauste ihm das Haar, während er nachdenklich zusah, wie die Brandung ans Ufer flutete. Am Essen schien er nicht interessiert zu sein. Jedenfalls hatte er für sich nichts mitgebracht, und auch Laura hatte keinen großen Appetit.


  Luc Rabanne präsentierte einen riesigen Ghettoblaster, und gleich darauf zerriss laute Musik den friedlichen Abend.


  Chantal ermunterte alle zum Tanzen, und als sie bereits gefährlich nahe herangekommen war, fragte Ryan: „Sollen wir ein Stück gehen?“


  Laura fühlte sich hin- und hergerissen, entschloss sich aber dann doch, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Sie rappelte sich auf und gestattete Ryan sogar, sie bei der Hand zu nehmen.


  Bald waren sie außer Hör- und Sichtweite der anderen, und nach einer Weile gelang es Laura, sich genügend zu entspannen, dass sie die Sandalen abstreifte und ihre Hand aus Ryans löste, um sie aufzuheben. Die Wellen umspülten ihre Zehen.


  „Sie haben in letzter Zeit gar nicht mehr nach Ihrem Bruder gefragt“, meinte er unvermittelt.


  Laura erstarrte und wandte sich zu ihm um. Ihr war klar, was für einen Eindruck das machen musste. Dass Derek sich an Bord der Halcyon befand, hatte die größte Sorge erst einmal von ihr genommen.


  „Haben Sie denn etwas in Erfahrung bringen können?“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen angemessen besorgten Klang zu verleihen.


  „Nein. Er scheint spurlos verschwunden zu sein. Sehr professionell für einen Amateur.“


  „Derek ist unschuldig!“, versicherte sie mit Nachdruck. „Wahrscheinlich hat er Angst. Wie würden Sie sich denn fühlen, falls man Ihnen belastendes Material in Ihre Aktentasche schmuggeln würde?“


  „Ist es denn so gewesen?“


  „Derek hat nie etwas Wichtiges von der Arbeit mit nach Hause gebracht.“


  „Es war also purer Zufall, dass er Sie angerufen hat, um Sie zu bitten, ihm die Tasche mitzubringen, ja?“ Ryan kam näher, während Laura knietief im Wasser watete. Der Schaum der Wellen leckte an seinen Schuhen.


  „Das muss wohl so gewesen sein.“ Laura fühlte, wie ein beunruhigendes Prickeln über ihre Haut lief.


  „Sie scheinen sich ja sehr eng mit Penny angefreundet zu haben. Wenn ich einer von der misstrauischen Sorte wäre, würde ich eine Verschwörung vermuten.“


  Wie konnte ich je annehmen, dass man Ryan Daniels hinters Licht führen könnte? dachte Laura. Zwar kennt er nicht alle Details, aber er ist durchaus imstande zu kombinieren.


  „Ich war ebenso überrascht wie Sie, als Sie uns …“ Sie hielt inne.


  „… unterbrochen hat“, ergänzte Ryan hilfreich. „Ja, das war anscheinend echt. Sie hatten nicht erwartet, dass Sie sich selbst so gehen lassen würden.“


  Laura versuchte, seinem eindringlichen Blick zu entgehen und schaute hinaus aufs Meer. Es war Vollmond, der Himmel beinahe purpurn unter dem silbernen Glanz.


  Musikfetzen schwebten vereinzelt zu ihnen herüber, karibische Klänge, fröhlich und unendlich sinnlich. Das Schweigen zwischen ihnen vertiefte sich, und die Spannung stieg, bis Laura es nicht länger ertragen konnte.


  „Was wollen Sie?“ Sie drehte sich zu Ryan um. „Ein Schuldbekenntnis? Ja, ich habe mich mit Penny angefreundet. Und Sie haben recht, sie hat uns absichtlich gestört. Sie hat mir gesagt, dass Ihnen noch nie jemand wirklich etwas bedeutet hat. Ihre eigene Schwester glaubt, Sie seien angetrieben von hartherzigem Ehrgeiz und benutzen andere Menschen, um Ihre eigenen Ziele zu erreichen.“ Laura wollte an ihm vorbeigehen, er hielt sie jedoch fest. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich ein starker Gefühlsausdruck. „Im Gegensatz zu Ihnen …“ Sie versuchte sich zu befreien, „… habe ich nämlich Gefühle. Und ich habe nicht die Absicht, mich Ihnen gnadenlos auszuliefern.“ Sein Griff blieb fest.


  Ryans Augen verengten sich verärgert, seine Züge wurden hart. Er hielt sich selbst für absolut unempfindlich, was Gefühle anbetraf, und war auch schon Schlimmeres genannt worden, aber zu entdecken, dass seine Schwester Laura vor ihm schützen zu müssen glaubte, traf doch einen Nerv bei ihm.


  „Sie sind mir ausgeliefert“, sagte er leise und drohend. „Ich könnte Sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Diese Dokumente, die ich in Ihrem Besitz gefunden habe, sind alles, was ich brauche, um Sie und Ihren kostbaren Bruder zu ruinieren. Sie können von Glück sagen, dass es mich mehr interessiert, die Wahrheit herauszufinden, als Sie vor Gericht zu zerren.“


  „Aus reiner Nächstenliebe natürlich“, spottete sie. „Sie haben nicht zufällig ein Interesse daran, mich ins Bett zu kriegen, oder?“


  „Schöne Frauen gibt es viele“, entgegnete er barsch. „Hartherziger Ehrgeiz bietet keinen Raum für Besessenheit oder Wollust, Laura. Wenn Sie mich des einen anklagen, müssen Sie mich von dem anderen freisprechen.“


  „Weshalb sollte ich mir die Mühe machen? Weder das eine noch das andere sind bewundernswerte Eigenschaften.“ Wütend blickte sie ihn an.


  Ryans Brust hob und senkte sich heftig, aber nach und nach gelang es ihm, seinen Zorn zu meistern.


  „Ihre Tarnung ist gut, Laura“, sagte er dann und zog sie näher an sich. „Sie schaffen es immer wieder, dass Sie mir unter die Haut gehen. Im Allgemeinen erkenne ich die Signale, aber ich bin unerfahrene Frauen nicht gewohnt.“


  „Sie sind abscheulich!“


  „Ich bin ein Narr.“


  „Ryan …“ Verzweifelt bemühte Laura sich loszureißen.


  „Halt den Mund, Laura“, flüsterte er dicht an ihrem Mund und schnitt ihren Protest mit einem Kuss ab. Seine Zunge fuhr langsam über ihre halb geöffneten Lippen und dann über die regelmäßigen Zähne, die dahinter sichtbar waren.


  „Nicht“, wisperte sie, aber das klang nicht sehr überzeugend.


  Ryans Kuss wurde intensiver, und für Laura begann alles ineinander zu verschwimmen, das Schlagen der Wellen, die Calypsomusik in der Ferne und das Wiegen der Palmen.


  Sie war zu lange in ihrem engen kleinen Gefängnis eingesperrt gewesen. Ihre Sinne waren wie ausgehungert und sehnten sich nach den erregenden Liebkosungen Ryans. Er fuhr mit den Händen über ihre Hüften nach unten bis zu ihren Schenkeln, schmiegte sie an sich, damit sie spüren konnte, wie perfekt sich ihre Körper ineinanderfügten.


  Er tauchte in ihr dunkles Haar, das durch seine Finger strömte, und küsste Lauras bebende Augenlider. Mit den Zähnen streifte er ihre Wangen, als wollte er sie kosten wie eine reife Frucht. Zärtlich knabberte er an ihren vollen Lippen, bis sie sich unter ihm wie eine Blüte öffneten. Sein Stöhnen fand sein Echo in ihrem Inneren. Laura durchströmte ein Gefühl der Erleichterung und der Qual zugleich, ihr Körper schmerzte fast vor Verlangen.


  Sie packte seine Schultern, da hob er sie hoch und trug sie hinauf in den Schatten der Palmen. Ryan ließ Laura sanft auf die Füße gleiten und hielt ihren Blick fest, während er sich seines Hemdes entledigte. Er breitete es auf dem Sand aus und kam dann zu ihr zurück. Sie streckte die Hand aus, um seine warme, goldbraune Haut zu berühren. Er ergriff ihre Finger, legte sie sich an die Kehle und drängte sie, seine Brust zu streicheln. Sie zeichnete seine Muskeln nach bis hinab zu den dunklen Haaren, die schließlich in seinen Hosen verschwanden. Sanft knöpfte Ryan ihr das Hemd auf und zog es über die Schultern herab.


  „Du verfolgst mich in meinen Fantasien, Laura. Es ist schon so schlimm, dass ich an nichts anderes mehr denken kann …“


  Laura erwiderte seinen Kuss mit einem Gefühl von Unausweichlichkeit, es war, als würde sie unwiderstehlich von einer verzehrenden Flamme angezogen. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, ihre dunkle Brustspitze war heiß und schmerzte. Wie in Ekstase ließ sie den Kopf zurückfallen, als er die hart aufgerichtete Knospe mit den Lippen umschloss. Laura verlor das Gleichgewicht. Ryan bettete sie behutsam auf das ausgebreitete Hemd auf dem Sand.


  Der Mond, der hoch am Himmel stand, erfüllte Lauras Blick mit seinem silbrigen Leuchten. Es gab keine Gedanken mehr. Als sie merkte, wie der Reißverschluss ihrer Shorts geöffnet wurde und Ryan ihr die Kleider abstreifte, schluckte sie trocken.


  „Laura?“ Ryan strich liebkosend über ihren flachen Bauch und umfasste dann ihre sanfte weibliche Wölbung mit seiner warmen Hand.


  Laura schloss die Augen, schlang die Arme um seinen Hals und suchte seinen Mund. Schauer der Erregung durchzuckten ihr ganzes Sein, als er sie mit dem Gewicht seines Körpers bedeckte.


  Zart, behutsam bewegte er sich an dem Eingang zu ihrer Weiblichkeit, vorsichtig drang er in sie ein, bis er sich schließlich nicht mehr zurückhalten konnte und tief in ihren Schoß vorstieß.


  Laura stöhnte auf, und das Feuer in ihr vereinigte sich mit seiner kraftvollen Leidenschaftlichkeit zu einem gemeinsamen Rhythmus, bis sich ihre Fingernägel unwillkürlich in seinen Rücken gruben und alles um sie herum zu explodieren schien.


  Wie im Traum blieb sie danach in Ryans Armen liegen, der sie zärtlich hielt.


  Schließlich erhob er sich und half ihr beim Anziehen.


  „Komm, Traumkind, es ist Zeit zurückzugehen.“ Er strich ihr die Haare zurecht, und als sie sich in dem Boot, das sie zur Jacht zurückbrachte, in seine Arme kuschelte, ließ sie es gerne geschehen, dass er sie wieder und wieder küsste.


  Später in ihrer Kabine lag sie dann lange wach, und die Scham überwältigte sie. Wie konnte ich nur?! Das macht alles nur noch unendlich viel komplizierter. Laura hatte das Gefühl, dass sich jetzt, da sie und Ryan sich geliebt hatten, dunkle Abgründe vor ihr auftaten. Sie wusste, Ryan Daniels konnte sie tiefer verletzen als jeder andere Mensch auf der Welt.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Laura von einem leisen Klopfen an ihrer Kabinentür. Bei einem raschen Blick auf ihre Uhr merkte sie, dass sie das Frühstück verschlafen hatte und nahm an, dass man ihr deshalb ein Tablett brachte.


  Sie rief: „Herein!“, und verschwand dann ins Badezimmer.


  Nachdem sie geduscht und ihren Bademantel übergezogen hatte, kehrte sie zurück, wobei sie sich das Haar trocken rieb.


  Da sah sie, wie Ryan lässig auf ihrem Bett saß und Tee aus einer der beiden Tassen trank, die auf dem Serviertablett standen.


  „Was tust du da?“, wollte Laura empört wissen.


  „Stell dir vor, ich habe das Frühstück ebenfalls verpasst.“ Gemächlich musterte er sie. „Wie fühlst du dich heute Morgen? Es scheint, als hättest du dein hitziges Temperament wiedergefunden.“


  „Jeder wird denken, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben!“ Entsetzt betrachtete sie das Tablett.


  „Sollen die Leute das denn nicht denken?“, fragte er amüsiert.


  „Nein. Ich meine, ich weiß, dass ich als deine Freundin fungiere …“


  „Das ist ein und dasselbe. Ich stehe nämlich nicht auf platonische Beziehungen.“


  „Und ich dachte, du stehst nicht auf Beziehungen überhaupt“, fauchte sie ihn an.


  „Im Allgemeinen nicht, das ist richtig. Ich habe keine Zeit dazu. Aber du bist eine Ausnahme … Ich habe dich sogar mit nach Hause gebracht und dich meiner Mutter vorgestellt.“ Er grinste. „Tee?“


  „Ich würde daran ersticken.“ Böse sah sie ihn an. In ihrem Geist arbeitete es fieberhaft. Was die anderen sich für Gedanken um sie machten, ließ sie relativ kalt, aber wenn das Personal wusste, dass sie zusammen mit Ryan frühstückte, würde Derek es auch wissen. Er wusste, dass seine Schwester noch nie eine ernsthafte Beziehung mit einem Mann gehabt hatte, und wer weiß, was er aus ihrer scheinbaren Intimität mit Ryan ableiten mochte. Pennys Auffassung, dass Laura zu einer sexuellen Beziehung erpresst wurde, könnte möglicherweise dazu führen, dass Derek irgendetwas Unüberlegtes tat.


  „Was möchtest du heute unternehmen? Wir müssten St. John’s eigentlich innerhalb der nächsten Stunde erreichen, und dort gibt es ein paar sehr schöne Strände“, meinte Ryan.


  „Ich weiß noch nicht. Würde es dir etwas ausmachen zu gehen, so lange, bis ich mich angezogen habe?“


  „Ja, allerdings.“ Er sah sie direkt an. „Ich mag Frauen nicht, die schmollen. Also, sag schon, was los ist.“


  Wo sollte sie anfangen? Alles war falsch gelaufen.


  „Letzte Nacht, das war ein Fehler. Erwarte nicht von mir, dass ich mich einer nebensächlichen Affäre hingebe, nur weil …“ Ihr fehlten die Worte.


  „Nur weil du letzte Nacht nicht genug von mir kriegen konntest?“, half er aus und stand auf.


  „Laura?“ Das war Pennys Stimme von draußen. „Kann ich reinkommen?“


  „Nein!“, antwortete Ryan an ihrer Stelle und wollte die Tür blockieren.


  Laura drängte sich an ihm vorbei, und er packte sie am Gürtel ihres Bademantels.


  „Sag ihr, dass du keine Anstandsdame mehr brauchst. Ich hab dich bereits gehabt“, stieß er hart hervor.


  „Raus!“, fuhr sie auf. „Bevor ich das ganze Schiff zusammenschreie!“


  Ryan legte ihr daraufhin lediglich die Hand auf den Mund und lächelte boshaft. „In einer Stunde bin ich zurück. Offenbar bist du morgens nicht gerade gut gelaunt.“


  „Ich hasse dich“, zischte sie wütend, aber ließ ungerührt die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Laura suchte das gesamte Schiff nach Derek ab, als sie jedoch Penny Daniels begegnete, berichtete ihr diese, dass er bereits mit der ersten Partie von Bord gegangen war, um zur Caneel Bay zu fahren.


  „Ryan ist ausgesprochen schlechter Laune“, bemerkte Penny neugierig und betrachtete Lauras scharlachrotes Strandkleid mit offener Bewunderung. „Habt ihr euch gestritten?“


  „Das kann man wohl sagen.“ Laura fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Hast du Derek heute Morgen noch gesehen? Hat er irgendwas gesagt?“


  Penny senkte die Wimpern. „Er macht sich Sorgen um dich. Du weißt ja, wie Männer sind. Luc Rabanne hat Ryan aufgezogen, weil ihr gestern von der Strandparty verschwunden seid. Und Derek hat das mitbekommen.“


  Laura spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  „Und was hat Ryan gesagt?“, murmelte sie verlegen.


  „Irgendetwas Unverbindliches. Schließlich hat Ryan es nicht nötig, sich zu beweisen, nicht wahr?“ Pennys Blick schweifte über Lauras Schulter. „Wenn man vom Teufel spricht …“


  Laura versteifte sich, als Ryan mit Richard Harrington im Schlepptau sich zu ihnen gesellte.


  Die beiden Männer hatten beschlossen, einen Jeep zu mieten und über die Insel zu fahren. Laura willigte in den Ausflug ein, denn es war ihr lieber, in Gesellschaft als mit Ryan allein zu sein.


  Ryan bot sich an zu fahren, und sie nahm auf dem Beifahrersitz neben ihm Platz.


  Die Schönheit der Insel, die unter der Verwaltung der Vereinigten Staaten stand, nahm Laura trotz ihrer aufgewühlten Emotionen mit ihrem Zauber gefangen.


  „Der größte Teil der Insel ist ein Nationalpark“, informierte Ryan sie. „Die Bevölkerung beläuft sich nur auf ein paar Tausend Einwohner, und daher ist es hier bemerkenswert unverdorben.“


  Laura merkte, dass er mit dem zweideutigen Unterton in seiner Stimme auf ihren morgendlichen Ausbruch anspielte.


  In Trunk Bay machten sie halt. Die beiden Frauen erkundeten dort den Unterwasserpark für weniger erfahrene Taucher, während Ryan und Richard sich an das Riff am anderen Ende der Bucht aufmachten.


  Auf dem Rückweg picknickten sie in der Nähe eines Kapok-Wäldchens auf einer Anhöhe mit einem hübschen Ausblick auf eine kleine grün umsäumte Bucht mit feinem, weißem Sand und heranrollenden Wellen.


  Laura war dabei, den Esskorb auszupacken, da kam Richard Harrington zu ihr. Er half ihr, die kleinen Picknickhocker auseinanderzuklappen und zeigte ihr dann ein Blatt, das er von einem der Bäume in der Umgebung gepflückt hatte. Er rieb es zwischen seinen Fingern und strich ihr dann mit dem Zeigefinger über den Hals.


  „Kommt Ihnen das bekannt vor?“


  Laura mochte Richard Harrington nicht besonders, aber sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen.


  „Irgendwie kenne ich es. Es riecht wie Rum.“


  „Daraus wird St. John’s Bay Rum Cologne gemacht. Es ist ein Lorbeerblatt.“


  Laura nahm das Blatt und roch daran, wobei ihr Blick zufällig auf Ryan fiel, der mit seiner Schwester vorne stand und die Bucht unter ihnen betrachtete. Laura hatte den Eindruck, dass er sie und Harrington beobachtet und dann rasch weggeschaut hatte. Und ein ungutes Gefühl beschlich sie.


  „Spielen Sie niemals Schach mit Ryan“, meinte Richard da zu ihr, der zu ahnen schien, was ihr durch den Kopf ging.


  Sie sah ihn an, seine Miene war jedoch freundschaftlich.


  „Ich spiele kein Schach“, erwiderte sie leichthin, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie gewarnt worden war.


  Nach einem ausgiebigen Lunch setzten sie ihre Inselrundfahrt fort, und auf holprigen, unasphaltierten Straßen erreichten sie schließlich Cruz Bay, die Hauptstadt von St. John’s.


  „Man würde am liebsten für immer hierbleiben, stimmt’s?“, rief Penny ihr von hinten zu.


  „Na ja, ich glaube, ich bräuchte schon ein Boot“, gab Laura zurück. „Die Einsamkeit wäre mir auf die Dauer vielleicht doch zu viel.“


  „Da gibt es ja immer noch die Goose“, warf Ryan ein und lächelte belustigt über Lauras erstaunten Gesichtsausdruck. „Die verkehrt zwischen hier und St. Croix.“ Er schaute auf die Uhr und nickte. „Wir müssten die Rückfahrt gerade noch schaffen. Wie sieht’s mit dir aus, Penny? Willst du die Inseln auch mal aus der Luft sehen?“


  „Nein, danke“, wehrte diese ab. „Ich hoffe, du hast einen starken Magen, Laura.“


  Auf Lauras fragenden Blick hin lächelte Ryan kopfschüttelnd. „So schlimm ist es wirklich nicht. Die Goose ist ein Wasserflugzeug, sozusagen die karibische Buslinie.“


  Laura überlegte. „Hört sich gut an“, lächelte sie zurück. Wenn er doch nur nicht so umwerfend gut aussehen würde, vor allem, wenn er gut gelaunt ist, dachte sie. Sekundenlang überkam sie ein Schwächegefühl, ehe sie sich wieder gefangen hatte. „Alles ist besser als diese Straßen“, entschied sie.


  Nachdem sie sich von Penny und Richard Harrington verabschiedet hatten, betrachtete Laura ihr neues Transportmittel mit zweifelnder Miene.


  „Und das funktioniert wirklich?“, fragte sie und erntete rundum belustigtes Grinsen von den übrigen wartenden Passagieren.


  „Hab Vertrauen.“ Ryan winkte sie ins Flugzeug. „Ich habe dafür gesorgt, dass du den Kopilotensitz kriegst. Von dem aus hat man die beste Sicht.“


  „Und was ist mit dem Kopiloten?“, murmelte Laura, woraufhin erneut ein allgemeines Grinsen auf den Gesichtern erschien. „Es gibt gar keinen, habe ich recht?“ Sie ertrug es mit erzwungener Gelassenheit. Wenn Ryan sich dieser Kreuzung aus Boot und Flugzeug anvertraute, würde es schon nicht abstürzen, versuchte sie sich zu beruhigen.


  Fest schnallte sie sich an und warf dem Piloten einen raschen Seitenblick zu, als die Goose mit Schwung die Rampe hinunter auf das blaue, bewegte Meer zuschoss. Dass der Pilot das Fahrgestell per Hand hinaufkurbelte, trug nicht gerade zu Lauras Beruhigung bei.


  „Du liebe Güte!“


  Das Wasser spritzte an den Seiten hoch, als das Wasserflugzeug schließlich abhob, und uneingeschränkte Heiterkeit vonseiten der anderen Passagiere begleitete Lauras erschrockenen Ausruf.


  Sobald jedoch der erste Schreck vorüber war, genoss Laura die in der Tat wundervolle Aussicht auf die verstreut liegenden Inseln. St. Thomas, Tortola, Virgin Gorda, sie alle lagen wie diamantgefasste Smaragde in der saphirblauen See. Eine solche Farbenreinheit, wo fand man die sonst auf der Welt? Ein echtes Paradies, dachte sie. Die Einwohner hier müssen sich glücklich schätzen.


  „Na, beeindruckt?“, hörte sie Ryan von hinten fragen.


  Sie wandte sich strahlend zu ihm um. „Es ist wunderschön. Vielen Dank, dass du mich überredet hast.“


  Er lächelte nur, und Laura schaute wieder nach vorn, um sich ganz in dem Anblick, der sich ihr bot, zu verlieren.


  Sie landeten schließlich in Christiansted, aber es blieb ihnen wenig Zeit auf St. Croix.


  „Wir werden morgen oder übermorgen sowieso hier einlaufen“, erklärte Ryan, und so charterten sie ein Boot, das sie zur Halcyon zurückbrachte. Dabei nahm Ryan die Gelegenheit zum Hochseeangeln wahr. Die Küste von St. Croix war für ihre Fischgründe bekannt. Laura hatte gehört, wie die Männer über Haie, makrelenartige Wahoos und Speerfische sprachen. Die blauen Speerfische waren offenbar die begehrtesten Jagdtrophäen, denn sie kämpften stundenlang, ehe man sie entweder gefangen hatte oder sie doch noch entkommen konnten.


  Wie vorauszusehen, hatte Ryan bald einen weißen Speerfisch an der Angel. Die weißen waren, wie der grauhaarige, westindische Kapitän sagte, zwar nicht so groß wie die blauen, aber manchmal schwieriger zu erlegen. Er feuerte Ryan mit Zurufen an, während sein schmächtiger achtjähriger Enkel diesem mit Rat und Tat zur Seite stand und vor Aufregung auf dem Deck herumtänzelte.


  Ich bin genau wie dieser Fisch, dachte Laura bei sich, als sie Ryan dabei beobachtete, wie er dem Tier abwechselnd die Leine ließ und es dann wieder heranholte. Ich bin nichts anderes als eine Beute, die in der Karibik gejagt wird, und zu keinem anderen Zweck als dem bloßen Vergnügen an der Herausforderung. Der einzige Unterschied ist der, dass der Fisch Ryan einen besseren Kampf liefert!


  Laura jubelte fast, als die Angelleine endlich riss, und war überrascht, dass Ryan lachte. Dass er ein so guter Verlierer war, hätte sie nicht gedacht. Vermutlich die Erziehung an den englischen Privatschulen, dachte sie ein wenig säuerlich.


  Der Kapitän reichte ihr ein Glas gekühlten Limonensaft, und Ryan bekam eine Dose Bier in die Hand gedrückt. Er tauschte mit dem Kapitän Jagdgeschichten aus, und Laura begann schon allmählich, sich etwas zu langweilen. Da kam er zu ihr.


  „Jetzt haben wir’s nicht mehr weit“, meinte Ryan, dem ihre Unzufriedenheit nicht entgangen war. „Was ist los? Bist du aus deiner Schmollecke heraus und willst Aufmerksamkeit?“


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ich schmolle nicht!“


  „Nun, zumindest machst du den Eindruck.“ Mit einem wissenden Lächeln setzte er hinzu: „Du hast wirklich mit dem Fisch gefühlt, nicht wahr?“ Der Ausdruck in seinen Augen war hinter den dunklen Gläsern nicht zu erkennen.


  „Er hat mir Hoffnung gemacht.“ Laura blickte einem der Seevögel hinterher, der über dem Boot seine Kreise zog. „Es ist schön zu wissen, dass es möglich ist zu entkommen.“


  „Für dich nicht“, brummte Ryan trocken. Nach einem schnellen Blick von ihr fuhr er fort: „In deinem Blut liegt ein Fieber, Laura. Ohne mich würde es dich verbrennen.“


  „Mich kannst du nicht zum Narren halten“, entgegnete sie gereizt. „Ich könnte gehen und dich ohne das leiseste Bedauern verlassen. Und sobald dies alles vorbei ist, werde ich auch genau das tun.“


  Ryan sagte nichts darauf, aber Laura hatte keineswegs das Gefühl, in diesem Punkt recht behalten zu haben.


  Zurück auf der Jacht, stellte Laura sich unter die Dusche und legte sich danach zum Ausruhen aufs Bett, wo sie einige Modemagazine durchblätterte, die sie in Antigua gekauft hatte.


  Sie musste wohl eingedöst sein, denn sie fuhr erschreckt auf, als Penny sie rüttelte und ihren Namen rief.


  „Was hat er getan?“ Laura schüttelte den Schlaf ab und setzte sich auf, als sie hörte, was geschehen war. „Er muss den Verstand verloren haben.“ Anscheinend hatte Derek beschlossen, Ryan aufzusuchen. „Konnte er damit nicht warten, bis die Kreuzfahrt zu Ende ist?“ Erregt lief Laura in der Kabine auf und ab.


  „Derek war sehr zornig. Er … Nun, er missbilligt die Art, wie Ryan dich … behandelt hat.“


  „Er missbilligt …!“ Ungläubig starrte Laura Penny an, und diese trat unbehaglich von einem Fuß auf den andern. Ob Derek glaubt, dass es auch nur im Geringsten davon besser wird, wenn Ryan erfährt, dass wir ihn gemeinsam hintergangen haben?


  Penny blickte düster.


  „Ich dachte, du wolltest es Ryan sagen. Ich meine, er ist viel eher in der Lage, die Situation zu klären, als wir. Er kennt die richtigen Leute.“


  Stirnrunzelnd meinte Laura: „Und ich dachte, Ryan sei einer der Verdächtigen.“


  „Wir waren in Panik und deshalb unüberlegt“, erwiderte Penny reumütig. „Ich meine, immerhin ist er mein Bruder. Er mag Richard zwar nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir absichtlich etwas antun würde.“


  Wie schön für dich, dachte Laura wenig begeistert. Vermutlich werde ich nämlich für alle eventuellen Vergeltungsschläge herhalten müssen.


  „Er kann dich doch nicht dazu zwingen, dass du bei ihm bleibst, Laura, oder?“, fragte Penny argwöhnisch.


  Das kam ganz darauf an, was Ryan mit dem Material anfangen würde, das er gegen sie und Derek in der Hand hatte. Unfähig, noch länger untätig herumzustehen, marschierte Laura zur Tür.


  „Findest du nicht, wir sollten Derek moralische Unterstützung leisten?“


  Penny schaute nicht gerade erfreut drein, folgte ihr jedoch sogleich.


  Der Klang einer lautstarken Auseinandersetzung, der aus Ryans Kabine drang, ließ die beiden Frauen zusammenzucken, und als sie schließlich auch noch einen dumpfen Schlag hörten, vergaßen sie jegliche Höflichkeit und platzten entsetzt herein. Ryan stand da und hielt sich den Kiefer, und Derek lag auf dem Boden ausgestreckt.


  „Ah, da sind ja die Damen.“ Ryans Augen waren hart und grau wie Stahl. „Sag deinem Bruder, dass ich dich nicht vergewaltigt habe, Laura, bevor ich mich vergesse und ihn bewusstlos prügle.“


  „Sie gemeiner Schuft …“ Derek warf sich erneut auf seinen Gegner. Dieser jedoch fing ihn ab und holte selbst zum Schlag aus, aber da hängte Laura sich an Ryans Arm, und Penny versuchte verzweifelt, Derek wegzuziehen.


  „Derek, was soll das?!“ Laura ignorierte Ryans finsteres Knurren, sie solle aus dem Weg gehen.


  „Ich werden diesem feinen Herrn eine Lektion erteilen. Wir mögen vielleicht nicht reich sein, Laura, aber wir haben es nicht nötig, mit schmutziger Erpressung das zu bekommen, was wir wollen.“


  „Aber ich schon, sehe ich das richtig?“ Ryans Stimme war kalt und schneidend.


  „Aus welchem anderen Grund sollte meine Schwester wohl sonst etwas mit Ihnen zu tun haben wollen? Ich gehe lieber ins Gefängnis, als dass ich sie Ihren Klauen überlasse …“


  „Das lässt sich arrangieren“, stieß Ryan zwischen den Zähnen hervor und blickte auf Laura, die rot geworden war.


  „Verlegen, Laura? Du setzt mich in Erstaunen … Aber vielleicht können wir dieser Scharade ein Ende bereiten.“ Er warf einen kritischen Blick auf Dereks Haare. „Sie sind zu spät dran, um die Tugend Ihrer Schwester noch zu wahren, Walsh, aber wenn es Sie tröstet: Sie wird meine Frau, sobald ich es veranlassen kann.“


  Derek war sichtlich überrascht und sah Laura fragend an, die seinem Blick hastig auswich.


  „Nicht wahr, Darling?“, beharrte Ryan.


  Laura musterte forschend seine harte, unnachgiebige Miene, während die Gedanken in ihrem Kopf rasten.


  „Ich habe noch nichts versprochen, Ryan“, sagte sie heiser. „Und ich glaube, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine derartige Ankündigung.“ Sie hob die Hand und berührte mit gespielter Besorgnis sein Kinn. Laura musste Zeit gewinnen. Sie wusste, wenn sie Derek ihre Feindseligkeit gegenüber Ryan zeigte, würde ihr Bruder seinen selbstzerstörerischen Feldzug fortsetzen, um das Unrecht, das dieser seiner Schwester vermeintlich angetan hatte, zu rächen.


  In Ryans Augen glitzerte es triumphierend.


  „So, und jetzt können wir vielleicht dieses ganze Chaos einmal angehen.“ Er legte den Arm um Lauras Schultern, zufrieden dass sie seine unausgesprochenen Bedingungen verstanden hatte.


  Derek und Penny erzählten ihre Geschichte, und Ryan hörte mit schmalen Lippen zu.


  „Das heißt, Sie waren also derjenige, der die Aktentasche hätte mit rausnehmen sollen, und nicht Laura?“, vergewisserte er sich.


  „Ja.“


  „Und Sie waren in Paris in der Zeit, in der sich die Tasche in Lauras Obhut befand?“


  „Ja“, bestätigte Derek. „Ich bin Freitagmorgen rübergeflogen.“


  „Und warum sind Sie mir dann die ganze Zeit aus dem Weg gegangen? Das belastende Material gegen Sie ist doch bloß eine Verkettung zufälliger Umstände gewesen, das heißt, reine Indizienbeweise.“


  Derek wechselte einen Blick mit Penny, und sie antwortete an seiner statt.


  „Wir vermuteten, dass irgendjemand Derek etwas anhängen wollte. Richard würde ziemlich viel verlieren, wenn ich die Verlobung gelöst hätte …“


  „Und ich hätte den Vorstandsvorsitz sicher?“, ergänzte Ryan die Schlussfolgerung kühl. „Ich glaube, du überschätzt die Herausforderung durch Harrington um einiges.“ Nachdenklich blickte er vor sich hin. „Um der Stimmung an Bord willen schlage ich vor, dass Sie in St. Thomas von Bord gehen. Penny kann dann in Ruhe ihr Liebesleben in Ordnung bringen, und Sie können zurück an die Arbeit.“ Ryan wandte den Kopf und streifte Lauras Schläfe leicht mit den Lippen. „Bist du damit einverstanden, Darling?“


  „Ja.“ Laura fühlte sich, als senkte sich eine schwere Last auf ihre Schultern herab. Aber sie schuldete ihrem Bruder so viel. Sie zog es vor, Ryan allein zu konfrontieren als zuzulassen, dass er ihren Bruder und dessen Existenz zerstörte.


  Die Kabinentür schloss sich hinter Penny und Derek, und endlose Sekunden lang war nichts zu hören außer dem Surren des Ventilators und dem gedämpften Geräusch der Wellen am Schiffsrumpf.


  „So, und nun zu dir“, sagte Ryan. „Du scheinst die Einzige zu sein, die auf offener Tat erwischt wurde, ohne mildernde Umstände vorweisen zu können.“


  „Ach, erspar mir das Theater …“, begann sie ungehalten.


  „Ich werde dir gar nichts ersparen!“ Unter Ryans verächtlichem Blick zuckte Laura unmerklich zusammen. „Ich habe es gar nicht gern, wenn man mich zum Narren hält! Ich habe dich vor einem Verfahren bewahrt und vor den Gaunern, die in deine Wohnung eingebrochen sind.“ Er bebte vor Zorn, und seine Augen blitzten. „Hast du es deswegen zugelassen, dass ich mit dir schlafe … als einen letzten Versuch, die Dinge für dich leichter zu machen?“


  Laura zitterte. Sie war verletzt, ihr Stolz behielt jedoch die Oberhand.


  „Ich habe es nicht zugelassen, Ryan, ich habe dich nur nicht daran gehindert. Demnächst wirst du mir noch erzählen, ich hätte dich verführt.“


  „Es reicht!“ Ryan war kaum noch in der Lage, sich zu beherrschen. Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Wie lange wusstest du schon, dass sich dein Bruder an Bord der Halcyon aufhält? Von Anfang an? Hast du gewusst, dass er mit Penny in Paris war?“


  „Nein!“, rief Laura hitzig. „Ich hatte keine Ahnung, wo er war.“


  „Du hast es gestern gewusst, als ich dich in meiner Kabine ertappt habe. Und du wusstest es gestern Abend, als ich dich darauf ansprach. Wieso sollte ich jetzt glauben, dass du die Wahrheit sagst?“


  Niedergeschlagen sah Laura zu ihm auf.


  „Was soll das alles, Ryan? Du willst mir nicht glauben. Du willst nur, dass ich meine angebliche Schuld eingestehe, und das tue ich nicht!“


  Im Angesicht ihrer Heftigkeit und ihres stolz erhobenen Kopfes stieß er schwer den Atem aus.


  „Du könntest selbst den Eskimos noch Eis verkaufen“, grollte er und ließ die Hände von ihren Schultern herabfallen. Finster lief er mit langen Schritten im Raum auf und ab.


  Nervös beobachtete Laura ihn. Das Schweigen ging ihr auf die Nerven.


  „Warum hast du Derek gesagt, dass wir heiraten? Ich dachte, die Situation ist ohnehin schon kompliziert genug.“


  „Nein. Von jetzt ab wird sie sehr einfach sein.“ Ryan lehnte an der Tür. „Du spielst nach meinen Regeln. Entweder du heiratest mich, oder du erkämpfst dir dein Recht vor Gericht. Meine Direktoren verlangen, dass für die Sicherheitsvergehen jemandes Kopf rollt. Ich werde also entweder deinen dafür bieten oder meine Nachforschungen an anderer Stelle fortsetzen. Du hast die Wahl.“


  „Du würdest mich tatsächlich gerichtlich anklagen?“ Laura konnte es nicht glauben, dass er so abgebrüht war.


  „Es ist ein fairer Handel. Du brauchst Schutz, und ich brauche eine Frau. Mit deinem Körper hast du dich mir ja auch anvertraut“, erinnerte er sie.


  „Karibische Umnachtung“, gab sie errötend zurück. „Mein Vertrauen war offensichtlich völlig unangebracht.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, es verraten zu haben.“ Ryan beobachtete, wie sich widerstreitende Gefühle auf ihrem Gesicht widerspiegelten.


  „Wir scheinen nicht über die gleiche Sache zu reden!“


  Er lachte, und darin lag ein warmer Ton.


  „Du weißt genau, dass ich vollkommen unschuldig bin!“, protestierte Laura. „Das musst du ganz tief innen spüren, sonst hättest du mir nicht so geholfen, wie du’s getan hast.“


  „Ich weiß überhaupt nichts“, schnitt er ihr brutal das Wort ab. „Dass ich dich für eine Diebin hielt, hat mich nicht davon abgehalten, dich zu begehren. Ich fühle mich deshalb zwar nicht besonders gut, aber …“ Er zuckte die Achseln. „Du kannst deinem Glücksstern dafür danken, dass du ein unvergessliches Gesicht hast.“


  Das war nun wirklich zu viel verlangt!


  „Wir werden heiraten, sobald ich alles Nötige arrangiert habe. Wir können für zwei Tage auf einer Insel zurückbleiben, um unsere ‚Flitterwochen‘ zu genießen. Auf diese Weise wird es nicht ganz so auffällig sein, wenn ich dich die ganze Zeit über im Bett behalte“, meinte er.


  Laura wünschte, dass die Aussicht darauf ihr keine heißen Schauer durch den Körper jagte.


  „Nun?“, fragte Ryan sanft und nahm sie an ihrem Hemdkragen, sodass er sie näher an sich ziehen konnte. „Wie lautet deine Antwort?“


  Sie schloss die Augen, in ihr starb etwas, das kaum Gelegenheit gehabt hatte, zu erblühen. Laura war sich im Klaren darüber, dass nun alles von ihr abhing. Dereks Job stand auf dem Spiel, und falls Daniels & Blackthorn ihn hinauswerfen sollten, wo würde er dann noch eine Stelle finden? Außerdem würde seine Beziehung zu Penny in die Brüche gehen, denn Laura kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er es niemals zulassen würde, dass die junge Frau sich an einen Mann ohne Zukunft band. Nein, ich darf Dereks Glück nicht im Weg stehen, dachte sie.


  „Laura?“


  „Ja!“ Sie drehte erzürnt den Kopf zur Seite, um zu vermeiden, dass Ryan sie küsste. „Da es sich hier um Erpressung handelt, sollten wir die Sache nicht mit falschen Gefühlen belasten.“ Sie bemühte sich, seine Finger von ihrem Hemdkragen zu lösen.


  „Also gut.“ Er gab sie frei, die Lippen bedauernd zusammengepresst, jedoch mit einem spöttischen Ausdruck in den Augen. „Ich werde dir noch beibringen, wie man würdevoll nachgibt.“


  „Ich lerne langsam.“ Laura wandte sich zur Tür.


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Wir werden sehen. Und Laura …“


  Sie blieb stehen.


  „Lass uns unsere Vereinbarung für uns behalten. Das ist etwas nur zwischen dir und mir.“


  Mit einem leichten Nicken verließ sie den Raum.


  6. KAPITEL


  Die Hochzeit, die eine Traumhochzeit hätte sein können, fand auf St. Croix statt. Laura trug ein Brautkleid, das sie selbst entworfen hatte und das in einer Nachtschicht von Cruzanischen Schneiderinnen genäht worden war. Dieses Kleid hatte einiges dazu beigetragen, Derek zu überzeugen, dass Laura Ryan tatsächlich liebte, denn sie hatte sich mit allem gebührenden Eifer in die Arbeit gestürzt. Das war ihr jedoch nur möglich, weil sie insgeheim für sich so tat, als sei das Brautkleid für jemand anders bestimmt.


  Penny war bereit gewesen, Lauras Brautjungfer zu sein, trotz ihres Misstrauens wegen der plötzlichen Eile und trotz Dereks anhaltenden Zweifel. Derek war, wie von Ryan beschlossen, gleich nach der Zeremonie nach Hause geschickt worden.


  Und nun sollten Laura und Ryan ihre Hochzeitstage auf St. Croix verleben, während die anderen nach St. Kitts weiterreisten. Laura war froh, endlich nicht mehr fröhlich und gesellig wirken zu müssen, auch wenn das bedeutete, dass sie jetzt mit Ryan allein war.


  „Wie findest du Christiansted?“, fragte er, nachdem er die Holztüren zum Balkon hin aufgestoßen hatte. Das Hotel hatte einen wunderbaren Ausblick auf das blaue Meer und den Hafen mit seinen zahllosen schwankenden Masten.


  „Es ist sehr schön.“ Laura stellte sich neben ihn und nahm die Farbenpracht und die Düfte der paradiesischen Insel in sich auf.


  „Du auch“, murmelte er dicht an ihrem Ohr, legte ihr den Arm um die Taille und schmiegte sie an sich.


  Laura fühlte sich unbehaglich. Ihr war heiß, ihr Puls beschleunigte sich, als Ryan ihr die Nadeln aus dem Schleier entfernte und sich ihre dunklen Haare über ihre Schultern ergossen.


  „Manchmal …“, seine Stimme klang nachdenklich, während er ihre Wellen ordnete und sie befriedigt betrachtete, „… frage ich mich, ob du die Schwierigkeiten, die du mir bereitest, wirklich wert bist.“


  In ihren Augen blitzte es wie smaragdfarbenes Feuer.


  „Verzeih mir, wenn ich dich deshalb nicht bedauere.“ Damit warf sie die Haarmähne zurück.


  Ryan lächelte nur.


  „Gib auf, Laura. Das ist reine Energieverschwendung.“ Mit seinen langen Fingern strich er ihre Halslinie entlang, wobei ihm das hektische Pochen ihres Blutes unter der seidigen Haut nicht entging. Der verständnisinnige Blick, mit dem Ryan sie ansah, ließ Laura die Knie schwach werden. „Du bist wie Dynamit, das darauf wartet, endlich zu explodieren. Bevor ich dich genommen habe, hast du buchstäblich Funken gesprüht und jeden Mann an Bord der Jacht dadurch versengt. Du kommst mit deinen Gefühlen nicht zurecht. Ohne meine Hilfe wirst du sie überhaupt nicht unter Kontrolle bekommen.“ Seine Stimme schlug sie in Bann. Behutsam berührte er ihr Mieder und öffnete dann die kleinen Perlenknöpfe einen nach dem andern. „Du hast mich verzaubert. Wenn ich mir die perfekte Frau erschaffen sollte …“ Langsam schob er die Seide zur Seite und enthüllte das Spitzenhemd, das sie darunter trug. „… dann müsste sie so aussehen und sich so anfühlen wie du.“


  Zärtlich entblößte er ihre Brust und streichelte dann über die Rundung ihrer Schulter.


  „Ich denke, ich besitze genug Erfahrung, um mit deinem emotionalen Wildwuchs fertig zu werden.“ Mit dem Finger hob er ihr Kinn. Die Ablehnung in Lauras Blick war nicht zu verkennen. „Ich lasse dich erwachsen werden, den Schaden, den dieser Mann dir damals zugefügt hat, werde ich wiedergutmachen. Und mein Preis dafür ist einfach nur … Genuss.“ Ryans Mund schloss sich über ihren bebenden Lippen. Aufreizend spielte er mit ihrem weichen, samtigen Mund, schmeckte Laura und biss sie zart, bis er spürte, wie sich ihre Brüste an seiner Brust hoben, und Laura ein ersticktes Stöhnen ausstieß, mit dem sie sich ergab.


  Da läutete auf einmal das Telefon im Vorraum ihrer Suite, und Ryan riss sich widerwillig von Laura los.


  „Glänzendes Timing“, brummte er und betrachtete Laura rastlos. Sein Blick fiel auf ihre Brust, wo die Mischung von Spitze und elfenbeinfarbener Seide Schatten auf ihrer Haut zeichnete. Unwillkürlich liebkoste er die Stelle, aber als das Klingeln nicht aufhören wollte, knirschte er gereizt: „Ich bin gleich wieder da.“ Seinem Tonfall nach zu schließen, war Laura sicher, dass er dem Anrufer garantiert keinen freundlichen Empfang bereiten würde.


  Sie legte die Hände an die erhitzten Wangen. Was tue ich hier eigentlich? fragte sie sich. Einfach zuzulassen, dass er mich auswickelt wie ein Weihnachtsgeschenk! Zwar mochte sie in diese Ehe eingewilligt haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie es Ryan leicht machen musste.


  Laura schaute sich suchend um, und ihr Blick fiel auf den Schrank. Hastig riss sie ihn auf, ergriff einen geblümten Rock mit passendem Oberteil, schälte sich, so schnell sie konnte, aus ihrem Brautkleid, warf die anderen Sachen über, packte ein paar Sandalen und lief auf den Balkon hinaus. Die Häuser hier waren im Allgemeinen nicht höher als zwei Stockwerke, bedingt durch die gelegentlich auftretenden heftigen Unwetter in der Karibik. Laura sprang also auf das Dach des nächsten Hauses und rutschte dann von da aus an einer nahe stehenden Palme herunter.


  Mit einem ungeheuren Gefühl der Erleichterung, als sei sie gerade eben aus dem Gefängnis entflohen, ignorierte sie kurzerhand die neugierigen Blicke, die ihren etwas ungewöhnlichen Abgang aus dem Hotel verfolgten. Sie stürzte sich in die Menge und stellte sich dabei mit unverhohlener Schadenfreude Ryans Erstaunen über ihr plötzliches Verschwinden vor.


  Später jedoch, als es anfing zu dunkeln und Laura merkte, dass sie kein Geld bei sich hatte, wechselte ihre Hochstimmung zu Besorgnis. Ich kann ja nicht so einfach wieder lammfromm zurückgehen, dachte sie, und diesmal entgehe ich Ryans Zorn ganz bestimmt nicht.


  Glücklicherweise geriet sie zufällig in die Feier eines Abschiedsabends einer amerikanischen Reisegruppe. Eine der Teilnehmerinnen erkannte Laura von einer ihrer Parfum-Werbekampagnen wieder, und sogleich wurde sie mit einem Teller voll zu essen und einem Glas Sekt bedacht.


  „Was machen Sie hier auf St. Croix?“, erkundigte sich die Frau interessiert.


  „Einen Werbespot für Hochzeiten“, entgegnete Laura mit bitterem Humor. „Und Sie?“, lenkte sie dann geschickt das Thema auf ihre Gesprächspartnerin.


  Großzügig mit Sekt versorgt, verbrachte Laura die Nacht mit wildem Tanzen und kindischen Partyspielen. Als die Gesellschaft gegen zwei Uhr morgens bereits recht angeschlagen war, bat man Laura, doch einmal das Mikrofon zu ergreifen, und sie trug eine durchaus hörenswerte Version von „The Lady is a Tramp“, vor, in der Annahme, dass dies einen besonders schlechten Eindruck in der Presse machen würde, sollte es irgendwelchen Klatschreportern zu Ohren kommen.


  Zumindest Ryan, der sie inzwischen ausfindig gemacht hatte, war dieser Meinung, und beobachtete Laura von einem Tisch in der Nähe der Bühne aus mit eiskalten Augen. Wortlos krümmte er den Zeigefinger in einer Geste, die klarmachte, dass er keinen Ungehorsam dulden würde. Laura gab das Mikrofon an den Nächsten weiter und kam argwöhnisch auf ihn zu.


  „Ich amüsiere mich. Hast du was dagegen?“, forderte sie Ryan streitlustig heraus.


  „Wenn dir so etwas Spaß macht …“ Er umfasste ihre Umgebung mit einer verächtlichen Handbewegung. „… dann muss ich dich noch umschulen.“ Sein Blick war einschüchternd. „Wie viel Sekt hast du gehabt?“


  „Jede Menge“, erwiderte sie trotzig. „Aber keine Angst, ich werde dir schon nicht umkippen.“


  „Dazu wirst du keine Gelegenheit haben“, sagte er eisig, stand auf und packte Laura mit schraubstockartigem Griff am Ellbogen. „Mich törnt nichts mehr ab als eine beschwipste Frau, die sich öffentlich zur Schau stellt. Zum Glück bist du in guter Gesellschaft gewesen, und ich wage zu behaupten, dass sich morgen früh niemand mehr so richtig an das erinnern wird, was sich abgespielt hat.“


  „Und wenn schon!“, murmelte sie feindselig.


  Ryan bugsierte sie unsanft in ein wartendes Auto und schob sie im Hotel dann grob hinauf in ihre Suite. Dort warf er Laura ihr Nachthemd zu und wies spöttisch auf das angrenzende Badezimmer, wo sie sich umziehen sollte. Es war eindeutig, dass er für heute genug von ihr hatte.


  Laura tat wie geheißen, zerrte sich das seidene Gewand über den Kopf und erschien hochmütig im Schlafzimmer.


  „Was willst du, Applaus?“ Sie spürte seinen sengenden Blick auf ihrer Haut. „Sind deine Talente nicht schon genug bewundert worden für einen Abend?“


  „Was für Talente besitze ich denn schon, Ryan? Der große Ryan Daniels heiratet ein junges Model, und zu allem Überfluss auch noch eins mit langen Fingern. Das würde die Londoner City doch wochenlang amüsieren.“


  Sie wich zurück, als er drohend auf sie zukam, sie das Gleichgewicht verlor und aufs Bett fiel.


  „Du hast eine scharfe Zunge, aber deine Krallen sind stumpf.“ Er kniete neben ihr auf dem Bett, packte sie beim Kinn und starrte sie an, wobei ihm das goldfarbene Haar in die Stirn fiel. „Halt den Mund, und schlaf deinen Rausch aus, sonst werde ich dir zeigen, wie sehr ich es verabscheue, wenn man mich warten lässt.“ Sein Mund schnitt jeglichen eventuellen Protest ihrerseits ab und brachte ihr ins Gedächtnis zurück, wie unzuverlässig die Reaktionen ihres Körpers doch waren.


  Laura rang nach Atem, und ein Schluchzen brach aus ihr heraus. Sie verbarg ihr Gesicht im Kissen und fühlte, wie Ryan ihr die Haare glatt strich und ihre heiße Wange berührte.


  „Du musst noch viel über Männer lernen.“ Seine Stimme hatte einen rauen Unterton. Laura spürte, dass sich sein Gewicht vom Bett erhob, und hörte, wie sich die Badezimmertür hinter ihm schloss.


  Und obwohl sie fest davon überzeugt war, kein Auge zutun zu können, war sie bereits fest eingeschlafen, ehe Ryan zurückkehrte.


  Am folgenden Morgen erwachte sie mit dem Gefühl, dass irgendetwas Schreckliches passiert sei. Die Sonne durchflutete das Zimmer mit strahlender Helligkeit, und Lauras Kopf dröhnte wie unter einem Presslufthammer. Sie hatte Halsschmerzen, die Füße taten ihr weh, da erinnerte sie sich auf einmal wieder an den gestrigen Abend.


  „Guten Morgen.“ Ryan reichte Laura eine Tasse Tee und zwei Schmerztabletten. „Fühlst du dich besser?“


  „Nein.“ Sie zog das Laken bis ans Kinn hoch und schaute misstrauisch unter gesenkten Wimpern zu ihm auf.


  „Entspann dich“, meinte er. „Ich finde deinen Kater genauso wenig verlockend wie den Zustand, in dem du dich heute Nacht befunden hast. Ich muss weg und ein paar Dinge erledigen. Falls du beschließen solltest, meinem Beispiel zu folgen, schlage ich vor, dass du diesmal den Haupteingang benutzt. Unten ist ein Wagen, der dir zur Verfügung steht, und …“, er warf ihr einige Geldscheine auf die Bettdecke, „… ich denke, es ist günstiger, wenn du etwas Geld mitnimmst.“


  In rebellisches Schweigen gehüllt, sah Laura ihm nach. Es ärgerte sie, dass Ryan sie behandelte wie eine ungezogene Schulgöre. Was hat er denn von mir erwartet? Dass ich ihm in allem schön folgsam gehorche?


  Nachdem sie die beiden Tabletten eingenommen hatte, überlegte sie, was Ryan wohl noch für sie in petto haben mochte. Schließlich hatte er gesagt, er müsse sie umschulen, und das hatte sich wenig verheißungsvoll angehört. Er gehörte bestimmt nicht zu den Menschen, die anderen ihre Verfehlungen leicht verzeihen.


  Die Tabletten taten bald ihre Wirkung, und Laura stand auf, duschte sich und kleidete sich in kühle weiße Baumwolle.


  Ein scheu lächelndes Mädchen erschien und begann, das zerwühlte Bett zu richten. Daher zog Laura sich auf den Balkon zurück. Als sie die bewusste Palme gewahrte, fand sie selbst, dass ihre Reaktion gestern wohl doch reichlich kindisch gewesen war. Dankbar nahm sie ein Glas gekühlten Orangensaft in Empfang, der ihr auf einem Frühstückstablett serviert wurde. Leise klirrten die Eiswürfel aneinander.


  Es dauerte nicht allzu lange, da kehrte Ryan zurück.


  „Hast du schon was gegessen?“, fragte er.


  Verblüfft sah Laura ihn an. Sie hatte erwartet, dass die Schlacht nun beginnen würde.


  „Äh … Nein.“ Sie hob das Glas mit dem Saft. „Wegen gestern … Ich … Mir ist bewusst, dass ich mich danebenbenommen habe.“ Es war gar nicht leicht, sich zu entschuldigen, vor allem, wenn man in Betracht zog, dass er sie zu dieser Heirat gezwungen hatte. „Aber du kannst von mir nicht erwarten, deine Ehefrau zu werden, ohne jegliche Übergangszeit, um mich daran zu gewöhnen.“


  „Angst vor der Hochzeitsnacht?“ Ryan lächelte dünn und ging dabei die Post durch. „Das überrascht mich, wenn man bedenkt, dass wir uns schon vorher geliebt haben.“


  „Das war unbeabsichtigt“, widersprach Laura.


  „Von mir aus nicht.“ Spöttisch blickte er sie an. „Ich habe an nichts anderes mehr gedacht, seit ich dich kennengelernt habe.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“ Sie berührte seinen Arm. „Ryan, dies hier wird nicht funktionieren. Es muss doch noch irgendeinen anderen Weg geben …“


  „Um dich vor dem Kittchen zu bewahren? Ich fürchte, nein. Ich habe Hunger. Hol deine Sachen, wir gehen aus.“


  Verdutzt ergriff Laura ihre Handtasche. Ryan nahm sie bei der Hand und führte sie von der Hafengegend weg zu einem Labyrinth aus kleinen Läden, Cafés und Hotels, das sich sehr von den Touristenfallen unterschied, die Laura am Abend zuvor besucht hatte.


  Es war Samstag, und somit Markttag. Lautstark wurde im Insel-Patois gehandelt, und bei dem Stimmengewirr konnte man kaum sein eigenes Wort verstehen.


  „Hier herrscht stark dänischer Einfluss“, erzählte Ryan. „St. Croix ist erst 1938 unter die Verwaltung der Vereinigten Staaten gekommen.“ Er führte Laura zu einem Café, wo die Tische angenehm im Schatten standen.


  Dankbar setzte sie sich. Ihre Füße schmerzten noch immer vom Tanzen.


  „Du hast doch bestimmt irgendetwas ganz Fürchterliches mit mir vor, habe ich recht?“, beschuldigte sie ihn.


  „So?“ Ryan bestellte die typische Inselspezialität, eine Art Fischauflauf.


  Nach anfänglichem Zögern wurde Laura von dem köstlichen Aroma, das dem Gericht entströmte, zum Kosten verführt.


  „Du lieber Himmel!“, rief sie erstaunt. „Das schmeckt ja fantastisch!“


  „Glaub mir, du wirst feststellen, dass das bei den meisten Dingen so ist.“ Er lächelte, und Laura sah ihn wie gebannt an.


  Dann merkte sie, dass sie ihn geradezu anstarrte, und schaute hastig weg. Sie stocherte mit dem Löffel in dem Auflauf.


  „Was ist das?“, erkundigte sie sich.


  „Kallaloo.“ Aufmerksam musterte er ihre Züge. „Man isst es mit Pilzen und Maismehl, das mit Okra gekocht wird. Ich dachte, dass wir in Anbetracht deiner delikaten Kondition was Leichtes nehmen sollten.“


  „Hast du eigentlich noch nie etwas Dummes getan?“ Laura setzte sich zurück, einen bittenden Ausdruck in den grünen Augen. Es gefiel ihr nicht sonderlich, Gegenstand von Ryans Missbilligung zu sein.


  „Doch“, gab dieser zu. „Aber der Wert einer Erfahrung liegt darin, dass man daraus lernt; würdest du das nicht auch so sehen?“


  „Soll das wieder einer von deinen verschlüsselten Hinweisen sein?“ Achtlos strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Ryan zog leicht die Brauen zusammen.


  „Wenn du Zeit brauchst, um dich darauf einzustellen, werden wir uns für den Rest unserer Flittertage nach dir richten. Allerdings muss ich hinzufügen, dass ich weder die Absicht habe, im Badezimmer zu nächtigen, noch ein anderes Zimmer zu verlangen. Falls du dich also entschließen solltest, von da aus weiterzumachen, wo wir aufgehört haben … das Brautkleid und die anderen Accessoires befinden sich fein säuberlich aufgehängt im Schrank.“


  „Aber … Das ist doch pervers!“ Laura lief rot an. „Du versuchst mich zu demütigen!“


  „Ich will dir lediglich einen Geschmack davon vermitteln, welche Erniedrigung du mir mit deinen öffentlichen Auftritten zufügst. Immerhin muss ich den Klatsch darüber ertragen, dass meine Frau sich wie Tarzan durch die Bäume schwingt, ganz zu schweigen von deinem Debüt als Sängerin.“


  „Es ist dir doch völlig egal, was die Leute denken!“


  „Da täuschst du dich, Darling. Ich ziehe es vor, dass mein Privatleben auch genau das bleibt, nämlich privat.“


  Laura schob ihren Teller von sich.


  „Ich habe gesagt, ich werde Geduld beweisen“, meinte Ryan.


  „Die wirst du nötig haben.“


  Nachdenklich schürzte er die Lippen.


  „Es ist schon erstaunlich, was eine heiße karibische Nacht alles verursachen kann … Selbst in einem riesengroßen Bett dürfte es schwerfallen, sich nicht zu berühren.“


  „Du …!“ Laura sprang auf und wollte gehen.


  Sie musste jedoch gezwungenermaßen warten, bis Ryan gezahlt hatte. Gelassen erhob er sich ebenfalls und ergriff wieder ihre Hand.


  „Du hast nicht viel gegessen“, kommentierte er.


  „Das ist ja wohl kaum verwunderlich.“ Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Ich vermute, du bist vollkommen immun, was karibische Nächte und Platzmangel im Bett angeht.“


  „Ganz und gar nicht. Aber ich habe volles Vertrauen in deine Kapitulation.“ Er lächelte, als fiele ihm gerade etwas ein, dass ihm ausnehmendes Vergnügen bereitete.


  Laura lag hellwach im Dunkeln und betrachtete die Hafenlichter durch die dünne Moskitogaze hindurch, die um das Bett ausgespannt war. Es war warm, und Ryan hatte die Holzläden der Balkontür offen gelassen, sodass die kühle Nachtluft im Zimmer zirkulieren konnte. Zwar hatten sie den ganzen Tag damit verbracht, die Insel zu besichtigen, aber der Schlaf wollte nicht kommen.


  Laura dachte nach. In gewissen Punkten hatte Ryan sicher recht, nur besaß sie unglücklicherweise nicht die Erfahrung, um das ausgefeilte Liebesspiel zu spielen, das Ryan gewohnt war. Für ihn bin ich nichts weiter als eine nette Abwechslung. Frauen wie Chantal Rabanne langweilen ihn, und bald werde ich ihn ebenso langweilen. Der Gedanke machte Laura böse. Sie hatte keine Lust, ein vorübergehendes Spielzeug im Leben eines reichen Mannes zu sein.


  Sie erstarrte, als das Bett sich unter seinem Gewicht senkte und wieder hob, aber sie wandte sich nicht zu Ryan um, der sich leise durch den Raum bewegte. Laura hörte Gläserklirren und stellte fest, dass sie Durst hatte.


  „Na, schmiedest du gerade Fluchtpläne übers Meer?“ Er wollte sie provozieren.


  Auf einmal spürte Laura ein kaltes Glas an ihrem Rücken und schrie auf. „Was zu trinken?“


  „Was ist das?“ Sie setzte sich auf und hielt dabei das weiße Laken dicht an sich gepresst.


  „Orangensaft. Nichts Alkoholisches, falls du das befürchten solltest.“


  „Haha.“ Durstig und in langen Zügen trank sie das Glas leer und wünschte, dass Ryan nicht da wäre. Dann hätte sie nackt und ohne Laken schlafen können. Trotz der geöffneten Türen war die Luft noch immer zu warm, als dass man es nur mit dem Allernotwendigsten bedeckt aushielt.


  Laura stellte das Glas auf dem Nachttisch ab, drehte sich auf die Seite und schlug frustriert in ihr Kopfkissen. Wie von der Tarantel gestochen, fuhr sie auf, als sie Ryans Hand an ihrem Nacken fühlte.


  „Soll ich dir beim Einschlafen helfen?“


  „Was hattest du dir denn gedacht?“, fragte sie misstrauisch.


  „Leg dich auf den Bauch“, wies er sie an. „Ich verspreche dir, ich habe keinerlei Hintergedanken.“


  Seufzend ließ Laura es geschehen, dass er die verspannten Muskeln an ihrem Nacken und ihren Schultern massierte. Das dünne Seidenhemd, das sie trug, gewährte ihm genügend Spielraum dafür.


  „Das machst du wirklich hervorragend“, meinte sie anerkennend und zugleich schläfrig. „Ich nehme an, du hast darin eine Menge Erfahrung.“


  „Im Allgemeinen liegt mir nicht daran, meine Geliebte zum Einschlafen zu bringen“, erwiderte er trocken. „Aber du machst mich verrückt, wenn du dich ewig hin und her wälzt.“


  Laura schüttelte ihn abrupt ab.


  „Wieso hast du dann keine von deinen fabelhaften Geliebten geheiratet? Chantal Rabanne ist zutiefst gekränkt, dass du dich dazu herabgelassen hast, ausgerechnet mich zu heiraten.“


  Ryan lachte leise, und seine Zähne glänzten weiß in der Dunkelheit.


  „Chantal wäre zweifellos ein zahmeres Exemplar gewesen.“


  „Du hättest sie verdient!“


  „Nein.“ Seine Stimme war auf einmal ernst. „Ich glaube, ich habe sehr wahrscheinlich dich verdient.“


  „Nun ja, ich weiß, das ist kein Kompliment.“ Laura stieg aus dem Bett und ging zu den Balkontüren, wo sie die kühle Luft ihr Gesicht umspielen ließ.


  Ryan kam ihr nach und fasste sie um die Taille.


  „Wen hast du heute angerufen?“, stieß er hervor. „Derek!“


  Laura hatte nicht erwartet, dass er davon wusste.


  „Lässt du mich etwa überwachen?“ Zornig drehte sie sich zu ihm um.


  „Warum nicht? Ich traue dir keinen Meter weit.“


  Sein Misstrauen kränkte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte ihm ihre intimsten Geheimnisse anvertraut, ihm ihren Körper geschenkt, und dennoch hielt er sie der schlimmsten Falschheit für fähig.


  „Du hast Glück, dass ich unschuldig bin“, antwortete sie in verächtlichem Ton. „Denn du hast dich ziemlich angreifbar gemacht, indem du mir, einer unter Diebesverdacht stehenden Frau, deinen Namen gegeben hast. Das würde dem Vorstand gar nicht gefallen, nicht wahr, Ryan?“


  „Droh mir nicht, Laura.“ Er sprach leise, aber seine Stimme ließ sie frösteln. „Falls es dir hilft: Es gibt nur sehr wenige Menschen, denen ich traue.“


  „In was für einer reizenden Welt du lebst!“


  „Wir leben“, berichtigte er.


  „Wir?“ Ihr war, als würde ihr zum ersten Mal die Bedeutung dieses Wortes bewusst. Sie war aufgeregt und angespannt.


  „Komm ins Bett. Ich werde dich beruhigen. Das letzte Mal hat es auch funktioniert.“


  „Lieber schlafe ich auf dem blanken Fußboden!“


  „Nimm doch die Couch. Wenn du die Suite verlässt, werde ich dich eigenhändig zurückzerren.“


  Höchst erstaunt darüber, dass Ryan so leicht nachgegeben hatte, marschierte Laura zum Bett, packte ein Kopfkissen und stolzierte aus dem Schlafzimmer. Ryans Gelächter hinter ihr gab ihr jedoch den Rest. Ohne nachzudenken, drehte sie sich um und schleuderte ihm das Kissen an den Kopf. In zwei Schritten war er bei ihr, hob sie hoch, trug sie zum Bett und begrub sie unter dem Gewicht seines Körpers.


  Laura versuchte krampfhaft, sich darunter hervorzuwinden, allerdings vergeblich. Als sie merkte, dass sie gegen Ryan keine Chance hatte, wurde sie still. Jetzt saß sie in der Falle.


  „Ich hätte gedacht, dass Vergewaltigung nicht dein Stil ist!“, fauchte sie wütend, während sie sich gleichzeitig bemühte, die Hitze zu ersticken, die in ihr aufstieg, da sein Körper sich sinnlich auf ihr bewegte.


  „Werd endlich erwachsen“, forderte Ryan sie auf, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Du bist genauso wenig wie ich imstande, dieses Bett mit mir zu teilen, ohne dass wir uns lieben.“


  „Ich bin bereit, woanders zu schlafen.“ Laura wurde heiß, als sich ihre Hüften wie aus eigenem Willen den seinen entgegenhoben, und ihre Lippen teilten sich unwillkürlich.


  „Schlaf wird viel zu sehr überbewertet.“ Träge fuhr Ryan mit den Lippen über ihren Mund. „Wieso bist du denn nicht weitergegangen, wenn du unbedingt fortwolltest?“


  Stumm blickte sie in sein Gesicht hinauf.


  Ryan, der ihre Schwäche erfühlte, bedeckte ihren Mund, küsste sie intensiv und schürte unnachsichtig das Feuer, das sich in ihr regte. Laura machte einen halbherzigen Versuch, ihn zurückzustoßen, aber als Ryan das dünne Seidenhemd emporschob und liebkosend ihre Brust streichelte, bäumte sie sich auf.


  Was macht es schon? flüsterte da eine verräterische Stimme in ihrem Innern. Warum sollte ich mir diesen herrlichen Genuss versagen? Lauras Griff, mit dem sie Ryans Schultern gepackt hielt, ließ nach, und sie breitete stattdessen die Finger auseinander, um seine Haut zu spüren.


  Sanft küsste Ryan sie auf den Mund, ehe er dessen köstlich geschwungenen Bogen zunächst zärtlich leckte und Laura dann einen schnellen Kuss in den Hals biss. Sie stöhnte auf, und Ryan streifte ihr mit einer raschen Bewegung alles ab, was sie anhatte, und verteilte dann brennende Küsse auf ihrem ganzen Körper. Er formte mit den Händen ihren schmalen Oberkörper nach, umfasste ihre Brüste und erregte die rosigen Spitzen mit dem Spiel seiner Zunge.


  „Ryan … nicht.“ Das, was er in ihr auslöste, schien Laura zu überwältigen, und sie versuchte, ihn von sich zu schieben. Dies gelang ihr jedoch nicht. Stattdessen fand sie sich plötzlich auf ihm wieder.


  „Was … nicht?“ Er ließ die Finger durch ihre dunkle Haarmähne gleiten und danach weiter hinab über ihren Po und die wohlgeformten Schenkel. „Willst du noch irgendwohin?“


  Ihre Brust hob und senkte sich unter dem Ansturm ihrer heftig im Widerstreit liegenden Gefühle. Laura wollte Ryan am liebsten gleichzeitig umbringen und lieben. Sie strich über sein raues Kinn und bewegte sich langsam auf ihm. Ohne Eile schob sie die Hände unter den Bund seiner dünnen Baumwollshorts. Sie bemerkte, dass Ryan sie dabei beobachtete mit einem Blick, der sie fast versengte. Dann küsste er sie wild, stieß sie zurück auf den Rücken, teilte ihre Schenkel, und Laura zitterte vor Verlangen. Sie hatte es gewollt, seine drängende Stärke, seine harte Männlichkeit, sie wollte sie in sich spüren. Und als er schließlich von ihr Besitz nahm, schrie sie auf.


  Den übrigen Teil dieser Nacht verbrachte Laura als Sklavin, die Ryan alles gab, was er verlangte. Und danach schlief sie traumlos, ihr Körper in einem gelösten Zustand köstlicher Erschöpfung.


  Ryan betrachtete sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  „Süßer Schlaf der Unschuld“, murmelte er vor sich hin, legte sich dann auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf.


  7. KAPITEL


  Laura ließ auch die letzte Woche der Kreuzfahrt über sich ergehen, nachdem sie und Ryan unter allgemeinem Interesse wieder zurück an Bord der Halcyon gegangen waren. Der größte Teil der Rabannes allerdings begegnete ihr mit kaum verhohlener Feindseligkeit.


  Ihr Verhältnis zu Ryan glich einem Waffenstillstand mehr als alles andere. Die Halcyon war kein geeigneter Ort, um ihre Kämpfe auszutragen, darin bestand beiderseitiges stillschweigendes Übereinkommen.


  Laura hatte beschlossen, bis zu ihrer Rückkehr nach London zu warten, bevor sie von ihm verlangte, dass Ryan ihr sagte, was er von der Spionagegeschichte wusste. Denn falls er weder sie noch Derek gerichtlich belangen wollte, musste sein Verdacht auf jemand anders fallen. Und wenn das stimmte, hatte er Laura unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu der Heirat mit ihm erpresst. Dennoch reichten nicht einmal diese Überlegungen aus, um ihren Widerstand gegen Ryan zu verstärken. Die Nächte blieben so heiß wie bisher, und das Bett in der Kabine noch um ein Beträchtliches schmaler, als es dasjenige im Hotel in Christiansted gewesen war. Obwohl Laura fest entschlossen war, Ryan keine willige Bettgefährtin zu sein, geschah es doch, dass sie sich im Schlaf zu ihm umdrehte, und was als schöner Traum begonnen hatte, verwandelte sich in leidenschaftliche Wirklichkeit.


  Im Haus der Daniels fühlte Laura sich nach ihrer Rückkehr von der Reise zwar nicht mehr ganz so im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses, aber sie war sich der Allgegenwärtigkeit des Personals allzu deutlich bewusst. Bannister tauchte unweigerlich im Hintergrund auf, sobald er gebraucht wurde, als besäße er einen sechsten Sinn dafür.


  Wenig entzückt war Laura auch von der Tatsache, dass es in Ryans Zimmerflucht entgegen ihrer Hoffnungen keine getrennten Betten, sondern nur ein einziges riesiges Himmelbett gab.


  „Keine Sorge, es ist gut gefedert“, bemerkte Ryan, als er Lauras niedergeschlagene Miene sah, in der Annahme, es sei ihr zu antik.


  „Ich hätte lieber mein eigenes Bett“, gab sie frostig zurück. Sein vertraulicher Blick brachte sie aus der Fassung.


  „Dann müsstest du schlafwandeln, um zu mir zu kommen.“ Ryan tat so, als würde er den Vorschlag ernsthaft bedenken. „Und dich nicht bloß auf die Seite drehen, deine Hand ausstrecken und ‚Ryan‘ flüstern.“


  „Wenn du nicht so dicht bei mir wärst, würde das auch gar nicht erst passieren.“ Laura hasste sich für ihre Schwäche, leugnete sie jedoch nicht.


  „In dem Fall kannst du von mir kaum erwarten, dass ich mich von der Idee getrennter Betten begeistert zeige.“ Ryan kam auf sie zu und begann mit voller Absicht, langsam die Druckknöpfe seines blassgrauen Jeanshemds zu öffnen, wobei er beobachtete, wie Laura die Farbe in die Wangen stieg. „Außerdem ziehe ich es vor zu wissen, wo du dich aufhältst. Das erspart mir die Mühe, dich ständig suchen zu müssen.“


  Laura biss sich auf die Lippen.


  „Diese Ehe ist eine Farce!“, fuhr sie auf. „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Mich hier im Haus einkerkern und Mrs. Daniels spielen? Deine Mutter sorgt dafür, dass der Haushalt wie am Schnürchen läuft … Und für mich gibt es nicht das Geringste zu tun!“


  Ryan, der damit fortfuhr, sich auszuziehen, schaute auf.


  „Ich dachte, du wolltest Kleider entwerfen.“ Er entledigte sich des Hemdes und zeichnete dann mit dem Zeigefinger den Ausschnitt von Lauras rosé-pastellfarbenem Pullover nach, den sie zu einem kurzen, rosé und weiß gestreiften Rock trug. „Ich möchte nicht, dass weiterhin als Model arbeitest, aber ich bin durchaus bereit, deine Modedesigns zu unterstützen. Such dir ein geeignetes Atelier, und du bist im Geschäft.“


  „Aber das wird ein Vermögen kosten!“, protestierte sie.


  „Es ist schließlich mein Geld.“ Ryans Blick wurde noch intensiver. „Du kannst dich bei mir bedanken, wenn du willst.“ Sein Mund streifte den ihren, und Laura wich zurück, wütend auf sich selbst, weil sie die Versuchung spürte.


  „Wir werden uns zum Dinner verspäten“, stellte sie fest und bemühte sich um eine gelassene Stimme. „Du wolltest dich doch gerade umziehen, nicht wahr?“ Ihr Blick zeigte deutlich, dass sie genau wusste, welches Spiel er spielte, und dass sie damit nichts zu tun haben wollte.


  „Eigentlich hatte ich etwas weniger Prosaisches im Sinn.“ Er musterte sie lässig. „Was für ein hinterlistiger Plan ist das nun wieder, Laura? Du verwirrst mich.“


  „Hinterlistiger Plan?!“, erboste sie sich. „Wenn ich tatsächlich das unmoralische Wesen wäre, für das du mich hältst, würde ich mit dir ins Bett springen und dich nach Strich und Faden ausnehmen. Mir ist klar, dass du das in deinen Dickschädel nicht reinkriegst …“ Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. „… aber ich würde alles darum geben, wenn ich die Zeit sechs Wochen zurückdrehen und den Model-Auftrag für deine verdammte Fabrik ablehnen könnte!“


  Ryan hob kritisch die Brauen.


  „Doch, das glaube ich ohne Weiteres. Erwischt zu werden, hat häufig diese Wirkung.“


  Ehe Laura sich’s versah, hatte sie die Hand erhoben und ihn geohrfeigt. Ryan packte sie, riss sie an sich und blickte ihr hart in die Augen.


  „Wenn ich mir nicht selbst das Versprechen gegeben hätte, dich vor jeglicher Wiederholung deiner Vergangenheit zu bewahren, würdest du das zutiefst bereuen, das garantiere ich dir.“ Mit einem heftigen Ruck stieß er sie von sich, ging mit langen Schritten ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Es wäre Laura nie in den Sinn gekommen, dass Ryan Rücksicht auf ihre Vergangenheit nehmen würde. Das passte so gar nicht zu dem Bild, das sie von ihm hatte.


  Stirnrunzelnd versuchte Laura, das Dämmerlicht in dem Hafenspeicher der Londoner Docks zu durchdringen, den sie als mögliche Werkstatt besichtigte. Der Makler fand schließlich den Mechanismus, mit dem sich die Jalousien der Deckenlichter öffnen ließen, und der gesamte Raum war plötzlich von strahlender Frühlingssonne erhellt. Tausende von Sonnenstäubchen tanzten in den einfallenden Strahlen, wie endlich aus langer Dunkelheit befreit.


  „Man müsste erst einmal eine Grundreinigung vornehmen“, meinte Laura zweifelnd und besah sich die blanken Bodenbretter und die kahlen Wände. „Und außerdem wäre eine gründliche Renovierung vonnöten.“


  „Die Aussicht ist phänomenal.“ Dem Makler gelang es, die Rollos auseinanderzubiegen, sodass man die Themse erkennen konnte, die sich unterhalb des Gebäudes in die Ferne schlängelte.


  Laura lächelte zustimmend. Ja, der Ausblick lohnte sich wirklich. Bei dem Klang von Schritten drehte sie sich um. Es war Ryan, der den Besichtigungstermin mit ihr zusammen hatte wahrnehmen wollen und sich vermutlich durch irgendwelche geschäftlichen Angelegenheiten verspätet hatte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, ehe er sich flüchtig umschaute.


  „Na, was meinst du?“ Es war offensichtlich, dass er es eilig hatte, wieder wegzukommen.


  „Ich denke, man könnte was draus machen.“ Laura sah ihn abweisend an.


  „Ah, Mr. Daniels“, begrüßte ihn der Makler sichtlich erfreut. „Ich bin sicher, Sie werden mir zustimmen, dass dieses Objekt mit ein wenig Geschick sehr reizvoll gestaltet werden könnte.“


  „Mit ein wenig Innenausstattung“, spottete er und blickte zu Laura hinüber. „Mich müssen Sie nicht überzeugen … Meine Frau weiß am besten, was sie für ihr Atelier braucht. Ich schreibe bloß den Scheck aus.“


  Nach einem erneuten vernichtenden Blick in seine Richtung ging Laura noch einmal ans Fenster, um das Panorama über die Themse anzuschauen. Ryans Angebot, ihre Mode-ambitionen finanziell zu unterstützen, war ihr unbehaglich. Sie fühlte sich, als würde sie dadurch dafür bezahlt, ein Leben lang die Ehefrau von Ryan Daniels zu spielen.


  „Vielleicht sollten Sie uns ein bisschen Zeit zum Nachdenken geben“, meinte Ryan liebenswürdig zu dem Makler. „Ich könnte Ihnen die Schlüssel in einer Stunde in Ihr Büro bringen lassen.“


  „Selbstverständlich, Mr. Daniels“, stimmte dieser eifrig zu, froh, die beiden mit ihren Meinungsverschiedenheiten allein lassen zu können.


  „Selbstverständlich, Mr. Daniels “, äffte Laura ihn nach, als sich die Tür hinter dem Mann geschlossen hatte. „Wenn ich alleine gekommen wäre, hätte er mich nicht mal unbehelligt gehen lassen, geschweige denn, mir die Schlüssel ausgehändigt.“


  „Aber natürlich, Darling. Laura Daniels wird überall willkommen sein, wo man meinen Namen kennt. Das gehört zum Job.“


  „Ein Job, der höher rangiert als ‚Geliebte‘, willst du sagen, ja?“, erkundigte sie sich honigsüß.


  „Nun, ich betrachte unsere Ehe nicht direkt als einen sexuellen Tauschhandel.“ Ryan trat neben sie, sah kurz hinaus und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen das Glas. „Eher als Schutzgeld-Arrangement.“ Er lächelte. Der Gedanke schien ihn zu amüsieren.


  „Du hast mich zu meinem eigenen Schutz zu einer Heirat mit dir erpresst?“ Laura lachte auf. „Ungeheuer komisch.“


  „Dein Strafregister war nicht sonderlich eindrucksvoll: ein Diebstahlverdacht, einmal in flagranti in meiner Kabine erwischt, dann das Opfer zweier Unterweltaktionen … Ich möchte dein hübsches Gesicht nicht durch Prellungen verunstaltet sehen …“ Sanft streifte Ryan mit den Fingern über ihr Profil. „Und zwar von Dieben, die in dem Glauben sind, du hättest sie hintergangen.“


  „Und dieser sogenannte Schutz … Du hast vermutlich eine Vorstellung davon, gegen wen ich geschützt werden muss, stimmt’s?“


  „Mmm.“ Lauras frustrierte Miene schien ihn zu belustigen. „Was hältst du von diesem Standort? Sieht doch gut aus … oder könnte zumindest so aussehen, wenn du dich entsprechend damit befasst.“


  „Ich würde es selbst renovieren.“ Einen Augenblick lang war sie abgelenkt.


  Ryan betrachtete erst sie, danach die hohe Decke und hob dann die Brauen.


  „Es wäre mir lieber, du würdest dir nicht beim Renovieren den Hals brechen. Und außerdem verabscheue ich den Geruch von Terpentin.“


  „Ich meine das Design“, entgegnete Laura ungeduldig. „Trotzdem, ich bin nicht sicher, ob ich wirklich Geld von dir borgen will. Das Modegeschäft ist sehr risikoreich …“


  „Ich nehme das Risiko in Kauf. Denn zufälligerweise glaube ich, dass du großes Talent hast“, warf er ein.


  Ihr Blick sprach Bände. Dennoch ließ sie sich nicht von ihrem ursprünglichen Thema abbringen.


  „Sag mir, wer mich deiner Ansicht nach belasten wollte.“ Fordernd zupfte sie an Ryans Jackett.


  „Ich habe bislang nur einen Verdacht, und ich warte auf das fehlende Glied in der Kette, das mir den endgültigen Beweis liefert. Eine derartige Information in deinen Händen wäre äußerst gefährlich.“ Ryan schloss Lauras Finger um die Schlüssel und blickte sich noch einmal abschließend um. „Ruf mich an, wenn du dich für dies hier entscheiden solltest. Ich komme heute nicht zum Dinner, ich habe einen anderweitigen Termin.“


  Laura sah ihm nach und presste dabei die Schlüssel so fest, dass es sie schmerzte. Er hat also jemand anders in Verdacht, will mir aber nichts davon sagen. Das kann nur bedeuten, dass er noch immer glaubt, ich stecke mit dem Hauptdrahtzieher unter einer Decke. Heftiger Zorn stieg in ihr auf, sie wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, Ryan zu bedrängen. Er würde nicht das Geringste preisgeben, sondern ihr höchstens mit einem Blick zu verstehen geben, dass ihr Verhalten einiges zu wünschen übrig ließ, und damit wäre die Angelegenheit für ihn erledigt.


  Lady Daniels zeigte sich höchst interessiert an Lauras zukünftigem Unternehmen. Die beiden Frauen hatten sich in den eleganten kleinen Salon zurückgezogen und beugten eifrig die Köpfe über die Planungsentwürfe und Zeichnungen der geplanten Speicherumwandlung.


  „Wie fand Ryan es?“, erkundigte Elizabeth sich.


  Laura zögerte und suchte nach einer möglichst höflichen Formulierung. „Ich habe nicht den Eindruck, dass es ihn sonderlich interessiert. Er sieht sich in der Rolle des Zahlmeisters.“


  „Nein, wie ärgerlich.“ Lady Daniels wechselte einen verständnisvollen Blick mit ihrer Schwiegertochter, und sie lachten beide.


  In dieser Nacht lag Laura lange wach, Ryan erschien jedoch nicht. Als sie aufwachte, fragte sie Tina, das Mädchen, nach ihm, und diese berichtete, dass Ryan bereits um acht Uhr das Haus verlassen habe.


  Laura hinterließ bei seiner Sekretärin die Nachricht, dass sie sich für den Speicher entschieden hatte und ließ ihn wissen, dass sie am Abend nicht zu Hause sein würde. Sie verbrachte den Vormittag damit, nach Kostenangeboten für die Renovierung des Gebäudes herumzutelefonieren, und verabredete sich mit Marisa Lasalle zum Lunch.


  Die beiden jungen Frauen trafen sich in einem kleinen Restaurant am Covent Garden. Sie diskutierten Lauras neue Pläne, und Marisa erzählte, dass Fi Markham, eine gemeinsame Freundin, eine neue Stelle suchte. Laura brauchte ohnehin eine Assistentin, und Fi war geradezu eine Zauberin mit der Schere.


  Am Nachmittag suchte Laura diverse Stoffgroßhändler auf, prüfte die Qualität der Materialien und bestellte alles Nötige. Zu Anfang fiel es ihr richtiggehend schwer, sich von den Preisen zu lösen, denn früher hatte sie immer sehr genau auf ihr Budget achten müssen.


  Schließlich fuhr sie zu Derek, der sie lächelnd begrüßte.


  „Weißt du, dass Ryan dich überall sucht?“, fragte er.


  „Ach ja? Und wieso?“


  „Keine Ahnung. Das hat er nicht gesagt.“


  „Nun, dann kann es ja nicht besonders wichtig sein, oder?“, meinte sie achselzuckend und lächelte gewinnend. „Kaffee?“


  „Ich werde welchen kochen.“ Derek fand die kapriziöse Haltung seiner Schwester recht verwirrend. „Es kostet dich doch nichts …“


  „Ihn anzurufen und mich bei seiner Sekretärin zu melden? Nein danke. Außerdem habe ich vorhin eine Nachricht für ihn hinterlassen. Mach dir keine Gedanken, ich übernehme die volle Verantwortung.“


  Derek grinste plötzlich und schüttelte den Kopf.


  „Mit dir hat er wirklich alle Hände voll zu tun. Bei der Arbeit, da braucht er nur einen einzigen Ton zu sagen, und alle springen, ich eingeschlossen.“


  „Immerhin bin ich keine Angestellte, nicht wahr?“ Bloß die Laune eines reichen Mannes, Ryans neuestes Spielzeug …, setzte Laura im Stillen für sich hinzu.


  Sie ließen sich eine Pizza kommen, aßen zusammen wie in alten Zeiten und tauschten Neuigkeiten aus. Laura blieb bis neun und ließ sich dann von ihrem Bruder zum Haus der Daniels zurückfahren. Bannister öffnete ihr, und seine vorsichtige Miene sagte ihr, dass man ihn angewiesen hatte, sofort Bericht zu erstatten, sobald Laura auftauchte.


  „Ryan ist da, nehme ich an?“, sagte sie kühl.


  Der Butler nickte. Laura warf die Haare zurück und folgte dem Klang der Stimmen.


  In ihrem Wildlederkostüm fühlte sie sich verglichen mit den elegant gekleideten und mit Juwelen behängten Gestalten absolut fehl am Platz, und das war noch stark untertrieben.


  „Ah, Laura.“ Lady Daniels war höflich wie immer. „Es tut mir leid, meine Liebe. Ich vergaß, dich davon zu unterrichten, dass ich heute Abend eine Dinnerparty geben würde. Ich habe es Ryan gesagt, aber er konnte dich nicht erreichen.“


  „Ich werde mich nur rasch umziehen.“ Laura lächelte ein wenig hölzern und zog sich hastig zurück.


  Als Model hatte sie die Kunst gelernt, sich schnell umzuziehen. Das Kleid, das sie wählte, fing den Eindruck von Zigeunertum und Sommer ein, und sie gesellte sich zu den Gästen in dem Augenblick, als die Männer aus der Bibliothek kamen.


  Nach einem raschen Seitenblick auf Ryan senkte Laura die Lider.


  „Darling.“ Er streifte mit den Lippen ihre Wangen. „Hast du einen arbeitsreichen Tag gehabt?“


  „Ja“, erwiderte sie zurückhaltend, nur allzu sehr seiner Berührung bewusst, denn er hatte sie auf dem Weg zum Salon leicht um die Taille gefasst.


  Laura musste zahllose Fragen über ihre Hochzeit und ihre Flitterwochen beantworten, während Ryan, der zunächst eine angemessene Weile an ihrer Seite geblieben war, sich dann in eine andere Ecke des Raumes zurückzog, wo er mindestens eine volle Stunde lang mit einer fantastisch aussehenden Blondine ins Gespräch vertieft war.


  Laura, der dies nicht entging, traute ihren Augen nicht. Sie konnte nicht glauben, dass der immer so auf Prinzipien bedachte Ryan mit seinen tadellosen Manieren offen mit einer anderen Frau flirtete, nachdem er gerade erst von seiner Hochzeitsreise zurückgekehrt war.


  Bisher hatte Laura sich für ausgeglichen und tolerant gehalten, aber durch Ryan lernte sie Anteile von sich kennen, die ihr neu waren. Eifersucht stieg in ihr auf, und sie schoss ihm giftige Blicke zu, als sich ihre Augen trafen. Wie auf Befehl kam Ryan daraufhin zu ihr zurück und verbrachte den Rest des Abends bei ihr, aber das half wenig gegen Lauras aufgewühlte Gefühle.


  Als die letzten Gäste gegangen waren, luden Sir Charles und Lady Daniels beide zu einem Schlummertrunk ein.


  „War das Diana Palmer, mit der du da gesprochen hast?“, wollte seine Mutter von Ryan wissen.


  „Ja, sie ist gerade aus Amerika zurückgekommen. Seid ihr euch schon mal bei der Arbeit begegnet?“, wandte er sich an Laura, deren bitterböse Miene ihn nicht zu stören schien. „Ich hätte euch gern einander vorgestellt, aber ich hatte das Gefühl, das du sie aus irgendeinem Grund nicht leiden kannst.“


  „Warum sollte ich?“, gab Laura stolz zurück. „Wir kennen uns nicht.“ Sie erhob sich, entschuldigte sich bei Ryans Eltern und verließ dann das Zimmer mit einem Blick auf Ryan, der unmissverständlich war.


  Ehe sie die Tür bemüht leise hinter sich schloss, hörte sie noch, wie Elizabeth ihren Sohn tadelte.


  „Du hättest Diana Palmer nicht herbringen sollen. Was ist in dich gefahren, sie einzuladen …?“


  Kochend vor Wut marschierte Laura die Treppe hinauf. Weshalb hat mich der Schuft geheiratet, nur um mich zwei Wochen später mit einer Schönheit aus seiner Vergangenheit zu demütigen?! Aufgeregt lief sie im Schlafzimmer auf und ab und wartete darauf, dass Ryan ihr nachkam. Aber das tat er nicht.


  Schließlich rannte Laura zu ihrem Kleiderschrank, riss ihn auf und raffte einen Armvoll Kleider zusammen, da bemerkte sie, dass sie keinen Koffer dahatte. Gereizt warf sie das Zeug aufs Bett und lief dann eilig hinunter auf der Suche nach Bannister.


  „Bannister, würden Sie mir bitte einen Koffer bringen?“


  „Es tut mir außerordentlich leid, Madam, aber Mr. Ryan hat mir gegenteilige Anweisungen gegeben. Ich vermute, er befindet sich in seinem Arbeitszimmer, falls Sie die Angelegenheit mit ihm selbst auszudiskutieren wünschen.“


  „Darauf können Sie sich verlassen“, stieß sie halblaut hervor und sah, wie ein belustigter Ausdruck über die sonst so würdevolle Miene des Butlers huschte.


  Ryan schaute von seiner Arbeit auf, als Laura eintrat, und steckte mit mühsam gezwungener Geduld die Kappe auf seinen Füllfederhalter.


  „Du siehst erregt aus“, bemerkte er. „Ist das Bett zu groß für dich allein?“


  „Dieses Haus ist zu klein für dich und mich“, brauste sie auf. „Ich höre, dass es mir nicht gestattet ist, es zu verlassen.“


  Ryan blickte auf die Uhr.


  „Es ist zwei Uhr morgens. Wo würdest du hingehen? Es ist nicht ratsam, um diese Zeit allein quer durch London zu fahren. Das ist zu unsicher.“


  „Und du achtest also auf meine Sicherheit, Ryan, ja?“ Lauras Stimme war giftig. „Ich frage mich, wieso?“


  „Komm, werd nicht lästig“, murmelte er wegwerfend. „Geh ins Bett. Ich werde dich nicht stören.“


  Laura konnte ihren Zorn kaum mehr beherrschen. Noch nie hatte sie einen Mann getroffen, der sie dermaßen zur Weißglut brachte.


  „Wie kommt denn das?“ Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf eine Ecke. „Du warst doch sonst immer so scharf drauf, mich zu stören.“


  Ryan lehnte sich zurück. „Ich dachte, du wolltest alleine schlafen. Hast du deine Meinung darüber geändert?“


  „Nein.“ Laura betrachtete ihn mit tiefer Abneigung im Blick. „Wir führen zwar vielleicht keine konventionelle Ehe, aber ich dulde es nicht, dass du mich in aller Öffentlichkeit bloßstellst. Was gesellschaftliche Etikette angeht, mag ich etwas eingerostet sein, aber sogar ich weiß, dass ein frisch verheirateter Mann nicht den ganzen Abend damit verbringt, eine männerfressende Blondine anzumachen.“


  Ryan lächelte langsam. „Das hat dir also zu schaffen gemacht, ja?“


  Sie machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. „Es ist mir gleichgültig, was du für dich im Privaten tust. Ich wäre sogar dankbar, wenn du dich mit jemand anders trösten würdest.“


  „Schwindlerin“, zog er sie auf, packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich aufs Knie.


  „Lass mich augenblicklich los!“, zischte Laura ihn an und schnappte nach Luft, als er über ihren Unterschenkel strich und dann ihren Oberschenkel liebkoste.


  „Weshalb? Wir wissen doch beide, was du willst …“


  Auf einmal musste sie unbedingt wissen, was sich zwischen Ryan und dem exotischen blonden Model abspielte.


  „War … Ist Diana Palmer …?“ Es gelang ihr nicht, die Frage zu Ende zu bringen, denn Ryan verschloss ihren Mund mit einem explosiven, fordernden Kuss. Und anstatt dass sein leidenschaftliches Verlangen ihr widerstrebte, gab dies Laura im Gegenteil die Bestätigung, die sie so dringend brauchte.


  „Sollen wir oben hiermit weitermachen?“ Ryans Stimme war rau vor Erregung.


  Einen Moment lang spürte Laura echte Genugtuung. Sie wusste, dass nur sie ihn jetzt interessierte.


  Ryan hob ihr Kinn und berührte federleicht ihren Hals, ehe er die Lippen auf eine empfindsame Stelle unterhalb ihres Schlüsselbeins presste.


  „Ist sie deine Freundin gewesen?“, wisperte Laura in sein dichtes Haar hinein.


  Strafend und zugleich zärtlich biss er sie sanft in die Haut.


  „Ein Gentleman spricht niemals über seine Geliebten, Laura.“ Er hob den Kopf und sah sie an. „Schon gar nicht seiner Ehefrau gegenüber.“


  „Ich bin nicht deine Ehefrau“, widersprach sie. „Jedenfalls nicht auf diese Weise. Du hast niemals vorgegeben, dass du mich liebst. Wieso musst du dann ihretwegen lügen?“


  „Du bist meine Frau“, meinte Ryan mit Nachdruck. „Und falls du Zweifel daran hast, ob ich mein Ehegelübde halte, solltest du vielleicht selbst mit gutem Beispiel vorangehen. Du scheinst mir ein wenig zögerlich mit dem deinigen umzugehen.“


  „Kannst du eigentlich an nichts anderes denken als an Sex?“ Entschlossen machte sie sich von ihm los.


  „Ich habe an meine Arbeit gedacht, bis du hereinmarschiert kamst.“ Frustriert blickte er auf die Wölbung ihrer Brüste und registrierte den sinnlichen Ausdruck in ihren Augen. „Ist sonst noch was?“


  „Nichts, was mit deiner Programmierung kompatibel wäre.“ Gekränkt verließ sie das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Am nächsten Morgen packte Laura die nötigsten Dinge in mehrere schwarze Müllsäcke, die Tina für sie aufgetrieben hatte. Das Mädchen war nur zeitweise angestellt, sie wartete eigentlich auf einen Studienplatz und war daher weniger befehlsgewohnt als das übrige Hauspersonal. Nachdem sie ein Taxi bestellt hatte, gelang es Laura zu entwischen, ehe einer der anderen Bediensteten die Daniels’ hätte benachrichtigen können. Da sie ihrem Bruder keine weiteren Schwierigkeiten bereiten wollte, entschied sie, in den Speicher zu ziehen. Dort gab es einen Wohnraum mit allen erforderlichen sonstigen Einrichtungen. Es war lediglich die Halle selber, an der die Renovierungsarbeiten vorgenommen werden mussten.


  Den Vormittag verbrachte sie damit, alle notwendigen Besorgungen zu erledigen, vom Campingbett bis hin zu den verschiedensten Putzmitteln. Sie war überrascht, bei ihrer Rückkehr Tina vor ihrer Eingangstür anzutreffen.


  „Mr. Ryan“, berichtete das Mädchen ironisch, „war der Meinung, ich solle eher auf Ihrer Gehaltsliste als auf seiner stehen. Können Sie es sich leisten, mich zu behalten?“


  „Er hat Sie gefeuert?“ Laura war empört, und ihre grünen Augen blitzten. „Nun ja, ich denke schon, dass ich es mir leisten kann, Sie zu engagieren. Er ist sowieso derjenige, der die Rechnungen bezahlt. Allerdings ist dies nicht das Daniels-Haus. Hier muss eine Menge getan werden.“


  „Ach, das wird mich gut fürs College rüsten.“ Tina folgte Laura in die Küche.


  „Hat Ryan sonst noch was gesagt?“, erkundigte sich Laura gespielt beiläufig und förderte einen Wasserkessel aus einer ihrer Tüten zutage.


  „Er sagte, er würde sich später um Sie kümmern.“ Tina verkniff sich ein Kichern. „Wenn Sie … äh … Ihren Koller überwunden hätten.“


  Laura knallte den Kessel auf die Arbeitsplatte. Koller! Ich bin zu ihm gekommen, weil ich Vergewisserung von ihm brauchte, dachte sie zornig. Aber Vergewisserung worüber? Plötzlich wurde ihr voller Schrecken und mit aller Macht klar, dass sie von Ryan bestätigt haben wollte, dass er sich aus Diana Palmer nichts machte, und dass sie, Laura, die einzige Frau in seinem Leben war. Und der Grund, warum ihr das so wichtig war, war schlicht und einfach: sie liebte ihn. Sie liebte diesen aufgeblasenen, selbstgefälligen, hochnäsigen Roboter, dessen Fähigkeit, sie zum Wahnsinn zu treiben, ihre schlimmsten Albträume übertraf.


  Als Tina merkte, wie Laura auf einmal jegliche Farbe aus dem Gesicht wich, machte sie sich daran, den Kaffee zu kochen.


  Den Rest des Tages brachten die beiden jungen Frauen damit zu, Schränke zu säubern und die Wände der Wohnräume von Schmutz zu befreien. Gegen fünf ging Tina dann nach einem der härtesten Arbeitstage, den sie je erlebt hatte, und Laura war allein in dem riesigen, leeren Gebäude, mit dem Campingbett als einzigem Möbelstück darin.


  Sie musste eine Weile geschlafen haben, denn plötzlich wachte sie von einem eigenartigen Geräusch auf.


  Rasch setzte sie sich auf, verlor dabei auf dem Campingbett das Gleichgewicht und plumpste wenig würdevoll auf den Fußboden.


  „Vom Wohlstand zur Armut an einem Tag“, spottete Ryan von der Tür her. „Die meisten Leute kämpfen darum, die soziale Leiter hochzuklettern, aber du bist eine wahre Rebellin, mein Engel.“


  „Was willst du hier?“ Abweisend musterte Laura ihn.


  „Ich hatte überlegt, ob du möglicherweise Lust hättest, zum Feiern auszugehen, aber …“ Er betrachtete ihre zerzauste Erscheinung. „… dann kam mir der Gedanke, dass du vielleicht doch zu müde dazu sein würdest. Und so dachte ich, dass wir hier essen.“


  „Hier?“, wiederholte sie erstaunt.


  „Es ist kein Nobelrestaurant“, pflichtete er ihr bei, „aber es scheint dir hier trotzdem zu gefallen.“


  „Und was feiern wir?“ Verwundert folgte Laura ihm in die Halle, wo Ryan Campingstühle und einen Picknicktisch mit Kerzen und diversen Folienpäckchen aufgestellt hatte. Sogar eine Flasche Champagner stand bereit.


  „Vor dir steht der neue Vorstandsvorsitzende des Daniels-Konzerns.“ Mit spöttisch erhobenen Brauen fragte er: „Willst du mir nicht gratulieren, Darling? Schließlich hast du auch einen kleinen Beitrag dazu geleistet.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, antwortete sie mit bitterer Feindseligkeit. „Ich nehme an, ich habe meinen Zweck erfüllt; jetzt hast du, was du wolltest.“


  „Du malst mich ja in sehr düsteren Farben.“ Ryan entfernte den Draht von dem Champagnerkorken, der allmählich verblassende Ausblick auf die Themse bildete die perfekte Kulisse für das romantische Setting, das er sich ausgedacht hatte.


  Mit seinem schwarzen Leinenanzug und dem marineblauen Jeanshemd war er genau richtig angezogen für eine Weinstube der Yuppie-Klasse. In ihrer bunten Hose und dem rosa Sweatshirt fühlte sich Laura dagegen entschieden im Nachteil.


  Ryan reichte ihr ein Glas Champagner, rückte einen der Stühle für sie zurecht und wartete, bis sie sich nach kurzem Zögern hingesetzt hatte.


  „Es wird natürlich eine formelle Amtseinführung geben. Dafür wird deine Anwesenheit nötig sein. Ich habe versprochen, dein Modegeschäft zu finanzieren, dabei bleibt es auch. Sonst noch was, was zu besprechen wäre?“, fragte er.


  Diese Kälte! dachte Laura.


  „Nur die Kleinigkeit, dass ich fälschlicherweise verdächtigt worden bin, Ryan“, erwiderte sie. „Hast du das schon vergessen?“


  „Das wird sich erst noch zeigen, aber ich rechne jetzt jeden Moment damit, dass diese Angelegenheit aufgeklärt wird.“ Nach einem Schluck Champagner betrachtete er Laura über sein Glas hinweg an. „Falls du es nicht über dich bringst, solange bei mir zu bleiben, wäre es vielleicht günstiger, wenn du zu deinem Bruder zurückgehst.“


  Laura lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Du versuchst mir nur Angst zu machen.“


  „Nein“, antwortete er leise. „Das tue ich nicht.“


  „Aber kein Mensch kann annehmen, dass ich in diese Sache verwickelt bin, jedenfalls die Gangster nicht. Dass du mir nicht traust, das weiß ich ja.“ Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


  „Deine Verbindung mit mir bringt dich in Gefahr“, stellte er unumwunden fest. „Ich bin weitgehend sicher, du aber nicht. In diesem Schachspiel bist du meine Königin, und indem du hierhergekommen bist, hast du dich in eine äußerst ungeschützte Lage begeben.“


  „Ich bin erstaunt, dass es dich überhaupt kümmert, was mit mir passiert.“ Laura hasste sich selbst dafür, dass sie auf diese Weise nach Aufmerksamkeit heischte, und wünschte, es gelänge ihr, ebenso kühl und gelassen zu reagieren wie Ryan.


  „Du bist noch sehr unerfahren, was dein Gefühlsleben betrifft, Laura. Wir beide brauchen bestimmte Dinge in unserer Beziehung, die wir nicht kriegen. Jetzt ist jedoch nicht die Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Ich kann es unter keinen Umständen zulassen, dass du ständig irgendwie verschwindest. Ich habe die Absicht, diesen speziellen Kampf zu gewinnen, und zwar ohne Opfer.“


  „Du provozierst mich dazu.“ Sie nippte an ihrem Champagner und vermied es dabei, Ryan anzusehen.


  „Ich werde versuchen, das nicht zu tun“, versprach er ernst. „Lass uns die ganze Sache auf Eis legen, bis das alles vorbei ist, einverstanden?“


  Sie nickte, und er stieß schweigend mit ihr an. Es geschah alles nach seinem Willen. Sie hatten ihr Dinner bei Kerzenschein, und er bekam seine Waffenruhe, die er angestrebt hatte. Laura willigte sogar ein, wieder in den Daniels-Haushalt zurückzukehren, obwohl sie nicht wusste, was die Zukunft für sie bereithalten würde.


  8. KAPITEL


  Laura arrangierte alle notwendigen Vorbereitungen für eine Werbekampagne, mit der eine Serie von elektrischen Werkzeugen lanciert werden sollte. Ryan hatte ihr die Chance gegeben, die Outfits für diese Kampagne zu entwerfen. Die Grundidee, die dahintersteckte, war es, eine Kombination aus Hightech, Jugendlichkeit und Vitalität darzustellen, und dadurch dem Produkt ein sexy Image zu vermitteln.


  Man hatte Laura und ihren Mitarbeitern eines der Büros auf der Chefetage zur Verfügung gestellt, und erst, als Richard Harrington hereinkam, wurde ihr klar, um wessen Büro es sich hierbei handelte.


  „Es zahlt sich nicht aus, gegen Daniels zu verlieren“, meinte er in scherzhaftem Ton und beobachtete, wie das Make-up-Team die Models zurechtmachte. „Ich nehme an, dies hier ist besser, als wenn man Ihnen das Büro neben dem Boiler gegeben hätte …“


  „Das wusste ich nicht.“ Laura war erschrocken. „Wirklich, ich hatte keine Ahnung.“


  „Nein?“ Er zuckte mit einem halben Lächeln die Achseln. „Es ist sowieso an der Zeit, dass ich weiterziehe. So läuft das nun mal in dieser Art von Geschäft. Man bleibt nicht, um seine eigene kleine Ecke zu verteidigen. Der Gegner neigt dazu, einen unbarmherzig zu behandeln.“


  Laura konnte ihm in Bezug auf Ryan da nicht widersprechen. Dennoch wunderte es sie, dass Harrington trotz allem solange ausgeharrt hatte, aber vielleicht gehörte das mit zu den Spielregeln. Und vermutlich war es auch noch mit einem warmen Geldregen verbunden.


  „Nun, ich will Sie nicht länger stören.“ Er lächelte ein wenig verlegen und ging.


  Noch eins von Ryans Opfern, dachte sie mitfühlend. Immerhin hat Richard sowohl seine Verlobte als auch seine Zukunftschancen innerhalb kürzester Zeit verloren. Laura warf einen Blick auf die Uhr und runzelte missbilligend die Stirn.


  „Ist Suzy immer noch nicht aufgekreuzt?“, fragte sie Tina, die mittlerweile zu ihrer persönlichen Assistentin avanciert war und diese Rolle offensichtlich genoss.


  „Nein. Sie kommt jedes Mal zu spät. Warum übernehmen Sie nicht selbst den Part?“, schlug Tina vor. „Sie sind der gleiche Typ.“


  Laura war nicht scharf darauf, ihre Modelle am eigenen Leib vorzuführen. Dazu hatte sie schon mit der Produktion viel zu viel mit ihnen zu tun gehabt.


  „Ich gebe ihr noch fünf Minuten.“ Laura ging prüfend an den Models vorbei, korrigierte hier und da noch etwas.


  Es roch nach Parfum und Haarspray, als Ryan auf der Suche nach seiner Frau durch das Chaos schlenderte.


  „Wo ist sie?“, wollte er von Tina wissen.


  „Laura? Sie zieht sich gerade um. Der letzte Wandschirm am Fenster.“


  „Nicht übel“, bemerkte Fi Markham und folgte Ryan mit anerkennenden Blicken, was ihm ein Schmunzeln entlockte.


  „Gut aussehen und nett sein sind zwei verschiedene Paar Schuhe“, entgegnete Tina, die eindeutig für Laura Partei ergriffen hatte.


  Als Ryan sich hinter den Wandschirm zwängte, sah Laura scharf auf. Sie zog ihren Kimono eng um sich, während er kritisch das Kleidungsstück auf dem Bügel begutachtete.


  „Du willst dies also tatsächlich vorführen?“, erkundigte er sich.


  „Suzy ist nicht gekommen“, fertigte sie ihn kurz angebunden ab. „Ich habe einen Zeitplan, den ich einhalten muss, Ryan“, setzte sie mit einem erneuten Blick auf die Uhr hinzu.


  „Es sieht durchsichtig aus.“


  „Nein, im Grunde nicht. Es vermittelt nur den Eindruck …“


  „… als sei die Trägerin nackt“, ergänzte er. „Ich wünsche nicht, dass du auf der Titelseite führender Zeitschriften erscheinst und nackt aussiehst. Diese Art von Reklame kann ich nicht gebrauchen.“


  Laura sträubten sich die Nackenhaare. Ryan wollte ihr verbieten, ihre eigenen Entwürfe zu tragen.


  „Bei einem anderen Model hättest du dagegen nichts einzuwenden, richtig?“


  „Ganz genau. Ich ziehe es vor, deinen schönen Körper für mich zur privaten Ansicht allein zu behalten. Tina!“ Er warf dieser das Kleid zu. „Suchen Sie jemand anders, der das hier trägt.“


  „Du bist unerträglich! Es gefällt dir, Leute herumzuschubsen, nicht wahr? Wahrscheinlich findest du es auch sehr komisch, uns Richards Büro als Umkleideraum zuzuweisen, oder?“


  „Richard? Nein, wie familiär.“ Ryans Augen waren kalt wie Eis.


  Laura schaute ihn an und begann zu lachen. „Du bist ja eifersüchtig. Pass bloß auf, Ryan. Maschinen sollten keine Gefühle haben.“


  „Ich habe Gefühle, Laura.“ Er packte sie am Kragen. „Und einige davon wären dir sicher nicht sehr lieb.“


  „Du machst dich lächerlich“, warf sie ihm vor, und ihr Herz klopfte wie wild angesichts des Ausdrucks in seinen Augen. Irgendetwas musste ihm gewaltig nahegegangen sein, denn solche unvermischte Wut, wie sie sie dort wahrgenommen hatte, war ihr noch niemals untergekommen.


  Hinter dem Wandschirm herrschte atemlose Stille.


  „Wenn ich mit dir zu tun habe, erkenne ich mich selbst manchmal nicht wieder“, knirschte er und ließ sie los.


  „Das muss für dich doch eine ungeheure Erleichterung sein“, konterte Laura, woraufhin Ryan sie an sich riss und ihr das rebellische Mundwerk mit einem langen Kuss verschloss, der ihr den Atem benahm. Als er sie schließlich freigab, blickte er sie vernichtend an.


  „Wenn du das Kleid anziehst, werde ich die Kampagne stoppen. Es ist deine Entscheidung.“


  „Wie du willst.“ Voller Abscheu wischte Laura sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  Kalt lächelnd verließ Ryan den Raum durch eine Mauer des Schweigens hindurch, das zu einem aufgeregten Durcheinander wurde, kaum dass er hinausgegangen war.


  Tina eilte sogleich zu Laura hin, die Empörung stand ihr in das junge Gesicht geschrieben, und ein anderes Mädchen brachte ihr eine Tasse Tee.


  „Weshalb lassen Sie sich das eigentlich alles von ihm gefallen?“, fragte Tina treuherzig.


  Fi Markham grinste nur und zwinkerte Laura zu.


  „Lasst uns weitermachen, okay?“ Laura riss sich zusammen, entschlossen, sich von Ryan nicht den Tag verderben zu lassen. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie es als wesentlich befriedigender empfand, sich mit ihm eine Schlacht zu liefern, anstatt auf die höfliche Fassade zu achten, die sie im Hause der Daniels vor seinen Eltern aufrechterhielten.


  Als sie herausfand, wer es war, die ihr Kleid vorführen sollte, fühlte sie sich alles andere als höflich. Diana Palmer schwebte in dem provozierenden Kleidungsstück durch den Umkleideraum und hinaus zum Fototermin, ehe Laura noch etwas anderes tun konnte, als nach Luft zu schnappen.


  „Die Agentur hat sie geschickt.“ Tina zuckte unter Lauras eisiger Miene beinahe zusammen. „Kennen Sie sie?“


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.“ Erbost wählte Laura die Nummer der Model-Agentur, um mit der Chefin zu sprechen. Von Melanie Peters erfuhr sie, dass Ryan offenbar Suzy von der Liste gestrichen und durch Diana Palmer hatte ersetzen lassen, die in letzter Minute noch erreichbar gewesen war.


  Nachdem Laura aufgelegt hatte, straffte sie die Schultern, entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen.


  Gegen sieben Uhr abends machten sie mit der Arbeit für diesen Tag Schluss, und Laura blieb allein in Richard Harringtons Büro zurück, um noch die letzten Kleinigkeiten zu erledigen.


  „Na, fertig?“ Ryan lehnte mit über die Schulter geworfenem Jackett am Türrahmen.


  Sie nickte und nahm ihre lederne Umhängetasche.


  „Ich lade dich ins ‚Gi-Gi’s‘ ein“, bot er an.


  „Bist du sicher?“ Laura blieb zornig vor ihm stehen. „Ich will nämlich etwas besprechen, was …“


  „Wir können über alles reden, was du willst“, unterbrach Ryan sie grob und schob sie aus dem Büro hinaus in den Korridor.


  „Klar, wieso auch nicht? Du wirst mir ohnehin nicht die Wahrheit sagen.“


  Ryan drückte wortlos den Liftknopf. Er sieht müde aus, dachte Laura bissig. Ob Diana wohl eine anstrengende Geliebte ist? Aber diese Vorstellung schmerzte sie zugleich in einer Weise, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


  „Deine Designs haben gut ausgesehen“, meinte er. „Die Sekretärinnen waren begeistert, das heißt, sie sprechen die normale Bevölkerung an.“


  „Vermutlich freut es dich, dass deine Investition dir vielleicht doch etwas einbringt“, gab Laura sarkastisch zurück.


  Ryan seufzte entnervt, während er sie in den Lift vorgehen ließ.


  „Ist es denn so unmöglich für uns, wenigstens die normalen Höflichkeitsregeln einzuhalten?“


  „Allerdings! Du hast Diana Palmer absichtlich mein Kleid tragen lassen und es mir verboten. Was glaubst du, wie mir deshalb zumute ist?!“


  „Ich fände es schön, wenn du mir vertrauen könntest, aber da scheine ich wohl zu hohe Erwartungen zu haben.“


  „Dir vertrauen?“ Ungläubig schüttelte Laura den Kopf. „Nenne mir einen guten Grund dafür.“


  „Was regst du dich eigentlich überhaupt so auf? Du brauchtest ein zusätzliches Model, und du hast eins gekriegt. Wer es war, ist doch vollkommen unwichtig.“


  „Ach, bekomme ich etwa das Privileg, alle deine Geliebten zu kleiden? Das ist erniedrigend.“


  „Gefällt dir die Vorstellung nicht, dass ich mit einer anderen Frau schlafe?“ Ryan fing ihren erschrockenen Blick auf. „Dann hast du jedenfalls eine merkwürdige Art, mich zu halten.“


  „Dich würde ich nicht mal geschenkt nehmen“, leugnete Laura hitzig, wobei ihr jedoch verräterische Röte in die Wangen stieg.


  „Die Lady protestiert zu viel …“, neckte er leise.


  Laura wurde jedoch einer Antwort enthoben, da sie in diesem Moment das Erdgeschoss erreicht hatten und die Türen auseinanderglitten.


  Das Foyer war menschenleer bis auf den Beamten des nächtlichen Sicherheitsdienstes, der ihnen respektvoll eine gute Nacht wünschte.


  Laura war sich bewusst, wie gegensätzlich sie und Ryan wirkten, er im grauen Anzug, blauen Hemd und passender blauer Krawatte, während sie selbst Designerjeans trug, ein knallgelbes T-Shirt sowie eine lange Lederjacke mit großen aufgenähten Taschen. Mit den dunklen Wellen, die ihr weich über die Schultern fielen, strahlte sie lässigen Chic aus.


  „Ist mein Aufzug okay?“, fragte sie, denn Ryan hatte eine exklusive Weinbar genannt.


  „Ja.“ Sein Blick enthielt sinnlich-sexuelle Anerkennung, und unwillkürlich überlief ein Prickeln ihre Haut.


  Im ‚Gi-Gi’s‘ herrschte Hochbetrieb; das Publikum hier bestand zum einen aus Leuten, die direkt aus der City zum Essen hierherkamen, und zum anderen auch aus leger gekleideten Gästen, die ihren Abend mit einem frühen Dinner begannen. Laura fühlte sich bald wohl in dem gestylten Ambiente, wo man sich locker geben konnte, ohne strikten Vorschriften unterworfen zu sein.


  „Es gefällt mir hier“, lächelte sie Ryan zu, der sie beobachtete, und plötzlich war sie verwirrt.


  Der Kellner erschien, und Ryan bestellte einen ausgesuchten Weißwein, der zu dem kurz gebratenen Fisch mit Spargel passte, den Laura sich ausgesucht hatte. Ryan selbst aß Lachssteak.


  Mit finsterem Gesichtsausdruck rollte er sein Glas zwischen den Fingern hin und her, bis er schließlich zu Laura aufschaute.


  „Ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Es war ihm eindeutig anzumerken, wie sehr er Entschuldigungen hasste. „Du veranlasst mich dazu, meine Beherrschung zu verlieren, Laura. Und ich reagiere auf eine Weise, die meinem Wesen offen gestanden völlig fremd sind.“


  Sie war wenig geneigt, auf seine Entschuldigung einzugehen.


  „Wenigstens hast du mir damit die Ehre erwiesen, zumindest etwas an Gefühl zu zeigen. Möglicherweise gibt es ja noch Hoffnung für dich.“


  Er dachte einen Augenblick nach.


  „Du hörst dich an, als sei ich eine Art Maschine. Ich wünschte, ich könnte nachts ruhig schlafen anstatt mich zu fragen, ob du auch noch wach liegst. Jedenfalls siehst du längst nicht so müde aus, wie ich mich fühle.“ Sein Lächeln war selbstironisch.


  Laura versteifte sich innerlich. Sie wollte sich auf keinen Fall von diesem neuen, verwundbareren Ryan von dem Thema Diana Palmer abbringen lassen.


  „Ich will wissen, was vor sich geht“, sagte sie bestimmt und sah enttäuscht, wie sich wieder der bekannte, distanzierte Ausdruck auf Ryans Gesicht senkte.


  „Das wirst du auch, sobald ich die Beweise zusammenhabe. Ich bin sicher, du kannst nachvollziehen, dass ich keine falschen Beschuldigungen aufstellen will …“ Auf Lauras missbilligenden Ausruf hin lächelte er bloß, blickte dann zur Tür und hob die Hand zum Gruß.


  Laura wandte sich um und sah Penny und Derek auf sie zukommen.


  „Nein, welch ein Zufall“, meinte sie halblaut. „Du hast sie nicht etwa eingeladen, nehme ich an?“


  „Nun, ich dachte, du hättest vielleicht Lust zu feiern.“


  Wie hinterhältig, dachte Laura. Er wusste ganz genau, dass ich wegen Diana Palmer eine Erklärung von ihm fordern würde, und da hat er einfach dafür gesorgt, dass wir nicht alleine sind. Und ich soll ihm vertrauen? Ha.


  Sie begrüßte ihren Bruder und Penny, und die beiden stellten unendlich viele Fragen über den heutigen Fototermin, die alle beantwortet werden mussten.


  „Ist alles nach Plan verlaufen?“, wollte Penny wissen, die sich für Lauras Start in der Modewelt ebenso interessierte wie ihre Mutter.


  „Es gab einige kleinere Hindernisse.“ Laura warf Ryan einen bedeutungsvollen Blick zu, seine Miene jedoch blieb gelassen. „Eins der Models ist nicht gekommen.“


  Penny schnitt eine Grimasse. „Du wolltest doch deine eigenen Kleider nicht selbst vorführen, nicht wahr?“


  „Das war auch nicht nötig. Ryan verschaffte mir kurzfristig ein anderes Model.“ In spöttisch gespielter Dankbarkeit lächelte Laura: „Diana Palmer. Kennst du sie? Sie ist neulich abends auf der Dinnerparty gewesen.“


  Fragend sah Penny ihren Bruder an und zog die dunklen Brauen zusammen. Dieser jedoch hob lediglich sein Glas an die Lippen und tat so, als hätte er nichts gemerkt.


  „Ja“, antwortete Penny auf Lauras Frage. „Sie … war Richards Freundin.“


  „Ehe er seine Ansprüche höher geschraubt hat“, kommentierte Ryan trocken. „Ich rufe den Kellner, wenn ihr so weit seid, dass ihr bestellen wollt.“ Damit beendete er das Thema, und Laura hing mit ihren ursprünglichen Fragen in der Luft.


  Nach einer Weile nahmen die beiden Frauen die Gelegenheit wahr, gemeinsam auf der Damentoilette ihr Make-up aufzufrischen.


  „Was hat Ryan vor?“, fragte Penny. „Ich weiß, dass er Richard nicht leiden kann, aber weshalb muss er dessen Exfreundin direkt vor seiner Nase zur Schau stellen?“


  „Vielleicht mag er Blondinen“, erwiderte Laura achselzuckend. „Mir sagt er ja nichts“, meinte sie niedergeschlagen.


  Mitleidig blickte Penny sie an. „Da ist bestimmt nichts in der Richtung. Warum sollte Ryan dich geheiratet haben, wenn er dich nicht liebt?“


  Laura fand die Idee, dass Ryan sie lieben könnte, höchst absurd. Sie begann zu kichern, aber in ihren Augen standen Tränen, und Penny schaute sie besorgt an.


  „Es scheint, dass du wirklich in ihn verliebt bist“, stellte sie düster fest. „Derek ist da anderer Meinung, aber die Atmosphäre knistert jedes Mal buchstäblich, wenn ihr beiden einander nahe seid.“


  „Ryan lässt niemanden nahe an sich heran.“ Laura holte tief Luft und zog die Lippen nach, wobei sie sich bemühte, den verletzten Ausdruck in ihren Augen zu verbergen.


  Wenig später gesellten sie sich wieder zu den Männern, und Laura gab vor, ausgesprochen guter Stimmung zu sein, wodurch sie bewundernde und lachende Blicke der Gäste auf sich zog. Ein junger Mann nahm seine Nelke aus dem Knopfloch, blies einen Kuss darauf und überreichte sie dann mit einer formvollendeten Verbeugung an Laura.


  In Ryans Augen blitzte es verärgert auf, er streckte die Hand aus, fing die Blume ab und warf sie auf den Tisch.


  „Meine Frau nimmt keine Blumen aus zweiter Hand an!“


  „Erstick doch nicht jeden Impuls gleich im Keim, Ryan. Ich weiß, dass das über deinen Horizont geht, aber mir gefällt so etwas“, entgegnete Laura.


  „Tatsächlich?“ Er packte ihr am Nacken ins dichte Haar, neigte den Kopf und küsste sie kurz, aber wild und leidenschaftlich. „Bitte sehr, jetzt bin ich schon zweimal an einem einzigen Tag impulsiv gewesen.“


  Derek und Penny sahen ein wenig unbehaglich von einem zum anderen.


  „Wenn du mich küssen willst, kannst du dir da nicht einen etwas privateren Ort aussuchen, Darling?“, fragte Laura.


  „Und was ist mit der Impulsivität?“, murmelte Ryan. „Ich werde später auf deine Einladung zurückkommen.“


  „Was …?“ Da in diesem Augenblick der Kellner erschien, wurde Lauras Frage abgeschnitten.


  Mitch Harrison hielt die Tür der Limousine auf, und bei dem Anblick der steifen Haltung Lauras umspielte ein wissendes Lächeln seine Mundwinkel. Wenn er die Lage richtig beurteilte, dann sah das noch nach einem gewaltigen Feuerwerk heute Abend aus.


  Kaum waren sie unterwegs, drückte Laura auf die Sprechanlage: „Würden Sie uns bitte ins Studio fahren, Mitch?“


  „Wie diskret“, bemerkte Ryan nur, der keinerlei Einwände hatte.


  Sie unterdrückte eine scharfe Erwiderung und biss sich stattdessen auf die Lippen. Offensichtlich war Ryan mit ihr einer Meinung, dass das Haus seiner Eltern für den bevorstehenden Schlagabtausch ein ungeeigneter Ort wäre.


  Das Atelier war nicht wiederzuerkennen. Das Licht wurde in perfekter Weise von den sandsteinfarbenen Wänden und dem blasstürkisfarbenen Teppich eingefangen. Die Dachbalken waren abgeschliffen und lasiert, und riesige dreiflüglige Ventilatoren drehten sich langsam unter der Decke. Es gab einen Design-Arbeitsbereich und einen Bereich für die Kleiderpuppen mit den jeweils fertiggestellten Artikeln.


  „Ein ziemlicher Unterschied zu vorher.“ Ryan ließ sich Zeit beim Umschauen. „Du hast eine echte Begabung für so etwas.“


  „Ich habe dich nicht hergebracht, um mit dir meine Innenausstattung zu diskutieren“, schnappte Laura.


  Er lächelte in sich hinein. „Und wieso hast du mich hergebracht? Ich weigere mich, Diana Palmer zum Thema zu machen. Falls es also darum geht, vergiss es.“


  „Es geht doch nicht nur darum, nicht wahr? Irgendwo tief in dir drinnen glaubst du noch immer, dass ich hinter diesem allen stecke. Willst du denn, dass ich schuldig bin? Würde dir das helfen, dein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen? Du magst es nicht, wenn die Dinge unordentlich sind, Ryan, und ich bringe dir dein Leben durcheinander, habe ich recht?!“


  „Wenn du dich aufregst, bringt das gar nichts“, meinte er kühl, und sie stürzte sich wütend auf ihn. Geschickt packte er ihre Hände und schob sie ihr lachend hinter den Rücken.


  „Du meine Güte, du machst mich krank“, stieß sie hervor, als sie atemlos an seine Brust fiel, weil sie das Gleichgewicht verlor.


  „Du machst mich auch krank“, gestand er heiser. „Jeden Abend, wenn du deine Schlafzimmertür zumachst.“


  Laura blickte zu ihm auf, und was sie in seinen Augen las, ließ ihr das Blut in den Adern pochen.


  „Aber wie kannst du mich begehren, wenn du solche Dinge von mir denkst? Sagt dir dein Instinkt denn nicht, was richtig oder falsch ist?“


  „Mein Instinkt verwirrt mich“, brummte er. Mit den Daumen berührte er ihre Mundwinkel. „Mein Instinkt sagt mir, dass du mich willst, dass du die Vorstellung hasst, dass eine andere Frau in meinen Armen liegen könnte. Aber dieser Mund sagt mir, dass ich dir nichts zu bieten habe, dass ich eher ein Computer bin als ein Mann. Was soll ich nun glauben?“ Sein Lächeln war warm und sinnlich.


  Ehe Laura protestieren konnte, hatte er von ihren sanft geschwungenen Lippen Besitz ergriffen und ihre schlanke Gestalt an sich geschmiegt.


  „Willst du mich, Laura?“ Zart berührte er mit dem Mund ihre Unterlippe.


  „Ryan …“, flüsterte sie. „Wann hört das alles endlich auf? Ich halte das nicht mehr länger aus …“


  „Bald, das verspreche ich dir.“ In seinem eindringlichen Blick nahm sie etwas Unerklärliches wahr, Empfindungen, die sie kaum glauben konnte.


  „Aus welchem Grund hast du mich geheiratet, Ryan? Erst hast du gesagt, dass du mich begehrst, dann, dass du mich beschützen musst. Ich bin deine Frau, ich möchte, dass du mich berührst, aber wir sind so weit voneinander entfernt, dass ich den Eindruck habe, meine Gefühle sind falsch“, rief sie aus.


  „Du stellst mein Leben auf den Kopf, und das Verrückte daran ist, dass ich allmählich süchtig danach werde.“


  „Du schläfst doch nicht mit ihr, oder?“ Fast fürchtete sie seine Antwort.


  „Mit Diana Palmer? – Nein, Laura.“ Hart presste er sie an sich. „Sag, gibt es hier schon ein Bett?“


  „Ich … Ja …“, gab sie errötend zu. „Aber es ist noch nicht zurechtgemacht.“


  „Kein Problem. Dabei kann ich dir ja helfen.“


  Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit, und ungeduldig, wie sie waren, dauerte es nur wenige Minuten, bis sie sich ihrer Kleider entledigt fanden und voller Leidenschaft ineinander verloren.


  „Ryan, hast du noch niemals geliebt?“, fragte Laura leise, als sie später in seinen Armen lag, den Kopf an seiner Brust geborgen. Behutsam glättete sie das goldfarbene Haar auf seiner feuchten Haut.


  „Lässt du mir Zeit, darüber nachzudenken, bevor ich dir eine Antwort darauf gebe?“ Er schloss die Augen und schluckte mühsam. „Warum fragst du?“


  Sie hob die Schultern. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du dich einer Frau auslieferst …“


  „Siehst du so die Liebe, als Ausgeliefertsein?“


  „Nein … Ach, ich weiß nicht.“ Seufzend sah sie ihn an.


  „Darling, ich bin doch nur ein Computer“, sagte er mit zärtlichem Spott. „Du fütterst ihn mit dem entsprechenden Input, und dann läuft er.“


  „Scheint so.“ Laura bedachte ihn mit einem verführerischen Blick.


  Leise lachend legte er die Arme um sie. „Du schreibst ein wahres Teufelsprogramm“, murmelte er und erstickte jeden weiteren Kommentar mit einem intensiven Kuss.


  9. KAPITEL


  Zwei Stunden später als gewohnt erschien Laura mit hochroten Wangen im Atelier, wo ihre Mitarbeiterinnen bereits auf sie warteten.


  „Du hast den Schlaf anscheinend nötig gehabt“, bemerkte Fi Markham listig, und auf allen Gesichtern war ein anzügliches Grinsen zu sehen.


  „Irgendwelche Anrufe?“, erkundigte Laura sich in sachlichem Ton, um die Situation in den Griff zu bekommen.


  „Von Daniels haben sie schon zweimal angerufen.“ Tina vermied ihren Blick und brachte ihr stattdessen eine Tasse Kaffee, den diese gut gebrauchen konnte.


  „Versuchen Sie, sie für mich zu erreichen, okay?“, ordnete Laura an.


  „Das ist nicht nötig.“ Ryan schlenderte herein und richtete ungezwungen seine Krawatte. Mitch hatte ihm frische Kleidung besorgt. „Ich habe deinen Termin umgestellt.“ Belustigt betrachtete er ihre verlegene Miene. „Sie haben Lunch um eins vorgeschlagen. Also sei pünktlich.“


  Ohne weitere Umstände rief Ryan seinen Chauffeur und verließ mit ihm gemeinsam das Atelier. Danach herrschte erwartungsvolles Schweigen.


  „Ich bin mit dem Mann verheiratet.“ Entrüstet blickte Laura in die Runde. „Hört auf, euch so zu benehmen, als hätte ich heimlich eine Nacht mit dem Chef verbracht.“


  Sie überhörte geflissentlich Fi Markhams Bemerkung: „Das muss ja eine Nacht gewesen sein …“, und fuhr fort: „So, und jetzt lasst uns an die Arbeit gehen.“ Es war nicht leicht, ihre Fassung wiederzugewinnen und sachlich zu bleiben, denn jede Bewegung, die sie machte, erinnerte sie an das Zusammensein mit Ryan. Und als sie sich zufällig im Spiegel sah, wunderte sie sich über den weichen, von innen erfüllten Ausdruck in ihren smaragdfarbenen Augen, die geradezu strahlten.


  Um Viertel vor eins betrat Laura das Foyer von Daniels & Blackthorn. Sie erinnerte sich an jenen Tag, als sie hier festgehalten und der Industriespionage beschuldigt worden war.


  Wird Ryan diese Sache je klären? fragte sie sich. Und will er das überhaupt? Welchen Gewinn hätte er davon, wenn er meine Unschuld beweisen würde? Wenn er wollte, dass Laura seine Frau blieb, gehörte dazu mehr als bloße sexuelle Erfüllung, um sie zu halten. Sie verlangte eine vollständige Partnerschaft, die von zarteren und sanfteren Gefühlen bestimmt war als nur denjenigen reiner Lust und Besitzansprüche.


  „Ich möchte, dass er mich liebt“, gestand sie sich ein, während sie im Lift nach oben fuhr. „Und ich will, dass er sich bei mir entschuldigt.“ Unwillkürlich hatte sie laut vor sich hin gesprochen.


  Bei der folgenden Besprechung mit dem Marketingteam zeigte Laura sich erfreut über die Qualität der Fotoabzüge und über den guten Eindruck, den ihre Designs darauf machten. Sie genoss ihr erstes Geschäftsessen, das aus geräuchertem Lachs und Salat bestand. Der einzige schwierige Moment für sie entstand allerdings, als sie entdeckte, welch unglaubliche Wirkung Diana Palmer in ihrem Kleid erzielt hatte.


  „Das hier ist wirklich nicht schlecht!“, fand Jack Bryan. „Vielleicht nehme ich sie auch noch für andere Aufnahmen.“


  Laura verkniff sich eine gehässige Bemerkung, denn Eifersucht empfand sie als unter ihrer Würde.


  Ryan erschien rechtzeitig zum Kaffee, nahm neben Laura Platz und sah rasch die Fotos der Reihe nach durch, wobei sein Blick ein wenig länger als unbedingt nötig, wie Laura fand, auf dem Bild mit Diana Palmer ruhte. Er blieb nicht lange, sondern erhob sich bald wieder, rief Laura zu sich und deutete herrisch auf die Tür.


  Da sie nicht reagierte, drehte er sich noch einmal zu ihr um und wies mit einer übertriebenen Geste der Höflichkeit auf die Tür. „Wenn es dir recht ist …“


  „Wie nett, dass ich gefragt werde“, lächelte sie süßlich und stand auf. Sobald sie draußen auf dem Korridor waren, verlieh sie ihrem Standpunkt mit aller Deutlichkeit Nachdruck: „Ich bin weder dein Lakei noch ein Hund, den du erziehen könntest. Sprichst du immer so mit deinen Mitarbeitern?“


  „Warum regst du dich so auf, nachdem wir miteinander geschlafen haben? Normalerweise sollte das den gegenteiligen Effekt haben.“


  „Was willst du von mir?“


  „Ich wollte dir bloß sagen, dass ich heute Abend geschäftlich unterwegs bin. Und ich möchte, dass du nach Hause gehst und nicht zurück ins Atelier, verstanden?“


  „Ich verstehe Englisch sehr gut. Soll das heißen, dass ich in Gefahr bin?“


  „Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Für die übrigen Familienmitglieder gilt das Gleiche.“


  Beunruhigt runzelte sie die Stirn. „Du wirst doch die Polizei verständigen, oder, Ryan? Wenn du es mit Verbrechern zu tun hast …“


  „Ich weiß, was ich tue. Mach dir keine Sorgen.“ Er hob ihr Kinn und küsste sie warm auf den Mund. „Zum Frühstück bin ich zurück.“


  „Ryan!“


  „Genug jetzt. Ich besitze einen gesunden Selbsterhaltungstrieb.“ Er ließ seine Hand in ihr Jackett gleiten und umfasste ihre Brust, woraufhin Laura ihrerseits dementsprechend reagierte, sodass er hörbar nach Luft schnappte. „Das Frühstück könnte was ganz Besonderes werden“, murmelte er dann mit rauchiger Stimme. „Halt das Bett warm.“


  Erbost folgte Laura ihm mit ihren Blicken. Meinetwegen soll er zur Hölle fahren!


  An diesem Abend, als Laura zusammen mit Lady Daniels in deren Salon saß, wurde ihr bewusst, dass sie sich einmal mehr von Ryan hatte manipulieren lassen. Er verabscheute Szenen und umging sie jedes Mal geschickt, und sie war wieder seiner sinnlichen Ausstrahlung erlegen.


  „Bist du wegen irgendetwas beunruhigt?“, erkundigte sich Elizabeth Daniels verständnisvoll.


  „Beunruhigt? Worüber?“


  Lady Daniels fuhr mit ihrer Patience fort, die sie gerade auf dem Walnusstischchen auslegte, ein kleines Lächeln um die Mundwinkel.


  „Seit einer Stunde kritzelst du schon vor dich hin, ohne dass auch nur das geringste Konstruktive dabei herausgekommen wäre. Im Allgemeinen verbringst du deine Zeit wesentlich ergiebiger“, stellte sie fest.


  Achselzuckend stand Laura auf und ging zum Fenster hinüber. Ihre Anspannung war nicht zu übersehen.


  „Es entspricht wahrscheinlich der traditionellen Rollenverteilung, dass Frauen abwarten müssen, während die Männer die Aktionen übernehmen.“


  „Das ist zwar frustrierend, aber in diesem Fall sicher ratsam, denke ich.“


  Dem konnte Laura nicht zustimmen. Wenn Ryan sie mehr über die Einzelheiten in Kenntnis gesetzt hätte, wäre sie jetzt womöglich weniger um seine Sicherheit besorgt gewesen.


  „Ryan ist im Alter von acht Jahren aufs Internat gekommen“, erzählte seine Mutter ein wenig wehmütig. „Ich habe mir schreckliche Sorgen um ihn gemacht. Nach seinem ersten Trimester dort kam er unglaublich verändert nach Hause zurück. Jedenfalls erschien es mir so. Er wurde Klassenbester, wurde Mitglied im Junior-Rugby-Team und schien mich vollkommen hinter sich zu lassen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Lauras Tonfall war trocken.


  „Das glaube ich nicht“, meinte Lady Daniels mit leichtem Tadel in der Stimme. „Er wollte seinen Vater beeindrucken, verstehst du? Er hatte großen Respekt vor Charles und strebte nach seiner Anerkennung.“


  Laura fühlte sich unbehaglich, denn sie hatte den Eindruck, Elizabeth wollte ihr ein Geständnis machen.


  „Du brauchst mir nicht …“, begann sie daher.


  „Ich weiß, mein Liebes. Aber ich sehe doch, dass er dir mit seiner Selbstgenügsamkeit wehtut. Und ich glaube, es wird dir vielleicht helfen, wenn du verstehst, warum er so ist.“ Elizabeth hielt inne. „Liebst du meinen Sohn, Laura?“


  Schweigend trafen sich ihre Blicke, und der sehnsüchtige und zugleich traurige Ausdruck in Lauras Augen sagte alles.


  „Das habe ich mir gedacht. Nun, die Geschichte ist schnell erzählt. Charles ging genauso in seiner Arbeit auf wie Ryan. Und ich war verwöhnt, eigenwillig und ruhelos. Ich begegnete einem Mann, der meiner Eitelkeit schmeichelte und beinahe meine Ehe zerstört hätte. Ryan wurde weggeschickt, weil die Streitereien unerträglich wurden. Ich fürchte, wir waren nicht diskret genug, und der Preis, den ich dafür zahlte, war, dass ich meinen Sohn verlor und mit ansehen musste, wie er sich in einen höflichen Fremden verwandelte.“ Elizabeth seufzte tief, und Laura schenkte ihrer Schwiegermutter und sich einen Brandy ein. Sie hatte das Gefühl, dass sie beide den im Augenblick nötig hatten.


  „Charles hat mir verziehen“, fuhr Elizabeth fort. „Aber Ryan niemals, er hat es nicht verwunden. Für ihn war die Ehe nichts weiter als eine gesellschaftliche Einrichtung, um eine Familie zu gründen und die notwendigen sozialen Kontakte zu knüpfen. Das heißt …“ Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein. „… bis er dir begegnet ist.“


  Laura teilte den Optimismus von Lady Daniels leider keineswegs.


  „Ich glaube nicht, dass er sich so sehr verändert hat“, wandte sie zweifelnd ein.


  Elizabeth schmunzelte. „Was hast du denn mitgebracht außer dir selbst? Er mag sich drehen und winden, aber er kommt immer wieder zurück, er kann nicht anders. Ryan hat sich noch nie viel Mühe gegeben, eine Beziehung aufrechtzuerhalten. Dies ist das erste Mal, dass ich ihn derartig stark beteiligt erlebe. Er liebt dich, mein Liebes. Da bin ich ganz sicher.“


  Laura wollte ihr die Illusion nicht rauben. Ryan hatte gesagt, dass sie in diesem speziellen Spiel seine Schachkönigin sei, und soweit sie es einzuschätzen vermochte, ging es ihm nur darum, sein Revier und seinen Stolz zu bewahren. Und sie war lediglich ein Teil davon, mehr nicht.


  In dieser Nacht floh sie der Schlaf. Nachdem Laura sich fünf Stunden vergeblich hin und her gewälzt hatte, stand sie auf, duschte und zog sich an. Erleichtert sah sie den Morgen allmählich heraufdämmern.


  Bannister brachte ihr Tee und Toast.


  „Ein Anruf für Sie, Madam“, richtete er ihr aus. „Der Anrufer weigert sich jedoch, seinen Namen zu nennen.“


  Ein kalter Schauer überlief sie, aber die Neugier behielt die Oberhand, und sie nahm von ihrem Schlafzimmeranschluss aus ab.


  „Hallo? Hier spricht Laura Daniels. Wer ist dort?“


  „Richard.“ Harringtons Stimme klang gequält. „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie nicht im Atelier sind. Es war nur eine kleine Chance, aber ich musste es nachprüfen.“


  Laura verstand kein Wort, und sie zog die feinen Brauen zusammen.


  „Wieso sollte es Sie etwas angehen, wo ich mich aufhalte, Richard? Es ist halb sieben Uhr morgens.“


  „Ich weiß. Vermutlich haben Sie genauso wenig Schlaf gefunden wie ich. Was für ein Gefühl ist das für Sie, dass Ihr Mann Ihr Studio benutzt, um sich dort ein Schäferstündchen mit meiner Freundin zu gönnen? Er genießt es anscheinend wirklich, auf der ganzen Linie zu siegen, nicht wahr?“


  „Mit Ihrer Freundin?“ Laura wurde schwindelig vor Schreck. „Wovon reden Sie?“


  „Ich rede von Diana. Was glauben Sie denn? An Ihrer Stelle würde ich Daniels loswerden. Schleppen Sie ihn vor Gericht und verklagen Sie ihn auf Unterhalt. Er hat’s verdient.“


  Dann war Stille in der Leitung, und Laura starrte den Telefonhörer an wie ein Gespenst. Ryan würde doch niemals so falsch sein! Wie kann er jemand mit ins Atelier nehmen, wenn wir gerade die vorangegangene Nacht gemeinsam dort verbracht haben?! Denk dran, er hat Diana dein Kleid vorführen lassen, meldete sich da eine Stimme in ihrem Inneren. Und das, obwohl er wusste, wie sehr dich das treffen würde. Will er es mir immer noch heimzahlen, dass ich in St. Croix vor ihm davongelaufen bin? fragte Laura sich verzweifelt.


  Sie holte ihre Jacke und verließ entschlossen das Haus. Falls Richard Harrington die Wahrheit gesagt hatte, wollte sie Ryan gegenübertreten und ihm seinen Ring zurückgeben.


  Bannister rief Laura hinterher, aber sie ignorierte ihn. Das mit der angeblichen Gefahr war doch nur ein Trick, um die brave kleine Ehefrau im Hause zu halten. Sie startete ihren kleinen roten Mini, betätigte ihren elektronischen Schlüssel für die Einfahrtstore und fuhr davon.


  Kaum war sie jedoch ein paar Meter weit gefahren, verlangsamte sich der Wagen, und der Motor begann zu husten. Ein Blick auf die Tankanzeige zeigte Laura, dass der Tank leer war. Merkwürdig, dachte sie. Das kann doch gar nicht sein. Sie stieg aus und sah zum Haus zurück. Stirnrunzelnd registrierte sie einen Streifen Benzin auf der Straße.


  In diesem Moment hielt ein anderes Auto neben ihr. Laura wollte gerade sagen, dass sie keine Hilfe nötig hatte, da stiegen Richard Harrington und ein anderer Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, aus dem Wagen.


  „Was tun Sie …?“ Sie blickte sich um, als Harringtons Begleiter hinter ihr auftauchte, und versuchte zu fliehen, jedoch eine Sekunde zu spät. Ihre Arme wurden gepackt und zusammengedrückt, und dann fühlte Laura, wie etwas Scharfes, Spitzes sie traf.


  „Tja, Eifersucht ist schon ein Problem“, bemerkte Richard Harrington, während er Laura ein Glas Wasser an die ausgedörrten Lippen hielt. „Sie schaltet unseren Verstand aus. Daniels hat versucht, sie gegen mich zu benutzen, und mich dadurch zu einer unüberlegten Handlung zu veranlassen, einen letzten Coup bei Blackthorn & Daniels zu landen und mich dann auf frischer Tat mit der Beute zu erwischen.“ Er lachte. Der Gedanke amüsierte ihn offensichtlich. „Zwar hat er mich ordentlich angestachelt und gereizt, aber ich bin clever genug, mir etwas Besseres auszudenken. Auge um Auge.“ Harrington lächelte Laura an, die ihn böse anstarrte. „Und Sie haben in der Tat ganz bemerkenswerte Augen.“


  „Wo bin ich?“, versuchte sie ihn von sich abzulenken. „Auf See?“


  „Exakt. Auf dem Weg nach Calais. Es ist relativ einfach, eine betäubte Frau auf die Autofähre zu schmuggeln. Die Probleme am Flughafen können Sie sich ja vorstellen. Solange Sie brav sind, dürfen Sie jetzt wach bleiben. Aber ein einziger Laut, und ich versetze Sie wieder in Tiefschlaf.“


  „Wollen Sie Lösegeld fordern?“, fragte sie.


  „Nun, ich würde denken, eine Ehefrau müsste schon mindestens eine Million wert sein … sogar zwei, wenn er nicht verhandelt. Für Daniels keine nennenswerte Summe, aber ich bin ein bescheidener Mann.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass er zahlt?“ Laura war sich keineswegs so sicher wie Harrington, dass sie tatsächlich einen Wert darstellte.


  „Oh, er wird zahlen.“ Er lachte leise. „Die meisten Männer würden für Sie zahlen, meine Süße.“


  Laura wich zurück, als Harrington mit dem Finger ihr Kinn entlangzeichnete, und erntete ein spöttisches Lächeln von ihm. „Und falls nicht“, fügte er hinzu, „bin ich überzeugt, dass wir schon einen Weg finden werden, um mich für all meine Mühe zu entschädigen …“


  Ryan rieb sich müde die Augen. „Der Kerl hat noch nichts unternommen. Das begreife ich nicht.“


  Kriminalinspektor Cartwright kaute nachdenklich an einem Stift.


  „Vielleicht hat er beschlossen, die Kurve zu kratzen. Er könnte herausbekommen haben, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.“


  Ryan verzog den Mund. „Harrington scheint mir nicht der Typ zu sein, der so leicht aufgibt …“ Er unterbrach sich, da das Telefon läutete.


  Mitch Harrison hob ab, und während er zuhörte, wurde sein Gesicht immer sorgenvoller.


  „Es ist Bannister. Mrs. Daniels ist vor ungefähr einer Viertelstunde aus dem Haus gegangen. Ihr Wagen wurde verlassen auf der Straße aufgefunden.“


  „Geben Sie ihn mir.“ Ryan sprang auf und griff angespannt nach dem Hörer. Der Butler unterrichtete ihn knapp von dem mysteriösen, frühmorgendlichen Telefonanruf. Als Ryan dann auflegte und sich wieder den anderen zuwandte, lag ein gefährlicher Ausdruck in seinen stahlblauen Augen.


  „Meine Frau ist verschwunden. Ihr Wagen wurde nicht weit von unserem Haus gefunden. Die Benzinleitung war durchgeschnitten. Offenbar hatte sie, kurz bevor sie das Haus verließ, einen Anruf von einem Mann entgegengenommen.“


  Cartwright zog die Stirn in Falten. „Sie haben ihr doch gesagt …?“


  „Ich habe sie so weit informiert, wie ich konnte. Aber falls Harrington der Anrufer gewesen ist, wieso ist sie dann aus dem Haus gegangen?“, fragte Ryan.


  „Sie haben Ihre Frau davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie ihn verdächtigen?“


  „Ich hab ihr gesagt, dass sie in Gefahr ist. Ich konnte Laura nicht sagen, dass ich Harrington in Verdacht hatte. Sie ist nicht sehr gut darin, ihre Gefühle zu verbergen.“ Ryan presste die Kiefer aufeinander.


  Cartwright blickte ein wenig gequält drein.


  „Es könnte immerhin möglich sein, dass sie freiwillig mit ihm mitgegangen ist.“


  „Nein!“ Dies bestritt Ryan kategorisch.


  „Nun, ich muss diese Möglichkeit zumindest mit in Betracht ziehen“, beharrte der Inspektor.


  Ryan ignorierte seine Argumentation völlig. „Die Flughäfen.“ Er zählte sie Mitch gegenüber an den Fingern ab: „Heathrow, Gatwick, alle privaten Flugplätze …“


  „Sie glauben, er will das Land verlassen?“, erkundigte sich Cartwright.


  „Sie etwa nicht? Entführung ist ein schweres Verbrechen, und Harrington weiß genau, dass ich das ganze Land auf den Kopf stellen würde, um sie zu finden“, antwortete Ryan.


  „In dem Fall müssen wir auch die Häfen überprüfen.“


  „Ich schlage vor, Sie unterrichten die zuständigen Behörden, Inspektor. Wenn Laura auch nur das Geringste zustößt, werden Sie bald feststellen, dass ich meine eigenen Vorstellungen von Justiz habe.“


  Der drohende Ton verfehlte seine Wirkung nicht.


  „Sehr wohl, Mr. Daniels“, stimmte der Kriminalbeamte zu. „Wir werden eine Personenbeschreibung an alle entsprechenden Stellen verteilen. Hätten Sie vielleicht zufällig ein Bild Ihrer Frau dabei?“


  Ryan öffnete eine seiner Schreibtischschubladen, holte einen Ordner daraus hervor und verstreute den gesamten Inhalt, einen Stapel Fotografien, auf der Tischplatte.


  „Nehmen Sie, was immer Sie brauchen“, forderte er den Inspektor auf.


  Laura zermarterte sich den Kopf, um einen Ausweg aus ihrer Zwangslage zu finden. So unauffällig wie möglich durchsuchte sie ihre Hosentaschen. In der einen fand sie einige ihrer Visitenkarten, in der anderen befanden sich ein paar Münzen Kleingeld sowie ein Stift.


  „Ich müsste mal auf die Toilette.“ Ihre Stimme klang belegt, und die Zunge war ihr schwer von der Droge, die man ihr verabreicht hatte.


  „Da drin gibt’s kein Fenster, falls Sie an Flucht denken sollten.“ Harrington schob sie auf die kleine Zelle zu. „Außerdem kann ich von außen öffnen, also probieren Sie gar nicht erst, sich einzuschließen.“


  Laura hatte nichts in dieser Richtung vor. Sie wollte lediglich so viele Visitenkarten wie möglich beschriften und dann nach einem Weg suchen, diese irgendwie hinauszuschmuggeln.


  Das Schicksal war auf ihrer Seite. Brogan, Harringtons Komplize, brachte ein Tablett herein. Laura zwang sich das Essen herunter, und es gelang ihr, die Karten geschickt unter das Geschirr auf dem Tablett zu manövrieren.


  „In einer Stunde sind wir in Calais“, sagte Brogan zu Harrington. „Solltest du sie nicht lieber wieder betäuben?“


  „Das ist wahrscheinlich das Beste.“ Sorgfältig zog Harrington die Spritze aus der Glasampulle auf.


  Laura verhielt sich ruhig und biss die Zähne zusammen, als er ihr den Ärmel aufrollte. Wenn sie Widerstand leisten würde, wäre das Risiko zu groß, dass dabei das Geschirr auf dem Tablett umgestoßen und ihre Botschaft entdeckt werden würde.


  Sie verlor das Bewusstsein nicht sofort, sondern glitt in einen Schwebezustand hinüber, in dem sich ihr Geist außerhalb ihres Körpers zu befinden schien. Zweifellos war es die pure Angst in ihr, die derartig gegen die starke Droge ankämpfte, auch wenn diese sie körperlich vollständig außer Gefecht gesetzt hatte. Durch halb geschlossene Lider sah sie, wie Harrington sich in höchst selbstzufriedener Manier ein Glas Wein einschenkte.


  „Und was ist, wenn Daniels nicht zahlt?“ Brogan fand Harringtons Optimismus anscheinend unangebracht. „Diana dachte doch, dass sie auf etwas Lukratives gestoßen ist. Er hat ihr diesen Model-Job verschafft, und das hat den Streit erst heraufbeschworen. Was nun, wenn Daniels diese Lady hier loswerden will und die Ermittlungen der Polizei überlässt?“


  Harrington lachte nur. „Diana schwebte vollkommen in Wolkenkuckucksheim. Falls Daniels sie ins Bett kriegen wollte, würde er seine Zeit nicht damit verschwenden, ihr erst noch den Hof zu machen. Das ist nicht sein Stil. Er hat Diana bloß benutzt, um mich zu reizen. Daniels haben sich schöne Frauen schon an den Hals geworfen, seit er seinen Kinderschuhen entwachsen ist. Das bringen Kapital und Klasse mühelos mit sich. Nein, Laura ist diejenige, an der ihm etwas liegt. Er wird zahlen, das garantiere ich dir, und was noch besser ist … er wird ihretwegen Todesängste ausstehen, und das ist mir eine ungeheure Genugtuung.“


  In ihrem Dämmerzustand gingen Laura seine Worte noch einmal durch den Kopf. Ich bin diejenige, an der ihm etwas liegt? Das wäre mal was Neues. Ihre Lippen verzogen sich zu einem halb schiefen Lächeln. Und dafür gleich eine ganze Million?


  Vom Korridor her hörte man, wie Türen auf- und zugeschlagen wurden. Auf und zu, auf und zu … in Lauras benommenem Schädel hallte das Geräusch wider und wider.


  „Das ist der Steward“, meinte Harrington. „Gib ihm das Tablett. Sie ist weggetreten.“


  Brogan war nicht recht überzeugt, ging jedoch gehorsam zur Kabinentür, drückte dem jungen Mann das Tablett vor den Bauch und machte dann hastig wieder zu.


  „Streng dich mal an, nicht so schuldbewusst auszusehen“, zog Harrington ihn auf, und Brogan knurrte mürrisch eine Beschimpfung.


  Laura vermeinte, in ihm einen der beiden Männer wiederzuerkennen, die die Aktentasche aus ihrem Wagen gestohlen hatten. Sie spürte, dass er allmählich seine Geduld mit Harrington verlor, und überlegte, ob Lösegeldforderungen möglicherweise nicht so recht auf Brogans Linie lagen. Spionage ist irgendwie sauberer als Menschenhandel, dachte sie verschwommen.


  Danach bekam sie die Dinge nur noch bruchstückweise mit. Das Motorengeräusch der Fähre änderte sich, und das Schiff schien eine andere Richtung einzuschlagen, vermutlich die Einfahrt in den französischen Hafen sowie die Vorbereitungen zum Anlegen.


  Plötzlich stieg Laura der scharfe Geruch von Whisky in die Nase, und sie schüttelte sich, als ihr etwas ins Gesicht gespritzt wurde. Sie leckte sich die Lippen und merkte, dass ihr der Whisky übers Kinn und sogar in die Haare lief. Danach wurde sie emporgezerrt und von den beiden Männern aus der Kabine geschleppt.


  „Du solltest nicht so viel trinken“, hörte sie da Harringtons Stimme in vorwurfsvollem Ton. „Du weißt doch, dass du auf Reisen nichts verträgst.“


  Laura versuchte zu sprechen, aber die Zunge schien ihr nicht zu gehorchen. Sie bemerkte, wie eine Passagierin mittleren Alters sie höchst missbilligend ansah.


  Die frische Seeluft gab Laura den Rest, und sie stolperte mehr hinunter zum Parkdeck, als dass sie ging. Es gelang ihr kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Da vernahm sie einen lauten Ausruf und blinzelte benommen in die entsprechende Richtung. Sie hörte schnelle Schritte, und Harrington stieß einen Fluch aus. Dann wurden ihre Arme auf einmal losgelassen, und ohne die Stütze der beiden Männer fiel Laura hilflos auf die Knie, während um sie herum zahllose Männer, die wie Polizisten gekleidet waren, über das ganze Deck ausschwärmten und hin und her rannten.


  Irgendjemand kam schlitternd neben ihr zum Stehen und zog sie hoch. Lauras Kopf fiel zurück, und Ryan, der ihr Gesicht umfasst hielt, schaute sie ängstlich besorgt an. Sie war unendlich glücklich, ihn zu sehen.


  „Was ist passiert? Was ist los mit dir? Hast du dir den Kopf gestoßen?“, fragte er.


  „Nnnein.“ Mühsam formten Lauras Lippen das Wort.


  Kraftlos zupfte sie an ihrem Ärmel, um es ihm zu zeigen, jedoch ohne Erfolg. Da ging ihm plötzlich ein Licht auf. Er schob den Stoff zurück und fing fürchterlich an zu fluchen bei dem Anblick des kleinen Einstichs, an dem noch getrocknetes Blut zu erkennen war.


  An Ryan vorbei sah Laura, wie die Polizisten Harrington und seinen Komplizen vor sich herstießen. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie, dass nun endlich alles vorbei war, Harrington gefasst worden war. Die Welt war nun wieder sicher für sie.


  Ryan wandte sich um und folgte ihrem Blick. Für Laura schien er sich in Zeitlupentempo zu drehen und stürzte sich auf Harrington, der wie vom Blitz gefällt zu Boden ging. Und dann kam es ihr so vor, als dauerte es eine Ewigkeit, bis die blau gekleideten Männer sich bewegten, um dem ungleichen Kampf ein Ende zu bereiten und Ryan in seinem unbändigen Zorn schließlich Einhalt zu gebieten.


  Laura schaute zu, wie die Männer vor ihren Augen in einem bedeutungslosen, seltsamen Tanz Kreise und eigenartige Linien formten, und dann sank sie mit einem leisen Seufzer ohnmächtig zu Boden.


  10. KAPITEL


  Ryan Daniels trat zu Derek Walsh, der an Lauras Krankenbett saß. Ryans Miene zeigte keine Regung, nur der Ausdruck in seinen Augen verriet etwas von seinen Gefühlen.


  „Der Arzt sagt, sie schwebt nicht in Gefahr. Sie haben eine Blutuntersuchung gemacht. Anscheinend hat Harrington eine überhöhte Dosis eines starken Beruhigungsmittels benutzt. In ein paar Stunden dürfte sie ihre Betäubung ausgeschlafen haben.“


  „Gott sei Dank!“, erwiderte Derek erleichtert. „Ich bin froh, dass dieser Schurke hinter Schloss und Riegel ist. Hoffentlich haben wir jetzt endlich etwas Ruhe und Frieden.“


  Ryan nickte, schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete ihn mit zusammengezogenen Brauen.


  „Sie verlangen keine Entschuldigung? Ich bin sicher, Ihre Schwester wird es wollen.“


  Derek lächelte, er war von seinem Wesen her freundlich und ganz und gar nicht rachsüchtig.


  „Machen Sie Laura glücklich, und ich verzeihe Ihnen.“


  Vorsichtig blickte Ryan ihn an.


  „Ich möchte sie gerne glücklich sehen. Aber ich weiß nicht, ob ich derjenige bin, der ihr das garantieren kann.“ Er fuhr sich müde durch die Haare und sah einen Moment lang beinahe gehetzt aus, so wie jemand, der die Geheimnisse der weiblichen Seele nicht begriff und nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. „Ich möchte ihr Zeit geben, aber wenn sie mit mir nach Hause zurückkommt …“


  Seine ironische Miene entlockte Derek ein leichtes Grinsen.


  „Sie meinen, Laura soll für eine Weile in unsere Wohnung zurückkommen und ihr altes Leben wieder aufnehmen?“


  Mit einem kurzen, bestätigenden Nicken trat Ryan ans Bett und nahm Lauras Hand.


  „Ich muss gehen und meine Aussage bei der Polizei machen“, sagte er. „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich es Ihnen überlasse, es ihr zu erklären. Wir würden doch nicht über einen Streit hinauskommen, falls ich ihr diesen Vorschlag machen würde.“ Ryan spielte mit ihren Fingern, ohne Derek anzuschauen. „Sie ist so unberechenbar in ihren Gefühlen und hat große Schwierigkeiten, irgendwo ein Heim zu finden … Und wenn dieses Heim bei mir sein sollte, dann weiß sie, wo ich bin.“ Rasch hob er Lauras Hand an die Lippen, legte sie behutsam auf die weiße Bettdecke zurück und holte tief Atem, – wie um sich zu beruhigen –, ehe er sich verabschiedete.


  Stunden später erwachte Laura in ihrem Krankenhausbett. Sie schlug die Augen auf und erblickte ihren Bruder, der in einem Sessel neben ihrem Bett saß und ein Buch las. Er sah flüchtig auf und setzte sich dann sogleich wachsam auf, als er bemerkte, dass sie wach war.


  „Ich hole die Schwester.“ Er erhob sich halb, drückte auf die Klingel auf dem Nachttisch und lächelte ihr zärtlich zu. „Du bist nur zur Beobachtung hier. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.“


  Die Krankenschwester trat ein, untersuchte Laura und lächelte dann ebenfalls zufrieden.


  „Ich denke, morgen früh können Sie entlassen werden. Sind Sie durstig?“


  Laura nickte stumm. Sie fühlte sich nicht unähnlich wie mit dem Kater an jenem Tag, nachdem sie aus ihrem Hotelzimmer auf St. Croix geflüchtet war. Auf einmal kehrte die Erinnerung zurück, und die Geschehnisse des vergangenen Tages stürmten mit aller Macht wieder auf sie ein.


  „Wo ist Ryan?“ Sie richtete sich auf und legte schmerzverzerrt die Hand an die Stirn. „Wir waren auf der Fähre und …“


  „Ryan geht es gut.“ Derek wartete ab, bis die Schwester gegangen war. „Er musste zur Polizei, um dort seine Aussage zu Protokoll zu geben. Von dir wollen sie auch eine, sobald du dich dazu in der Lage fühlst.“ Er sah ein wenig unbehaglich drein, während er sich bemühte, die richtigen Worte zu suchen. „Ryan scheint der Ansicht zu sein, dass du vielleicht gerne eine Zeit lang zu mir in die Wohnung zurückkommen würdest. Er hat gesagt, es gibt jetzt keinen Anlass zur Besorgnis mehr für dich, du brauchst dich nicht mehr zu ängstigen … Und falls du ihn bräuchtest, wüsstest du ja, wo du ihn findest.“


  Laura hörte mit halb geschlossenen, schweren Lidern und einem stetig wachsenden Zorngefühl zu. Derek beobachtete sie, und ihr Gesichtsausdruck kam ihm durchaus bekannt vor.


  „Ich finde, er hat recht, Laura. Ihr seid einander unter gefühlsmäßig höchst belastenden Umständen begegnet.“


  „Das ist richtig.“ Laura legte sich in die Kissen zurück, sie schloss die Augen, da sie dieses Thema nicht mit ihrem Bruder zu diskutieren wünschte. „Warum gehst du nicht nach Hause, Derek, und schläfst ein bisschen? Mir geht es inzwischen ganz gut.“


  „Ich glaube nicht, dass er dich gehen lassen will, Laura. Er hat bloß das Gefühl …“


  „So, hat er das? Das bezweifle ich. Ryan hat nämlich ungeheure Angst vor Gefühlen. Er wird sich als absolut fair darstellen und mir die Entscheidung überlassen. Aber eher friert die Hölle zu, als dass ich ihn darum bitte, mich wieder zu sich zu nehmen!“


  Derek begriff nicht, weshalb eine solch vernünftige Entscheidung von seiten Ryans eine derartig explosive Reaktion hervorgerufen hatte.


  Er selbst dachte ebenfalls, dass seine Schwester eine Atempause nötig hatte, um mit ihrem alten Leben abzuschließen und herauszufinden, ob es sich bei Ryan Daniels tatsächlich um die Liebe ihres Lebens handelte oder nur um ihre erste Begegnung mit dem anderen Geschlecht.


  Laura kehrte jedoch nicht in ihr altes Apartment zurück, da sie Dereks Privatsphäre respektieren wollte, denn er hatte diese wirklich verdient. Außerdem war sie seit ihrem Auszug aus der Wohnung sehr viel erwachsener geworden. Und so fasste sie den Entschluss, ins Atelier zu ziehen.


  Mitch Harrison brachte ihre Kleider vorbei, die alle fachmännisch und sorgsam eingepackt worden waren.


  Wortlos nahm Laura sie entgegen.


  „Der Boss … Es wird ihm gar nicht gefallen, wenn er erfährt, dass Sie hier eingezogen sind. Ich meine, Sie haben überhaupt keine Nachbarn, oder? Das meiste hier sind doch bloß kleine Betriebe“, sagte der Chauffeur.


  „Nun ja, schließlich habe ich immer noch das Telefon“, meinte Laura. „Jedenfalls mache ich mir keine großen Gedanken wegen dem ‚Boss‘. Wenn es ihm nicht passt, kann er mir den Buckel runterrutschen.“


  Mitch gestattete sich ein kleines Grinsen. „Er hat sich ziemlich darüber aufgeregt, dass Sie ausgezogen sind, aber er will es Ihnen nicht sagen.“


  „Es war ganz allein seine Idee“, entgegnete Laura und senkte den Blick auf ihren Kaffeebecher. Sie strich sich ungeduldig eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, Mitch. Falls Ryan irgendetwas mit mir zu besprechen hat, weiß er ja, wo er mich zu suchen hat.“


  Mitch seufzte, aber sah ein, dass Laura nicht umzustimmen war, sondern eisern blieb.


  „Wir werden Sie im Haus vermissen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Sie haben wenigstens ein bisschen Leben hineingebracht.“


  „Danke.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich glaube, das ist genau mein Problem, ich verursache zu hohe Wellen.“


  Nachdem Mitch gegangen war, verbrachte Laura eine geschlagene Stunde damit, ihre Kleider einzuräumen. Glücklicherweise besaß das Schlafzimmer einen großen Schrank, der von einer Wand zur anderen reichte. Sie war gerade dabei, die Schuhe auf dem entsprechenden Gestell paarweise zu ordnen, da hörte sie, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Erstarrt wandte sie sich um. Abgesehen von zwei ihrer Mitarbeiterinnen war Ryan der Einzige, der außer ihr noch einen Schlüssel besaß.


  In seinem grauen Anzug und der wunderschön darauf abgestimmten, in Blau und Malve gehaltenen Krawatte wirkte er, als sei er direkt einem exklusiven Katalog entstiegen, sein Gesichtsausdruck wie immer undurchdringlich.


  „Liegt es in deinem Wesen, dich ungeschickt zu verhalten, oder strengst du dich extra dafür an?“, erkundigte er sich wenig liebenswürdig.


  „Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Laura spielte die Unschuldige und zeigte sich erstaunt.


  „Ich finde es ausgesprochen dumm, dass eine Frau, die bestohlen, angegriffen und gekidnappt worden ist, die erste Nacht nach ihrem Krankenhausaufenthalt allein auf sich gestellt in einem umgewandelten Lagerhaus verbringt. Vermutlich wirst du nicht viel Schlaf finden. Ich habe den Verdacht, dass dies wieder irgend so ein Schachzug von dir ist, um mich zu ärgern.“


  Laura richtete sich auf und wischte sich die staubigen Hände an ihren Jeans ab, bevor sie sie in die Hüften stemmte.


  „Ich verstehe kein einziges Wort von dem, was du sagst. Dies hier ist mein Apartment. Ich habe mich schon viel zu lange auf meinen Bruder verlassen, und ich fange so an, wie ich auch weiterzumachen gedenke, nämlich allein! Ich dachte, du wärst stolz auf mich. Du willst doch unbedingt, dass ich unabhängig werde, oder etwa nicht?!“


  „Ich will, dass du nach Hause kommst. Aber ich möchte, dass du das tust, weil du es willst!“ Ryan sah sie an und betrachtete das Durcheinander an Gefühlen, das sich in ihren schönen smaragdfarbenen Augen ausdrückte.


  „Ich erinnere mich nicht daran, dass du mich je danach gefragt hättest, was ich will. Du hast mich im Krankenhaus zurückgelassen und hast mir durch meinen Bruder die Nachricht zukommen lassen, mit der mir meine Mitgliedschaft im Daniels-Clan aufgekündigt wird …“


  „Laura …“


  „Nein, jetzt hörst du mir mal zur Abwechslung zu. Ich werde dir meine Bedingungen nennen. Du hast dich noch kein einziges Mal dafür entschuldigt, dass du mich des Diebstahls verdächtigt hast! Du hast mir von Anfang an in unserer Beziehung nichts als Misstrauen und Argwohn entgegengebracht. Außerdem ist dir noch nie über die Lippen gekommen, dass du mich liebst.“ Ihre Stimme wurde unwillkürlich rau, obwohl sie sich Mühe gab, sie gleichmütig klingen zu lassen. „Gut, ich verlange alle diese Dinge. Ich will eine Entschuldigung, dein Vertrauen, und du kannst deine Mördergrube von einem Herzen ruhig öffnen und mir sagen, was du fühlst. Ansonsten bleib weg von mir, und hör auf, dich in mein Leben einzumischen“, beendete sie ihre Rede und hob rebellisch das Kinn, während sie Ryans Gesicht musterte, das keine Regung zeigte.


  „Ich möchte, dass du uns sechs Monate Zeit gibst“, antwortete Ryan ruhig, als hätte sie ihre Forderungen niemals ausgesprochen. „Wenn du darauf bestehst, hier wohnen zu bleiben, werde ich jemanden dazu abstellen, nachts Wache zu stehen …“


  „Sechs Monate!“, brauste Laura auf. „Und was machst du in der Zeit? Frauen wie Chantal Rabanne zum Dinner ausführen und ihnen sagen, dass deine Frau im Moment auf Eis gelegt ist?!“


  „Ich verspreche dir, dass ich dir keine Veranlassung zur Eifersucht geben werde“, gab er in sachlichem Ton zurück. „Du könntest ein wenig liberaler sein. Ich habe nichts dagegen, dass du ausgehst, aber wenn sich etwas Ernsthaftes entwickeln sollte, ist damit unsere Beziehung beendet. Ist das klar?“


  „Und was bedeutet ‚ernsthaft‘, bitte sehr?“, fragte sie schneidend. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte.


  „Ich meine damit, dass ich es nicht dulden werde, dass du eine Affäre hast.“ In Ryans graublauen Augen blitzte es zornig auf, aber rasch hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle. „Wenn du unsere Ehe nach diesen sechs Monaten fortsetzen möchtest, kriegst du alles, was du als Entschädigung wünschst; und das schließt mein Herz mit ein.“ Er berührte leicht seine Brust, vermied es jedoch, Laura dabei anzusehen.


  „Es besteht berechtigter Zweifel daran, ob du überhaupt eines besitzt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich kann auf deine Bedingungen nicht eingehen, Ryan. Für mich ist unsere Ehe gescheitert. Du kannst zwar den Geldhahn für mein Geschäft zudrehen, aber nichts auf der Welt wird mich dazu bringen, sechs Monate geduldig auf dem Abstellgleis auszuharren, während du versuchst, dir irgendwelche Schliche auszudenken, wie du es schaffst, dass ich dir nichts mehr bedeute.“


  Ryan sah aus, als könne er sich nur noch mühsam beherrschen.


  „Ich würde annehmen, dass es offenkundig ist, dass du mir etwas bedeutest. Sei nicht albern!“


  „Na ja, deine Art, das zu zeigen, muss ziemlich schwach ausgeprägt sein. Ich bin jedenfalls nicht scharf auf ein halbes Jahr Leben im Zölibat!“, bekräftigte Laura ihren Standpunkt.


  „Ich auch nicht, dessen kannst du sicher sein.“ Ein kleiner Muskel in seinem Kinn zuckte. „Laura, ich will dir doch nur Zeit geben. Wenn unsere Ehe scheitern sollte, dann lieber jetzt als in zwei oder drei Jahren.“


  „Gut. Denk drüber nach. Ich lasse mir nichts von einer kaltblütigen Maschine vorschreiben, die der Meinung ist, man könne emotionale Beziehungen mit Sicherheitsklauseln versehen.“


  „Ich bin keine Maschine.“ In Ryans Stimme schwang ein Unterton von Getriebensein mit, aber bevor Laura ihn noch weiter provozieren konnte, drehte er sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. „Deinem Unternehmen wird nichts geschehen. Ich habe dir versprochen, dich zu unterstützen. Pass gut auf dich auf, Laura …“ Er hielt inne, als wollte er noch etwas hinzufügen, schwieg jedoch und verließ das Atelier ohne ein weiteres Wort.


  Laura sah ihm nach, und dann musste sie sich plötzlich hinsetzen, weil sie sich völlig ausgelaugt fühlte. Im Stillen bedachte sie Ryan mit jedem nur erdenklichen Schimpfwort, das ihr einfiel. Und da sie so wütend auf ihn war, fiel es ihr auch nicht schwer, ihn zunächst vollkommen aus ihrem Leben zu streichen, sich in die Arbeit zu stürzen und ihre früheren Kontakte wieder aufzunehmen.


  Eine Woche später vermisste Laura Ryan bereits schmerzhaft, und sie hätte alles darum gegeben, den Kampf mit ihm bis zu Ende auszufechten und sogar die damit verbundenen Verletzungen in Kauf zu nehmen.


  Elizabeth und Penny Daniels schlossen sie allerdings keineswegs aus der Familie aus. Im Gegenteil, Laura sah sich von ihrer Seite ständigem Drängen ausgesetzt, dass sie unbedingt etwas gegen die Trennung unternehmen sollte. Die beiden überredeten sie dazu, an einer offiziellen Feier in ihrem Haus aus Anlass von Ryans Aufstieg teilzunehmen.


  „Ich weiß, du hast allen Grund, gekränkt zu sein“, gab Lady Daniels mitfühlend zu. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht auch deine Bedingungen gestellt hast. Das ist nur allzu menschlich. Nur, wenn du von Ryan forderst, dass er sich verwundbar zeigen soll, wird es lange dauern, ehe er nachgibt.“


  Laura spürte, wie sie unter dem liebevollen Blick ihrer Schwiegermutter leicht errötete.


  „Wenn ich ihm genug bedeuten würde, würde er es tun“, sagte sie.


  „Wenn er dir genug bedeuten würde, würdest du denn dann Regeln aufstellen? Eigensinn hat eine Menge für sich, aber manchmal kann er einem auch im Weg stehen.“


  Laura wusste nicht, was sie tun sollte. Es schien keinen akzeptablen Ausweg aus dieser aufgezwungenen Trennung zu geben. Dennoch war die Versuchung, Ryan zu sehen, größer als ihr Widerstand, und am Abend, an dem die Party bei den Daniels’ stattfinden sollte, beschloss sie hinzugehen. Mit Bedacht wählte sie ein zweiteiliges, lavendelfarbenes Kleid, das aus einem langen, fließenden Rock und einem Top bestand, das ein geschwungenes Dekolleté besaß und kurz unterhalb der Brust endete, sodass der größte Teil ihres Oberkörpers freiblieb.


  Laura erspähte Ryan sofort. Er stand mit einigen Geschäftsfreunden zusammen, wirkte jedoch abwesend, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. Als er seinerseits Laura erkannte, wurde seine Miene angespannt, und sie spürte, wie seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie fixiert war.


  Luc Rabanne trat zu ihr. „Sie sehen heute Abend besonders schön aus“, meinte er anerkennend. „Chloe hat mir erzählt, dass Sie in der Modewelt einiges Aufsehen erregt haben … Schönheit und auch noch solches Talent ist es da ein Wunder, dass Sie Ryan zu anspruchsvoll sind?“


  Laura sagte nichts.


  „Ich mag Herausforderungen. Intelligente Frauen gefallen mir“, setzte Luc hinzu.


  Sie lächelte ihn strahlend an. „Wie interessant.“ Es war ihr nicht entgangen, dass Ryan ihren kleinen Flirt bemerkt hatte und nun auf sie zukam.


  „Ah, Ryan. Ich habe Ihrer Frau gerade gesagt, wie bezaubernd sie aussieht.“


  Kühl sah Ryan den Franzosen von oben bis unten an. „Ziehen Sie Ihre Nummer woanders ab, Rabanne. Wenn Ihre Gehirnzellen auch nur im Geringsten funktionieren würden, wüssten Sie, wann man Sie benutzt.“


  „So gereizt?“, spöttelte Luc. „Benutztwerden kann manchmal sehr angenehm sein. Sie haben es doch auch genossen, solange es angedauert hat, nicht wahr?“


  Dieser Hieb hatte gesessen, und Laura musste Ryan zurückhalten, damit er dem Franzosen nicht folgte.


  „Er hat mir nur ein paar nette Komplimente gemacht, nichts, worüber du dich aufregen müsstest.“


  „Wieso bist du überhaupt hier? Ich dachte, du findest solche gesellschaftlichen Veranstaltungen langweilig.“


  „Deine Mutter hat mich eingeladen. Entschuldige bitte, ich wusste nicht, dass wir einander aus dem Weg gehen sollten. Tu doch einfach so, als sei ich nicht da. Wir müssen ja schließlich nicht mehr das verheiratete Ehepaar spielen, oder?“


  „In meiner Gegenwart wirst du das sehr wohl“, befahl er gedämpft.


  „Warum sollte ich? Du hast deinen Bösewicht gekriegt, Ryan. Du kannst mich nicht länger einschüchtern. Geh nicht zu weit“, erwiderte sie heftig. „Ich wäre sonst imstande, etwas zu tun, das wir beide bereuen würden.“


  „Das liegt bei dir.“ Ryans Blick war eisig. „Aber ich rate dir gut, treib keine Spielchen hinter meinem Rücken …“


  Oh ja, sie konnte Ryan eifersüchtig machen, dessen war Laura sich bewusst. Aber was half es ihr? Vielleicht wäre es wirkungsvoller gewesen, zu bekennen, wie einsam sie sich fühlte, und wie sehr sie sich nach ihm sehnte, aber sie besaß nun mal auch ihren Stolz.


  Ein Monat verging. Laura arbeitete hart und ging fast jeden Abend mit Freunden oder Kollegen aus. Und jeden Abend parkte ein Wagen vor dem Eingang zum Atelier, in dem Mitch oder ein anderer Bediensteter Ryans jeweils ihr Weggehen und ihre Rückkehr überwachte. Zu Anfang hatte der Wagen Laura ein Gefühl der Sicherheit vermittelt, bis ihr blitzartig aufging, dass Ryan dadurch genauestens über ihre Aktivitäten informiert war.


  Eines Tages musste sie wegen einer Modenschau nach Birmingham, und da es spät wurde, beschloss sie, dort in einem Hotel zu übernachten, und fuhr erst früh am nächsten Morgen nach Hause. Laura steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür, wobei sie überlegte, was sie frühstücken wollte.


  Da fiel ihr Blick auf Ryan, der da saß und sie erwartete.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?“ Er sprang auf und kam mit zorniger Miene auf sie zu.


  „Ich war weg. Ich muss dich dafür doch nicht um Erlaubnis fragen, oder?“ Tapfer hielt sie seinem Zorn stand.


  „Wo weg? Ich habe überall nachgefragt, du warst weder bei deinem Bruder noch bei deinen Künstlerfreunden!“


  „Was gibt dir eigentlich das Recht, mir nachzuspionieren, ha?! Ich bin immerhin volljährig, und wir leben in Trennung!“


  „Los, sag mir, wo du gewesen bist, ehe ich dich umbringe.“ Er packte sie, und seine Finger bohrten sich grob in ihre Taille.


  Sie schrie auf vor Schmerz. „In einem Hotelzimmer“, gab sie zu. „Und zwar allein.“


  „Du …“ Unvermittelt ließ Ryan sie los und fuhr sich gereizt durch die Haare. „In diesem vergangenen Monat … hast du da …?“


  „Mit jemand anderem geschlafen?“, ergänzte Laura zuckersüß. „Nein. Aber es ist ja noch Zeit. Fünf Monate sind noch eine sehr lange Zeit. Soll ich für dich Tagebuch führen? Dann könnten diese armen Männer da draußen endlich zu ihrem wohlverdientem Schlaf kommen.“


  „Sie sind zu deinem Schutz da“, knirschte Ryan.


  „Oh nein, sie sind dort, um mich zu überwachen. Sonst wärst du jetzt nicht hier!“ Langsam ließ Laura ihre Augen über seinen Körper wandern. „Meine Leute werden jeden Moment eintreffen. Müsstest du nicht auch irgendwo sein?“


  Das war mehr, als Ryan ertragen konnte. Er riss Laura in die Arme und trug sie hinüber ins Schlafzimmer. „Ich möchte nicht, dass sich dein Tagebuch langweilig liest.“


  Laura leistete erbitterten Widerstand. „Lass mich gefälligst los“, fuhr sie ihn an. „Es ist mir gleich, ob mein Körper ständig nach dir verlangt. Ich denke ja gar nicht daran, in diese kalte Beziehung zurückzukehren, die wir miteinander gehabt haben …“


  Ryan hob die Hand und streichelte ihr über die Wange, während er ihren Anblick in sich aufnahm, als hätte er schon vergessen gehabt, wie schön sie war. Und sie wurde still.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für ein Gefühl ist, wenn du die ganze Nacht wartest und dich fragst, ob die Frau, die du liebst, dich betrügt oder irgendwo hilflos im Straßengraben liegt, als Opfer eines wild gewordenen Irren? Diese Angst, diese Wut …“


  Laura traute ihren Ohren nicht, ihr Herz machte einen Sprung, und ihr Blick wurde weich. Was hatte er da gesagt?


  „Geschieht dir recht“, neckte sie liebevoll. „Du hättest eben nicht solch unmögliche Bedingungen stellen dürfen.“


  „Vielleicht nicht.“ Ryan berührte sanft mit dem Finger ihre Lippen, bevor er sie küsste. „Aber jetzt werde ich dich nie wieder aus den Augen lassen, niemals.“


  „Du könntest es aber“, meinte Laura ernst. „Wenn du mir vertraust … Ich liebe dich, leidenschaftlich. Und ich fürchte, du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich nicht bereit bin, mich noch weitere fünf Monate auf Eis legen zu lassen.“


  „Ich schätze, diese Idee können wir getrost begraben.“ Er grinste spitzbübisch, woraufhin Laura ihm die Arme um den Hals schlang und ihm verführerisch in die Augen sah.


  „Weißt du, auf einmal finde ich den Gedanken an Arbeit wenig reizvoll …“


  „Was hältst du von einem Gemeinschaftsunternehmen?“, schlug Ryan mit rauer Stimme vor.


  Laura schob die Hände unter sein Hemd und ließ sie über seine Brust gleiten. „Das ist eine ausgesprochen gute Idee“, lachte sie leise und voller Zärtlichkeit …


  – ENDE –
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  Nur eine Nacht der Liebe?


  1. KAPITEL


  In der Nachmittagssonne erstrahlte die von weißen Bougainvilleen berankte Villa mit den hellen Mauern und dem roten Ziegeldach in einem sanften Licht. Läden schützten die Fenster, schmiedeeiserne Gitterbalkone im ersten Stock bildeten einen reizvollen Kontrast zu den hellen Blüten.


  Überwältigt stand Olivia vor dem Eingang. Im Vergleich zu den Häusern, die sie im Lauf der Jahre mit Tony bewohnt hatte, war dieses zwar eher klein, doch das war ihr nur recht. Viel lieber als einen Prachtbau wollte sie ein gemütliches Domizil, in dem sie ungestört leben konnte.


  Hinter dem weitläufigen Garten schimmerte weißer Sandstrand, und dahinter glitzerte das blaugrüne Wasser der Karibik. Es war einfach himmlisch. Und es war ihr Zuhause – zumindest für die nächsten Monate.


  Als die Erinnerungen wieder hochkamen und sie daran dachte, was sie hierher verschlagen hatte, erschauerte Olivia. Tony war tot. Der Mann, mit dem sie über fünfzehn Jahre verheiratet gewesen war, war in den Armen seiner letzten Geliebten gestorben. Darüber hinaus hatte die Polizei sie informiert, dass die beiden unter Drogeneinfluss gestanden hatten.


  Natürlich hatte die Presse das ausgeschlachtet. Schließlich war Antonio Mora schon immer für Schlagzeilen gut gewesen, und sein Tod hatte noch zusätzlich für Spekulationen gesorgt, weil besagte Geliebte die Frau eines Senators war.


  Letzteres wurde allerdings so gut es ging vertuscht, aber noch viel mehr interessierte die Presse, warum Olivia so lange mit Antonio Mora verheiratet gewesen war. Die meisten mutmaßten, sie hätte seines Geldes wegen über seine Affären hinweggesehen, aber das stimmte nicht. Hätte sie sich von Tony scheiden lassen, wäre sie trotzdem eine wohlhabende Frau gewesen, denn sie hatte keinen Ehevertrag unterzeichnet. Für einen guten Anwalt wäre es also kein Problem gewesen, die Hälfte seines Vermögens herauszuhandeln.


  Der eigentliche Grund war Luis. Als sie als Kindermädchen bei Tony angefangen hatte, war Luis erst drei Jahre alt gewesen. Und sie hatte ihn immer geliebt, selbst nachdem ihr klar geworden war, was für ein Fiasko ihre Ehe war.


  Dennoch war Tony kein schlechter Kerl gewesen. Wegen seines Charmes und seines attraktiven Äußeren hatte sie sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt. Aber während sie auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung war, wollte Tony lediglich eine Mutter für seinen Sohn.


  Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie Luis niemals wehtun würde. Da sie den Kleinen sofort ins Herz geschlossen hatte, war sie Tony gegenüber sehr nachgiebig gewesen. Außerdem hatte sein Interesse ihr geschmeichelt, zumal sie in England in recht einfachen Verhältnissen aufgewachsen war.


  Seine Beerdigung war ein Albtraum gewesen. Aus aller Herren Länder hatten sich Reporter um sie gedrängt, um Fotos von der „trauernden“ Witwe zu machen. Dass es ihr aber unmöglich war, diese zu spielen, sorgte für noch mehr Gerüchte. Als sie tränenlos neben dem Sarg ihres Mannes stand, war ihr nicht bewusst, dass dieses Bild die Titelseiten der nächsten Ausgaben beherrschen würde.


  Aber sie kam darüber hinweg. Ihre Tränen vergoss sie allein in ihrer Suite in Bal Harbour. Zu lange waren Tony und sie zusammen gewesen, als dass sie gar nichts für ihn empfinden konnte. Und bevor sie herausgefunden hatte, was für ein Lügner er sein konnte, hatte er ihr auch durchaus etwas bedeutet.


  Letztlich waren aber nicht seine Lügen dafür verantwortlich, dass sie sich hierher zurückgezogen hatte. Gedankenverloren legte sich Olivia die Hand auf den Bauch. Auch sie hatte einen Fehltritt hinter sich. Allerdings musste sie niemandem Rechenschaft ablegen, sondern allein mit ihren Schuldgefühlen fertig werden.


  Noch Wochen nach seinem Tod verdrängte sie die Geschehnisse jener Nacht. Zum Glück war sie viel zu sehr damit beschäftigt, seine Angelegenheiten zu regeln, um an sich zu denken. Wenn sie abgelenkt war, konnte sie das Vergangene hinter sich lassen und so tun, als hätte sie ihre Selbstachtung nicht verloren.


  Christian Rodrigues aus dem Weg zu gehen, war hingegen sehr viel schwerer. Auch er hatte sie gedemütigt, genau wie Tony. Und nun tat er so, als wäre sie ihm wichtig und als hätte er das Recht, sich in ihr Leben einzumischen.


  Absolut lächerlich! Sie bedeutete ihm gar nichts. Das hatte er bewiesen, indem er sie in jener Nacht verführt hatte. Seitdem konnte sie seine Nähe nicht mehr ertragen, weil sie überzeugt war, dass er sein Verhalten bereute. Ihr war klar, dass sie ihm nur leidgetan hatte, denn eigentlich war sie zu alt und zu langweilig für ihn. Christian war wie Tony. Wenn er sich ernsthaft für eine Frau interessierte, musste sie nicht nur schön, sondern auch repräsentativ sein.


  Als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, wollte sie nur noch weg aus Miami. Und da Luis in San Francisco aufs College ging, hielt sie dort ohnehin nichts mehr. San Gimeno war ihr geradezu perfekt erschienen.


  In dieser Situation wusste sie die Vorzüge ihres Reichtums ausnahmsweise einmal zu schätzen. Obwohl Tony Luis den Großteil seines Vermögens als Treuhandkonto hinterlassen hatte, hatte er auch sie großzügig bedacht. Von seinen sechs Anwesen gehörten nun zwei ihr – das Herrenhaus in Bal Harbour und ein Apartment in Miami –, außerdem erhielt sie von einem eigenen Treuhandkonto zwei Millionen Dollar im Jahr.


  Allerdings plante sie, nach ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten einen großen Teil ihres Erbes an Wohltätigkeitsorganisationen zu stiften. Auf keinen Fall sollte ihr Kind so aufwachsen wie Luis – mit allen Reichtümern der Welt, aber ohne Elternliebe. Trotzdem war sie dankbar, dass sie sich den Luxus leisten konnte, bis zur Geburt des Babys auf dieser Insel zu leben, ohne dass jemand ihren Aufenthaltsort kannte. Auch wenn sie Luis’ Anrufe vermisste, war es besser, ihn im Unklaren zu lassen, denn womöglich erfuhr Christian sonst von ihrer Schwangerschaft, und das durfte nicht geschehen.


  Obwohl San Gimeno zu den Bahamas gehörte, war die Insel wegen ihrer Größe vom Tourismusboom verschont geblieben. Hier gab es nur wenige Hotels, und die Bevölkerung lebte überwiegend von der Landwirtschaft und vom Fischfang. Es war der perfekte Rückzugsort, und auch wenn sie erst seit wenigen Monaten hier war, liebte sie den Ort bereits.


  Über den Rasen ging Olivia zu den von Palmen gesäumten Dünen. Allmählich gewöhnte sie sich daran, barfuß zu laufen, und fand es ganz wunderbar, was für ein Gefühl von Freiheit ihr der Sand unter den Füßen verlieh. An diesem Ort war das Leben ganz anders als in Florida an der Seite eines der reichsten Männer des Landes. Für Tony war sie ein Vorzeigeobjekt gewesen, und ganz sicher hätte er ihren derzeitigen Aufzug – ein schlichtes T-Shirt und Shorts – missbilligt.


  Aber Tony war tot, und zum ersten Mal seit ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr konnte sie selbst über ihr Leben bestimmen. Bei dem Gedanken lief Olivia ein Schauer über den Rücken. War das freudige Erwartung? Oder Angst?


  Wieder einmal sah sie Christian Rodrigues vor ihrem inneren Auge, und ihr schnürte sich die Kehle zu. Natürlich würde er ihr helfen, wenn sie ihn brauchte, doch sie wollte weder ihn noch Luis darum bitten.


  Noch immer hatte sie sich nicht entschieden, wo sie nach der Geburt des Babys leben würde – ob sie hierbleiben, zurück nach Florida oder sogar wieder nach England gehen sollte. Alles hing davon ab, ob sie ihre Pläne in die Tat umsetzen konnte.


  Glühend brannte die Sonne auf ihre Schultern, und obwohl sie aus Florida an Hitze gewöhnt war, wollte Olivia kein Risiko eingehen und kehrte zur Villa zurück.


  Auf der Veranda erwartete sie ihr Hausmädchen Susannah.


  Etwas in Susannahs Gesichtsausdruck alarmierte Olivia und machte ihr Angst.


  „Stimmt etwas nicht?“, rief sie Susannah zu, während sie schneller ging.


  „Hm … Nein, Ma’am“, erwiderte Susannah und rang hilflos die Hände. „Ein Anruf aus den Staaten für Sie, Mrs. Mora. Ich wusste nicht, ob Sie ihn entgegennehmen wollen.“


  „Ein Anruf?“, wiederholte Olivia verblüfft. „Ich … Wer ist es?“


  „Ich glaube, sein Name ist Roderick oder Rodrigo. Soll ich ihm sagen, dass Sie nicht da sind?“


  Unwillkürlich ballte Olivia die Hände zu Fäusten, sodass sich ihre Nägel schmerzhaft in die Handinnenflächen bohrten. „Könnte es auch ‚Rodrigues‘ sein?“, fragte sie und hoffte, dass man ihr die Panik nicht anhörte.


  Erleichtert nickte Susannah. „Ja“, erwiderte sie. „Kennen Sie ihn?“


  Kannte sie Christian? In gewisser Weise sogar sehr gut, schoss es ihr durch den Kopf, obwohl das beinah lächerlich war. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass sie Christian nicht so einfach entkommen würde.


  „Soll ich ihn fragen, was er will?“, schlug Susannah ein wenig besorgt vor. In den acht Wochen, die sie für Olivia arbeitete, hatte noch nie jemand angerufen.


  Insgeheim fand Olivia die Vorstellung, dass Susannah Christian abwimmelte, sehr verlockend. Zumal sie ihm keine Rechenschaft schuldig war. Schließlich war er nicht Tony. Im Grunde bin ich nicht einmal mit ihm befreundet, überlegte sie. Keinesfalls hatte er ein Recht, sie dermaßen zu verfolgen.


  Doch dann meldete sich ihr gesunder Menschenverstand. Wollte sie Christian etwa den Eindruck vermitteln, dass sie Angst vor ihm hatte?


  Nein!


  „Schon gut, Susannah“, lächelte sie zerknirscht. „Er ist nur ein Geschäftspartner meines verstorbenen Mannes.“ Von wegen!


  „Sind Sie sicher?“ Die Haushälterin wirkte immer noch skeptisch.


  Ihre Besorgnis rührte Olivia. „Ja“, antwortete sie und atmete einmal tief durch, bevor sie das helle, luftige Wohnzimmer betrat. „Können Sie mir bitte ein Glas Eistee holen? Ich habe großen Durst.“


  „Natürlich, Ma’am.“


  Widerstrebend näherte sich Olivia dem Telefon. Durch die geöffneten Fenster stieg ihr der betörende Duft der Blumen in die Nase. Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, hob sie den Hörer ans Ohr.


  „Ja?“, fragte sie. „Mit wem spreche ich?“


  „Hier ist Christian Rodrigues“, antwortete Christian kurz angebunden. „Hallo, Olivia. Wie geht es dir?“


  Verdammt, warum rief er sie an?


  „Was willst du, Christian?“, erkundigte sie sich kühl, ohne auf seine Frage einzugehen. „Woher hast du meine Nummer?“


  Einen Moment schwieg er. „Oh, por favor, Olivia, für wie dumm hältst du mich eigentlich?“, fragte er dann ärgerlich.


  Seufzend sank Olivia auf ein Sofa und umklammerte die Armlehne. „Du hast gewusst, wo ich bin“, stellte sie fest.


  „Du bist schließlich Antonio Moras Witwe, Olivia“, erklärte er. „Eine wohlhabende Frau. Ich bin es Tony schuldig, mich um dich zu kümmern. Was wäre ich für ein Mann, wenn ich sein Vertrauen missbrauchen würde?“


  „Sag du es mir.“


  Wieder schwieg er, und sie wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Vergangenheit zu sprechen“, erwiderte er schließlich schroff. „Aber Tony ist tot, und du bist verletzlich, ob es dir nun passt oder nicht. Ich muss dafür sorgen, dass du deine Ruhe hast.“


  „Nur nicht vor dir.“


  Offenbar war sie zu weit gegangen, denn sie hörte, wie Christian scharf einatmete. Er war ein guter Freund von Tony gewesen, und sie wollte ihn nicht zum Feind haben. Aber um ihrer selbst willen – und dem Baby zuliebe – musste sie ihm klarmachen, dass sie seine Hilfe nicht brauchte.


  Nur wie?


  Nun schwieg auch Olivia einen Moment, bevor sie antwortete. „Hör zu, es tut mir leid, und auf keinen Fall möchte ich undankbar erscheinen, aber ich wollte hier vollkommen ungestört sein. Nach … nach Tonys Tod hatte ich nicht eine Minute für mich. Vielleicht war es naiv von mir zu glauben, ich könnte meinen Aufenthaltsort geheim halten. Aber du erwartest hoffentlich nicht, dass ich dir jedes Mal Bericht erstatte, wenn ich …“


  Wenn ich das Zimmer verlasse, hätte sie am liebsten gesagt, doch sie überlegte es sich anders, weil sie ihn nicht schon wieder beleidigen wollte. Irgendwie musste sie ihn überzeugen, dass es ihr gut ging und sie seine Unterstützung nicht brauchte. Wenn sie einen klaren Kopf behielt, würde er schon merken, dass er nur seine Zeit vergeudete.


  „Du musst mir über gar nichts Rechenschaft ablegen, Olivia“, sagte Christian grimmig, und sie hatte das ungute Gefühl, dass er sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. „Allerdings hätte es die Höflichkeit geboten, dass du deine Adresse bei meiner Sekretärin hinterlegst.“


  Ganz bestimmt nicht! Den Triumph hätte sie diesem Miststück nicht gegönnt. Seit Tony ihr vor einem Jahr den Laufpass gegeben hatte, war Dolores Samuels hinter Christian her. Unmöglich, dass er das nicht wusste. Oder war er ihren Reizen vielleicht bereits erlegen? Und warum machte sie sich darüber überhaupt Gedanken?


  „Ja, vielleicht“, räumte Olivia leise ein – wütend, weil er offensichtlich Erklärungen von ihr erwartete. Verdammt, er war nicht ihr Mann!


  „Tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, Olivia“, sagte Christian schließlich und brach damit das Schweigen. „Aber in Anbetracht der Umstände ließ es sich leider nicht vermeiden.“


  Nicht vermeiden? Hatte sie etwas übersehen? Voller Panik versteifte Olivia sich. Ausgeschlossen, dass er … Nein, sie hatte niemandem von der Schwangerschaft erzählt, und der Arzt war an seine Schweigepflicht gebunden.


  Offenbar litt sie unter Verfolgungswahn. Sie hatte nichts getan, was jemanden zu der Annahme, dass sie schwanger war, hätte verleiten können, schon gar nicht Christian. Sicher rief er sie wegen des Nachlasses an. Aber warum hatte er sich dann nicht mit Luis in Verbindung gesetzt?


  „Das verstehe ich nicht“, sagte sie betont distanziert. „Was lässt … ließ sich nicht vermeiden?“


  „Luis liegt in San Francisco im Krankenhaus“, erklärte Christian ohne Umschweife, und sie war froh, dass sie bereits saß, so sehr schockierten sie seine Worte.


  „Im Krankenhaus?“, wiederholte sie schwach, während sie automatisch den Griff um den Hörer verstärkte. „Himmel, Christian! Was ist passiert? Ist er krank?“


  „Nein“, erwiderte er schnell. „Er ist mit dem Wagen gegen eine Mauer gerast und hat einen Beckenbruch, Abschürfungen, eine Gehirnerschütterung …“ Er machte eine kurze Pause. „… und zuerst bestand auch Verdacht auf Halswirbelbruch. Aber er liegt nicht im Sterben, Olivia“, fuhr er fort. „Seine Wirbel sind nur geprellt. Mithilfe der Ärzte und viel Geduld wird er sicher wieder völlig hergestellt.“


  „Bist du sicher?“, fragte sie schluckend.


  „Ja.“ Christian atmete hörbar aus. „Ich bin kein Experte, Olivia. Aber so weit ich weiß, wird dein kostbarer Junge bald wieder der Alte sein.“


  Unwillkürlich verspannte sie sich. „Spar dir deinen Sarkasmus, Christian. Tony und du, ihr wart schon immer geldgierig und machtbesessen. Aber Luis ist anders. Für ihn gibt es Wichtigeres im Leben.“


  „Ach ja?“, erwiderte er eisig. „Ich schätze, dass er deswegen einen Porsche Turbo statt des GT gefahren ist.“


  Wütend presste sie die Lippen zusammen. „Sag mir nur, wo er ist“, bat sie kühl. „Ich möchte ihn sehen.“


  „Dazu besteht überhaupt kein Anlass.“


  „Was soll das heißen, verdammt?“ Ihre Sorge war jetzt blanker Wut gewichen. „In welchem Krankenhaus liegt er? Wenn du es mir nicht verraten willst, werde ich es auch so herausfinden …“


  „Ganz ruhig, ja?“, bat Christian.


  Wenn sie sich doch nur nicht so hilflos fühlen würde! „Du kannst mich nicht davon abhalten, ihn zu besuchen, Christian.“


  „Das versuche ich doch auch gar nicht!“, rief er verärgert. „Aber was willst du um Himmels willen in San Francisco, Olivia? Ich habe veranlasst, dass Luis morgen nach Miami geflogen wird.“


  „Du hast was?“, fragte sie fassungslos.


  „Ich glaube, du hast mich ganz gut verstanden.“


  „Aber …“ Fassungslos rang sie nach Worten. „Dazu hattest du kein Recht.“


  „Nein?“


  „Nein! Es ist viel zu früh, um ihn zu verlegen. Du sagtest, er hätte einen Beckenbruch. Und was ist mit der Gehirnerschütterung?“


  „Mit der leichten Gehirnerschütterung“, sagte er so ruhig, dass sie hätte schreien mögen. „Er wird es überleben.“


  „Trotzdem hättest du ihn nicht so schnell verlegen lassen dürfen“, beharrte sie wütend. „Nur weil du keine Zeit hast, ihn dort zu besuchen, riskierst du, dass es Komplikationen gibt.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  Als sie hörte, wie schwer Christian jetzt atmete, war sie einen Moment versucht, nichts mehr zu sagen. Aber weil sie sich auch nicht von ihm einschüchtern lassen wollte, antwortete sie: „Ja.“ Und nach einer Pause fügte sie trotzig hinzu: „Und ich bin sicher, dass Tony das auch geglaubt hätte.“


  „So, bist du?“ Selbst durchs Telefon merkte sie, dass er sich nur noch mühsam beherrschte. „Nur zu deiner Information, querida: Sein Arzt hat Luis eingehend untersucht und den Transport nach Miami bewilligt. Er wird mit einem Ambulanzflugzeug nach Miami und von dort mit einem Hubschrauber zum ‚Sacred Heart‘ gebracht. Beruhigt dich das?“


  Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Ich … ich denke schon.“


  „Gut“, meinte er spöttisch. „Dann stellt sich nur noch die Frage, wann du nach Miami kommst, um ihn zu besuchen.“


  Oh nein! Verzweifelt sank Olivia gegen die Lehne des Sofas. Natürlich hatte sie das kommen sehen, doch sobald Christian die Worte ausgesprochen hatte, war die Vorstellung noch viel bedrohlicher.


  „Du … du hast gesagt, Luis wird morgen nach Miami gebracht?“, stammelte sie, um Zeit zu gewinnen.


  „Ja“, bestätigte Christian. „Allerdings wäre es in Anbetracht des Zeitunterschieds besser, wenn du frühestens übermorgen kommen würdest“, fuhr er trocken fort. „Ich schlage vor, dass ich dir Donnerstagmorgen einen Hubschrauber schicke. Wenn du gegen halb elf fertig bist, könnten wir …“


  „Ich brauche deine Hilfe nicht“, unterbrach sie ihn hastig, da sie die Vorstellung nicht ertrug, dass Christian hierherkam. „Ich buche mir einen Flug.“


  „Und wann?“ Er klang ungeduldig. „Komm schon, Olivia, wir wissen doch beide, dass du erst mal von San Gimeno nach New Providence kommen musst.“


  „Man kann Maschinen auch chartern“, konterte sie. „Ich habe genug Geld, um einen Piloten zu engagieren.“


  „Aber warum solltest du das tun? Schließlich besitzt die Mora Corporation mehrere Hubschrauber“, erklärte er wütend. „Wenn du mir damit zu verstehen geben willst, dass ich dich nicht begleiten soll, okay. Dann schicke ich dir Mike Delano.“


  „Du brauchst mir niemanden zu schicken“, entgegnete Olivia, merkte jedoch, dass sie jetzt zu weit gegangen war.


  „Vergiss es, Olivia“, sagte Christian brüsk. „Bisher habe ich es geschafft, alles geheim zu halten, aber wenn du ein Flugzeug charterst, wird es an die Öffentlichkeit dringen, das garantiere ich dir. Ich akzeptiere, dass du mich nicht magst. Dios, schließlich weiß ich das schon seit acht Jahren. Und ja, was in Tonys Todesnacht passiert ist, war unverzeihlich, und du wirst schon dafür sorgen, dass ich es nicht vergesse. Aber damit kann ich leben. Ich werde dich auch nicht beleidigen, indem ich behaupte, du hättest es genauso gewollt wie ich. Das hier ist allerdings etwas anderes. Wir müssen Luis vor möglicher Publicity schützen. Und in Anbetracht des Rummels nach Tonys Tod dachte ich, es wäre auch in deinem Sinne. Luis ist schließlich der einzige Sohn, den du hast.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfand, warum sie die Flucht ergriffen hatte. Luis davon zu überzeugen, dass sie nach Tonys Tod etwas Abstand brauchte, war ihr nicht schwergefallen. Bei Christian hingegen würde ihr das nicht so leicht gelingen.


  Aber seine nächsten Worte beruhigten sie. „Hör zu, Olivia“, sagte er. „Ich bitte dich nicht, es für mich zu tun. Aber Luis rechnet damit, dass du kommst. Seit er das Bewusstsein wiedererlangt hat, redet er kaum von etwas anderem.“


  Langsam atmete sie aus. „Natürlich möchte ich ihn auch sehen …“


  „Dann sei bitte so vernünftig und lass dir einen Firmenhubschrauber schicken …“


  Sie zögerte. „Donnerstagmorgen?“


  „Ja.“


  Voller Zweifel schloss Olivia die Augen. Für ihn klang das alles ganz einfach. Und würde sie nicht sein Misstrauen erregen, wenn sie jetzt weiter mit ihm stritt?


  Trotzdem …


  „Ich denke darüber nach“, erklärte sie schließlich und legte auf, noch bevor Christian etwas sagen konnte.


  2. KAPITEL


  Es regnete in Strömen.


  In Miami regnete es nicht oft, aber wenn, dann ergossen sich richtige Sturzbäche aus den Wolken. In diesem Fall war der Hurrikan Flora dafür verantwortlich, der sich vor der Küste zu einem tropischen Unwetter abgeschwächt hatte. Vermutlich war es der letzte Wirbelsturm der Saison, aber das machte ihn nicht weniger unangenehm. Schlecht gelaunt und mit einem genervten Blick gen Himmel betrat Christian Rodrigues an diesem Morgen das Firmengebäude von Mora.


  Zum Glück hatte der Hurrikan die Bahamas verschont, denn er hatte zwar über dem Golf von Mexiko gewütet, aber die Inseln vor der Küste verschont. Trotzdem war der Hubschrauber ohne Olivia zurückgekommen, und sie war auch nicht zu erreichen.


  Ohne die meisterhafte, viel gepriesene Architektur oder die Kunstgegenstände wahrzunehmen, eilte Christian durch die marmorne Empfangshalle. An diesem tristen Donnerstagmorgen war er einfach nicht in der Stimmung, auf seine Umwelt zu achten – oder sich über seinen Erfolg in der Firma zu freuen.


  Antonio Mora und sein Vater waren Cousins gewesen, und als Tony ihm vorgeschlagen hatte, für ihn zu arbeiten, war das eine Riesenchance für Christian gewesen. Damals hatte er Jura studiert und sein Studium mit Teilzeitjobs finanziert. Seine Eltern waren bei einem Erdrutsch in Venezuela ums Leben gekommen, als sie seine Großeltern besucht hatten, und bis Tony sich bei ihm gemeldet hatte, hatte Christian nie mit dem Gedanken gespielt, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Tony bot ihm an, für seine Studiengebühren aufzukommen, wenn Christian nach seinem Abschluss für ihn arbeiten würde. Angeblich wollte er es für seinen toten Cousin tun. Und anfangs hatte Christian ihm geglaubt, doch im Lauf der Jahre hatte er Tony besser kennengelernt.


  Nie tat Tony etwas umsonst. Und obwohl er Christian und seine Familie selten besucht hatte, war er offensichtlich von seiner Intelligenz und seinen Leistungen beeindruckt. Außerdem brauchte er jemanden in der Firma, auf den er sich verlassen und dem er vertrauen konnte. Die Familie hatte Tony immer sehr viel bedeutet, und bis Luis so weit war, war Christian ein willkommener Stellvertreter.


  Vielleicht war ihm aber auch damals bereits klar, dass Luis anders war als er. Er ähnelte eher seiner Mutter – oder vielmehr seiner Stiefmutter –, was auch Christian sehr schnell auffiel. Von Anfang an hatte ihn die kühle, schöne Mrs. Mora nicht gemocht, und sie hatte aus ihrer Verachtung ihm gegenüber auch nie einen Hehl gemacht, als glaubte sie zu wissen, warum er Tonys Angebot angenommen hatte.


  Irgendwann hatte Christian eingesehen, dass er sie von dieser Meinung wohl nicht abbringen konnte, wie sehr er sich auch anstrengen mochte. Außerdem musste Olivia Mora mit ganz anderen Dingen fertig werden. Bereits nach wenigen Wochen in der Firma merkte er, dass ihre Ehe genauso wertlos war wie Tonys angebliche Hilfsbereitschaft, denn sein Großcousin konnte keiner Frau treu sein. Vermutlich hatte Olivia die schmerzhafte Erfahrung gemacht, dass man besser keinem Mann traute.


  Trotz seiner eigenen Affären war Tony jedoch rasend eifersüchtig und hätte jeden Mann umgebracht, der Olivia auch nur berührt hätte. Ein guter Grund, sich von ihr fernzuhalten, auch wenn das nicht leicht war. Außerdem hatte sie trotz allem einen zufriedenen Eindruck gemacht, der kleine Luis schien ihre Bedürfnisse ausreichend zu befriedigen.


  Zumindest war das früher der Fall gewesen, überlegte Christian grimmig, während er die lächelnden Empfangsdamen an dem großen Glastresen kurz angebunden begrüßte. Warum war sie also nicht in dem Hubschrauber gewesen?


  Um sie selbst abzuholen und alle Unstimmigkeiten endgültig aus dem Weg zu räumen, bevor sie ins Krankenhaus fuhren, war er heute früh zum Flughafen gefahren. Selbst wenn Olivia Luis nichts gesagt hätte, hätte dieser die Feindseligkeit zwischen ihnen vielleicht bemerkt und sich nach dem Grund dafür gefragt.


  Schwankend zwischen Ärger und Sorge runzelte Christian die Stirn. Der Pilot hatte sich damit entschuldigt, dass Olivia nicht erschienen wäre und er nicht ewig hätte warten können. Aber warum ging sie nicht ans Telefon?


  Als Christian einen der sechs Aufzüge betrat, drückte er unnötig heftig auf den Knopf für die zweiundvierzigste Etage. Olivia musste doch wissen, dass er versuchen würde, sie zu erreichen, weil sie nicht im Hubschrauber gewesen war. Verdammt, was war nur los?


  Im Foyer seines Büros kam ihm nun seine Sekretärin Dolores Samuels entgegen. Offenbar hatte eine der Empfangsdamen sie bereits über seine Ankunft informiert. Klein, dunkelhaarig und temperamentvoll, war Dolores eine typische Südamerikanerin. Als sie seine finstere Miene bemerkte, fing sie an wild zu gestikulieren.


  „Sie war nicht im Hubschrauber?“, fragte sie, wobei es eher wie eine Feststellung klang.


  Starr blickte er sie an. „Woher wissen Sie das?“


  Aufreizend befeuchtete sie sich die Lippen. „Mike Delano hat aus dem Krankenhaus angerufen. Kurz nachdem Sie zum Flughafen gefahren sind, ist Mrs. Mora dort eingetroffen.“


  Wütend presste Christian die Lippen zusammen. „Und warum haben Sie mir nicht Bescheid gegeben? Dann hätte ich mir die Fahrt zum Flughafen sparen können.“


  „Weil sie Mike gebeten hat, es Ihnen nicht zu verraten“, protestierte Dolores und sah ihn dabei betont unschuldig an. „Ich habe Ihnen nur ausgerichtet, was Mike Delano mir gerade erzählt hat.“


  „Seit wann nimmt Mike Delano Anweisungen von Mrs. Mora entgegen?“, konterte er scharf. „Und warum hat er nicht mich angerufen?“


  „Wahrscheinlich weil ihm klar war, dass Sie dann sofort ins Krankenhaus fahren würden.“ Verführerisch spielte sie mit einer Strähne ihres Haars. „Und sie ist Luis’ Mutter. Sicher möchte sie nicht, dass Sie sich in ihre Angelegenheiten einmischen.“


  „Sie ist seine Stiefmutter“, verbesserte er sie unwirsch, woraufhin sie ihn verblüfft ansah.


  „Spielt das denn eine Rolle? Sie ist alt. Und sie ist Tonys Witwe. Ich schätze, dass sie Mike eingeschüchtert hat.“


  Warum ihre Worte ihn so ärgerten, wusste Christian nicht genau. „Olivia ist nicht alt“, widersprach er. „Sie ist erst sieben- oder achtunddreißig. Das ist doch gar nichts, Dolores.“


  „Für mich schon“, betonte Dolores spitz. „Und für Sie auch, no esta?“ Sie machte eine Pause und betrachtete ihn neugierig. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich für die eiskalte Witwe interessieren.“


  Allmählich wurde ihm die Unterhaltung zu persönlich. Schon ein paarmal hatte Dolores versucht, ihn in derartige Gespräche zu verwickeln, und er hatte sie immer hingehalten. Für seinen Geschmack war sie viel zu neugierig und herausfordernd, und außerdem tratschte sie. Seit Tony seine Affäre mit ihr beendet hatte, interessierte sie sich plötzlich wieder für ihn und wurde immer aufdringlicher.


  „Ich glaube nicht, dass Mrs. Mora Ihre Einschätzung gutheißen würde“, erwiderte Christian diplomatisch, weil er keine Lust hatte, mit Dolores über seine Beziehung zu der Frau seines Großcousins zu sprechen. „Deswegen schlage ich vor, dass Sie sich zukünftig auf geschäftliche Dinge beschränken. Sie sind eine gute Assistentin, aber das ist auch der einzige Grund, warum ich Tony überredet habe, Sie nicht zu feuern.“


  „Wie Sie meinen“, bemerkte sie frech, bevor sie zurück in ihr Büro trippelte.


  Damit ließ er die Sache fürs Erste auf sich beruhen, allerdings nur, weil er schnell ins Krankenhaus wollte. Demnächst müsste er klare Verhältnisse schaffen, damit es kein Gerede in der Firma gab.


  Frustriert schaltete er sein Handy ein und bat seinen Chauffeur, den Wagen aus der Tiefgarage zu holen. Anschließend ging er zurück zum Aufzug.


  Das Sacred Heart Hospital lag im Zentrum von Miami, und bereits nach ein paar Minuten Fahrt blieb Christian im Verkehr stecken. Vielleicht hätte ich Luis lieber in ein Krankenhaus im Norden verlegen lassen sollen, überlegte er gereizt, während er auf das Lenkrad trommelte. Kurz entschlossen war er selbst gefahren, was seine Stimmung allerdings auch nicht gebessert hatte.


  Warum, zum Teufel, war Olivia allein gekommen? Wollte sie ihm damit beweisen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Oder hatte sie seine Pläne aus reiner Boshaftigkeit durchkreuzt?


  Früher oder später würde sie mit ihm reden müssen, denn er war einer der Treuhänder, der ihren Fonds verwaltete. Falls ihr das nicht passen sollte, hatte sie Pech gehabt.


  Erst um die Mittagszeit traf er auf dem überfüllten Krankenhausparkplatz ein. Nachdem er dem Wachmann einen Hundertdollarschein in die Hand gedrückt hatte, durfte er seinen Wagen auf einem für Angestellte reservierten Platz abstellen. Völlig durchnässt musste er mehrere Sicherheitskontrollen passieren, bevor er endlich zum zweiten Stock gehen konnte. Da alle Aufzüge besetzt waren und er es eilig hatte, nahm er die Treppe. Außerdem musste er sich abreagieren, um Olivia etwas ruhiger gegenüberzutreten.


  Sie saß am Bett, hielt Luis’ Hand und sprach leise mit ihm. Dass Mike Delano nicht im Raum war, überraschte Christian nicht. Wahrscheinlich wartete er unten in der Cafeteria und ertränkte seine Sorgen in einem Cappuccino.


  Später wollte Christian unbedingt mit ihm sprechen. Aber zuerst würde er sich um Olivia kümmern, die ihn wütend anfunkelte. Aber er war auch verärgert und würde sich von ihrer feindseligen Haltung nicht abschrecken lassen.


  „Hallo“, begrüßte er sie kurz angebunden, bevor er Luis seinen Blick zuwandte und lächelte. „Luis, wie geht es dir?“


  „Nicht schlecht“, erwiderte Luis, obwohl er immer noch sehr mitgenommen wirkte und trotz seiner Sonnenbräune blass war. „Danke.“


  „Schön.“ Christian trat an die andere Seite des Betts und schaffte es nur mit großer Mühe, sich auf Luis zu konzentrieren. „Hast du den Flug gut überstanden?“


  „Ich glaube, mich quält nur der Jetlag ein bisschen“, erwiderte dieser tapfer. „Es war sehr nett von dir, mich zu begleiten, Christian. So war ich nicht nur von Weißkitteln umgeben.“


  Sofort wurde Christian wieder ernst. Aus dem Augenwinkel registrierte er Olivias Blick, bevor sie sich an ihren Stiefsohn wandte.


  „Du hast mir gar nicht erzählt, dass Christian dich nach Miami begleitet hat, Luis“, sagte sie, wobei ihre ansonsten eher ein wenig tiefere Stimme scharf klang. „Ich hätte es auch getan, wenn ich gewusst hätte, was los ist.“


  Hierbei sah sie Christian vorwurfsvoll an, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Luis ihm zuvor. „Chris ist gleich nach dem Unfall gekommen“, erzählte er, und Christian beobachtete, wie Olivia die Hand in ihrem Schoß zur Faust ballte. „Er ist bei mir geblieben, bis die Ärzte die Überführung bewilligt haben. Deshalb sind wir zusammen gekommen.“


  Mit einer gewissen Genugtuung erwiderte Christian ihren Blick. „Ich habe dich von San Francisco aus angerufen. Ich dachte, das wäre dir klar.“


  Ärgerlich verengten sich ihre Augen, ein Beweis dafür, dass sie seine Lüge durchschaute. „Nein, das war mir nicht klar“, erwiderte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Luis richtete. „Es freut mich, dass Christian sich um dich gekümmert hat. Er hat sicher gewusst, was für Sorgen ich mir gemacht hätte, wenn ich geahnt hätte, was passiert ist.“


  „Ja.“ Dankbar sah Luis ihn an. „Chris war wirklich toll. Er hat mir nicht einmal vorgeworfen, dass ich den Porsche zu Schrott gefahren habe.“


  „Das kann ich ja noch nachholen“, bemerkte Christian trocken. „Vor allem wenn herauskommen sollte, dass du unter Drogeneinfluss gefahren bist. Das nächste Mal kaufe ich dir ein stabileres Auto.“


  „Falls ich mich überhaupt je wieder ans Steuer setzen kann.“ Als Luis’ Augen sich mit Tränen füllten, stieß Olivia einen ungeduldigen Laut aus und hob sein Kinn an.


  „Natürlich wirst du das.“ Mit dem Daumen wischte sie ihm die Tränen ab. „Stimmt’s?“, fügte sie an Christian gewandt hinzu.


  „Sicher.“ Beruhigend strich er Luis über die Schulter und lächelte ihn zerknirscht an. „Solange du tust, was man dir sagt, und den Ärzten keinen Grund zur Sorge gibst. Ich weiß, dass du momentan ziemlich verzweifelt bist, aber du wirst dich wundern, wie gut es dir in ein paar Wochen wieder geht.“


  „Meinst du wirklich?“


  Luis schniefte, und Christian atmete erleichtert auf, als eine Schwester ins Zimmer kam.


  „Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt leider gehen“, verkündete sie Olivia und Christian und lächelte Luis an. „Dr. Hoffman möchte Sie jetzt untersuchen. Ich fahre Sie mit dem Bett hin, okay?“


  Ohne Umschweife stand Olivia sofort auf, und Christian wurde wieder einmal bewusst, wie groß und schlank sie war. Das honigblonde Haar hatte sie mit einem Lederband im Nacken zusammengefasst, wodurch die goldenen Kreolen, die sie trug, seinen Blick auf ihren schön geschwungenen Hals lenkten. Ihm fiel allerdings auch auf, dass sie heute kein Designerkostüm trug, sondern eine cremefarbene Seidenbluse, die ihre Sonnenbräune gut zur Geltung brachte, und eine Jeans.


  Unglaublich, wie elegant sie sogar in einer Jeans wirkte. Er wünschte, sie würde ihn nicht so verächtlich anblicken. Sicher, er hatte einen großen Fehler gemacht, aber wenn sie ihn gebremst hätte, wäre er niemals so weit gegangen.


  Es fiel ihm schwer, Luis anzulächeln. „Bis später, Kleiner“, sagte er, als eine weitere Schwester das Zimmer betrat, um zusammen mit ihrer Kollegin Luis in das Untersuchungszimmer zu schieben. „Ich werde, wie versprochen, dafür sorgen, dass du hier nicht länger als nötig bleiben musst, okay?“


  „Ja“, erwiderte Luis, doch er wirkte sehr niedergeschlagen.


  Ein letztes Mal nahm Olivia seine Hand. „Ich bin immer für dich da“, tröstete sie ihn, bevor sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihm einen Kuss auf die Schläfe gab. „Keine Angst, mein Schatz, du wirst wieder gesund.“


  Gedankenverloren sah sie den Schwestern nach, als diese das Bett wegschoben. Und als wäre ihr klar, dass sie ihn nicht länger ignorieren konnte, drehte sie sich schließlich zu Christian um und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Entschuldige mich. Ich gehe in die Cafeteria und hole mir einen Kaffee.“


  Nur indem er die Hände in seine Jacketttaschen schob, widerstand Christian dem Drang, sie festzuhalten. Glaubte sie wirklich, sie könnte mit ihrem Verhalten einfach so davonkommen? Merkte sie denn nicht, wie wütend er war?


  Mühsam riss er sich zusammen. „Ich komme mit“, erklärte er und stellte erstaunt fest, dass sie nicht widersprach, sondern lediglich mit den Schultern zuckte.


  In der Cafeteria war zum Glück nicht viel Betrieb. Auch Mike Delano war nirgends zu sehen, wie Christian erleichtert registrierte. Der Duft, der aus der Küche kam, erinnerte ihn daran, dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Da er der Meinung war, dass er Olivia nichts schuldete, bestellte er außer einem Kaffee nur einen Cheeseburger mit Pommes frites für sich.


  „Was möchtest du trinken?“, fragte er am Selbstbedienungstresen, wofür er einen eisigen Blick erntete.


  „Nur einen Kaffee.“ Ganz offensichtlich wollte sie sich nicht von ihm einladen lassen.


  Christian nickte, bevor sie wegging, um einen freien Tisch zu suchen.


  Als er sich kurz darauf zu ihr setzte, merkte er, wie angespannt sie war, denn sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte einen Tisch mitten im Raum ausgewählt, vermutlich um ihm zu zeigen, dass dies kein freundschaftliches Treffen war. Doch sobald Olivia sah, was auf seinem Tablett stand, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.


  Ihm kam es so vor, als würde sie ein wenig blass und als ginge ihr Atem schneller. Nervös fasste sie sich an den Ausschnitt ihrer Bluse. Der Kontrast zwischen dem hellen Stoff und ihrer gebräunten Haut war sehr aufregend.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Christian. Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, nahm er seinen Teller vom Tablett. „Soll ich dir doch etwas zu essen holen?“


  „Nein danke“, dabei bewegte sie die Hand, als wollte sie den Essensgeruch vertreiben. Aber es war schließlich nicht seine Schuld, wenn ihr schlecht vor Hunger war und sie es nur nicht zugeben wollte. Wahrscheinlich hatte sie auch nichts zu Mittag gegessen.


  Schulterzuckend nahm er seinen Cheeseburger vom Teller und biss hungrig hinein. Es war Jahre her, seit er zum letzten Mal Fast Food gegessen hatte, unwillkürlich fühlte er sich an seine Studentenzeit erinnert. Und musste an seine erste Begegnung mit Olivia denken …


  Demonstrativ hatte Olivia sich halb abgewandt. Also beschloss er, die Initiative zu ergreifen.


  „Vielleicht möchtest du mir sagen, warum du nicht mit dem Hubschrauber gekommen bist“, begann er. „Oder mir wenigstens erklären, warum du mich nicht angerufen und dem Piloten damit eine Menge Arbeit erspart hast.“


  Langsam atmete sie aus. „Weil ich wusste, dass du es nicht akzeptieren würdest“, erwiderte sie, ohne ihn dabei anzusehen. „Ich habe dir bereits am Telefon gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche.“


  Wütend fluchte er in seiner Muttersprache. Dass Olivia ihn so auf die Palme bringen konnte, machte ihn noch aggressiver. „Der Hubschrauber gehört nicht mir, sondern Mora Corporation. Du hast also dasselbe Recht, ihn zu benutzen, wie ich.“


  „Spielt das denn eine Rolle?“


  Als sie wieder mit der Hand wedelte, bemerkte er die feinen Schweißperlen über ihrer Lippe. Ihren Kaffee hatte sie bisher nicht angerührt. Können wir uns nicht einmal ganz normal unterhalten, dachte er verstimmt.


  „Ja, das tut es.“ Weil er plötzlich keinen Hunger mehr hatte, schob er seinen Teller weg. „Lass uns die Karten auf den Tisch legen, Olivia. Du magst mich nicht. Okay, ich bin auch nicht gerade scharf auf dich. Aber wir müssen zusammenarbeiten. Können wir deshalb nicht wenigstens Waffenstillstand schließen?“


  Endlich sah sie ihn an. Ihr Blick verriet allerdings keine Feindseligkeit, sondern reine Panik. „Wo sind die Toiletten?“, brachte sie noch heraus, bevor sie die Hand auf den Mund legte und aufsprang, um fluchtartig den Raum zu verlassen.


  Christian folgte ihr zwar sofort, doch als er den Flur erreicht hatte, verschwand sie gerade in der Damentoilette.


  Erst nach einer Ewigkeit tauchte Olivia wieder auf. Vielleicht waren es aber auch nur wenige Minuten gewesen. Jetzt war sie noch blasser, und ihre Augen waren gerötet.


  Offenbar hatte sie sich übergeben. Verdammt, er hätte nicht gedacht, dass Luis’ Unfall sie so mitnehmen würde! Besorgt sah er sie an. „Alles in Ordnung?“


  Olivia riss sich sichtlich zusammen. „Ich habe wohl etwas gegessen, was mir nicht bekommen ist“, antwortete sie. „Und Luis’ Anblick hat mir den Rest gegeben.“ Erschöpft tupfte sie sich den Mund mit einem Papiertuch ab.


  „Soweit ich weiß, mussten sie seinen Hals stabilisieren, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden“, erklärte Christian sanft. „Seine Wirbelsäule ist, wie gesagt, unversehrt.“


  „Trotzdem …“


  „Er ist nicht gelähmt, Olivia. Natürlich geht es ihm jetzt schlecht, und er hat sicher starke Schmerzen. Aber er wird sich wieder erholen.“ Er verzog das Gesicht zu einem bemühten Lächeln. „Die Ärzte in San Francisco waren sehr gewissenhaft. Offenbar sind sie der Meinung, dass er großes Glück gehabt hat.“


  „Er hat mir gesagt, dass er kaum Schmerzen hat.“


  Christian nickte. „Und er musste nicht einmal operiert werden.“


  „Wie bitte?“


  Als sie ihn starr anblickte, verfluchte er sich, es überhaupt erwähnt zu haben. „Ein Autounfall hat oft schwere innere Verletzungen zur Folge“, sagte er widerstrebend. „Aber Luis hatte keine inneren Blutungen.“


  „Gott sei Dank!“


  „Ja. Er braucht nur ein paar Wochen Ruhe, und dann ist er wieder der Alte.“


  „Glaubst du das wirklich?“


  Christian nickte. „Ja.“


  „Und was wäre gewesen, wenn …“, begann sie ängstlich.


  „Natürlich können wir uns mit solchen Fragen quälen“, meinte er leise. „Was wäre gewesen, wenn er nicht so schnell gefahren wäre? Wenn er eine andere Straße genommen hätte? Aber man kann nichts mehr daran ändern. Wir können ihm jetzt nur dabei helfen, wieder gesund zu werden. Stimmt’s?“


  Olivia schniefte. „Wir?“


  „Allerdings.“ Er blickte zur Cafeteria. „Wollen wir uns nicht wieder setzen?“


  „Nicht da“, entgegnete sie beinah flehend. „Ich … Vielleicht sollten wir wieder nach oben gehen. Vielleicht ist Luis inzwischen zurück in seinem Zimmer.“


  „Vielleicht auch nicht. Komm schon, Olivia. Wir müssen miteinander reden. Also können wir es genauso gut jetzt tun.“ Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Es gibt hier bestimmt Aufenthaltsräume für Besucher. Sehen wir uns doch einfach mal um.“


  Sie zögerte einen Moment. „Na gut“, lenkte sie schließlich ein. „Du kannst mir erzählen, wie der Unfall sich ereignet hat und warum man sich mit dir in Verbindung gesetzt hat.“


  Natürlich, dachte er grimmig, das ist für sie das Wichtigste. Was Monate vor dem Unfall passiert war und wie sie in Zukunft damit umgehen sollten, stand überhaupt nicht zur Debatte. Olivia redete nur mit ihm, weil sie keine andere Wahl hatte.


  Diesmal nahmen sie die Treppe, denn Olivia hatte offenbar nicht das Bedürfnis, in einer engen Kabine eingeschlossen zu sein, in der es nach Desinfektionsmitteln roch. Wahrscheinlich wäre sie am liebsten an die frische Luft gegangen, doch es regnete immer noch.


  Im zweiten Stock fanden sie am anderen Ende des Flurs einen Aufenthaltsraum. Erleichtert stellte Christian fest, dass er leer war. Olivia hingegen wirkte nicht besonders begeistert, als sie den Blick über die leeren Stühle und Sofas schweifen ließ.


  In einer Ecke stand eine Kaffeemaschine. Er holte ihnen zwei Becher und nahm dann Olivia gegenüber auf einem Sofa Platz.


  Ihm fiel auf, dass Olivia es vermied, ihn anzusehen. Aber sie nickte ihm kurz zu, bevor sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie in Gedanken versunken, und Christian kam es so vor, als wäre es nicht nur ihr Stiefsohn, der sie beschäftigte.


  Danach konnte er sie jetzt allerdings nicht fragen. „Okay“, begann Christian energisch, „als Erstes müssen wir beschließen, wo Luis sich nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus erholen soll.“


  Endlich konzentrierte sie sich auf ihn und blickte ihn aus ihren grauen, von dichten Wimpern gesäumten Augen an. „Wo er sich erholen soll?“, wiederholte sie. „Ist das nicht ein bisschen voreilig? Wir wissen schließlich noch gar nicht, wie lange er im Krankenhaus bleiben muss.“


  „Nicht lange.“ Auch er trank einen Schluck Kaffee, der zwar nicht besonders stark, aber durchaus genießbar war. „Soweit ich weiß, kommen Patienten, die nicht operiert werden müssen, ziemlich schnell wieder nach Hause, weil sie sich dort besser erholen.“


  „Nach Hause? Luis’ Apartment ist in Berkeley. Hier kann sich niemand um ihn kümmern.“


  „Ich weiß.“ Christian stellte seinen Becher ab und betrachtete Olivia forschend. „Wie wäre es, wenn du ihn in Bal Harbour pflegen würdest? Immerhin war es auch sein Zuhause, bevor er an die Westküste gegangen ist. Ich weiß natürlich, dass du Miami verlassen hast, aber für die Zeit kannst du doch wieder hier wohnen.“


  3. KAPITEL


  Bestürzt öffnete Olivia die Lippen. Natürlich hatte sie das kommen sehen. Trotzdem war sie schockiert, als Christian es aussprach. Er erwartete von ihr, dass sie sich um Luis kümmerte und wie in den letzten fünfzehn Jahren die Mutterrolle spielte. Doch das war unmöglich. Sie konnte nicht wieder in Bal Harbour leben. Nicht wenn Christian nur wenige Meilen entfernt war und jederzeit auftauchen konnte.


  Und was war mit Luis? Sie hatte gehofft, das Baby zu bekommen, bevor sie ihn wiedersehen würde. Sicher, diese Annahme war ohnehin sehr unwahrscheinlich gewesen, aber seit er studierte, war er viel unabhängiger. Und da sie vorgehabt hatte, einfach für ein paar Monate unterzutauchen, war ihr die Zeit auch gar nicht so lang erschienen.


  „Ich … kann nicht“, stammelte sie, bevor ihr Mitgefühl für ihren Stiefsohn und ihr mütterlicher Instinkt die Oberhand gewannen. Schnell stellte sie ihren Becher ab, bevor sie ihn womöglich fallen ließ. „Ich möchte Luis ja helfen, aber … ich hatte eigentlich nicht vor, nach Florida zurückzukommen.“


  Es war nicht zu übersehen, wie wütend Christian war. Dabei hatten seine markanten Züge etwas ausgesprochen Sinnliches. In diesem Moment war sie dafür allerdings nicht empfänglich.


  „Was hast du denn vor?“, erkundigte er sich.


  Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, doch sie beherrschte sich.


  „Ich habe … andere Pläne“, erwiderte sie ausweichend. Und dazu gehörte auch, dass sie die nächsten Monate damit verbringen wollte, ihre Schwangerschaft vor ihm geheim zu halten.


  „Was denn für Pläne?“, hakte er nach, und sie überlegte, ob ihm klar war, wie arrogant seine Frage geklungen hatte.


  Wahrscheinlich schon, dachte Olivia, während sie ihn verstohlen betrachtete. In der Regel wusste Christian genau, was er tat. Von dem Moment an, als Tony den Sohn seines verstorbenen Cousins in seine Firma geholt hatte, war dieser sehr zielstrebig gewesen. Immer hatte er sich gewünscht, eines Tages Tonys Nachfolger zu werden, und nun hatte er es geschafft. Trotzdem hatte er kein Recht, ihr vorzuschreiben, welche Verpflichtungen sie hatte.


  Plötzlich verspürte sie Schuldgefühle. Schließlich hatte sie nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass sie ein Baby von ihm erwartete. Denn ihr war klar, was er tun würde, wenn er je davon erfuhr, und das machte ihr Angst. Mit Sicherheit würde Christian eine wichtige Rolle im Leben seines Kindes spielen wollen.


  Aber das Letzte, was sie wollte, war noch eine Ehe wie die mit Tony. Sicher, vermutlich war es naiv von ihr gewesen anzunehmen, dass Tony sie aus Liebe geheiratet hatte, aber sie hätte zumindest eine gewisse Loyalität von ihm erwartet. Stattdessen hatte sie nur wenige Wochen nach der Hochzeit herausgefunden, dass er immer noch eine Affäre mit seiner letzten Geliebten hatte. Nicht eine Sekunde hatte er die Absicht gehabt, sein Leben zu ändern, weil er den Reiz der Jagd zu sehr liebte.


  In diesen Dingen war Christian genau wie Tony. Sicher erwartete er von seiner zukünftigen Frau, dass sie unberührt in die Ehe ging, während er schlief, mit wem er wollte. Unmöglich, die Anzahl seiner Freundinnen in den letzten acht Jahren zu zählen. Anscheinend hatte er nicht mehr Respekt vor Frauen als Tony.


  Dass er ihr einen Heiratsantrag machen könnte, war allerdings eher unwahrscheinlich. Schließlich war sie mindestens sechs Jahre älter als er. Nur weil sie ein Kind von ihm bekam, durfte sie nicht glauben, dass er seine Freiheit für sie aufgeben würde. Allerdings ging ihm die Familie über alles – genau wie Tony. Vielleicht war er doch dazu bereit, nur damit sein Kind seinen Namen trug.


  Wenn ihr doch nur jemand anderes die Nachricht von Tonys Tod überbracht hätte! Selbst jetzt konnte sie kaum fassen, was sie damals getan hatte. Sie hatte einen Riesenfehler gemacht und musste nun die Konsequenzen tragen. Also durfte er nichts von der Schwangerschaft erfahren, wenn sie ihre Unabhängigkeit behalten wollte.


  Als ihr bewusst wurde, dass Christian auf eine Antwort wartete, beschloss sie, ihm die halbe Wahrheit zu sagen und damit zu riskieren, dass er sie auslachte. „Ich … ich möchte Kinderbücher schreiben und illustrieren“, erklärte sie schnell und widerstand dem Drang, ihm ihr Innerstes bloßzulegen. „Das wollte ich schon immer machen, aber … na ja, ich hatte nie die Zeit dazu.“


  „Nein?“ Er zog die Augenbrauen hoch und blickte sie ungläubig an.


  „Nein.“


  „Ach so.“ Spöttisch verzog er die Lippen. „Und womit warst du so beschäftigt?“


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte sie. „Das sind jedenfalls meine Pläne.“


  „Und du hattest in all den Jahren, in denen du mit Tony verheiratet warst, nicht die Zeit, einen Stift in die Hand zu nehmen und zu schreiben?“


  „Nein, nicht wirklich“, antwortete sie gequält.


  Während Christian noch einen Schluck Kaffee trank, sah er sie unverwandt an. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihre Handflächen feucht wurden. Sicher fragt er sich, warum ich plötzlich den Drang verspüre zu schreiben. Hoffentlich hatte sie ihn nicht unterschätzt, schließlich war Christian nicht dumm.


  Dennoch wäre so etwas zu Tonys Lebzeiten tatsächlich unvorstellbar gewesen. Während ihrer ganzen Ehe hatte Tony sie nie vergessen lassen, dass sie seine Frau und somit auch sein Eigentum war. Was Luis betraf, so hatte er ihr zwar alle Freiheiten gelassen, doch in jeder anderen Hinsicht hatte er von ihr erwartet, dass sie sich ihm bedingungslos fügte. Und Luis zuliebe hatte sie zurückgesteckt und sich damit begnügt, sich für ihn Geschichten auszudenken und die Bilder dazu zu malen.


  Als Christian seinen Becher bewusst langsam auf den Tisch stellte, verspannte Olivia sich. Was kommt nun, fragte sie sich ängstlich und beobachtete, wie er sich über die Hose strich. Schon immer hatte er italienische Anzüge bevorzugt, und das dunkle Grau des heutigen Exemplars unterstrich seine maskuline Ausstrahlung.


  Auch seine Züge waren sehr männlich, und sie war sich dessen durchaus bewusst. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie diese Hände sie gestreichelt hatten. Bis ins kleinste Detail wusste sie noch, wie es sich angefühlt hatte, als er ihr das Nachthemd abgestreift und sie seine heiße Haut an ihrer gespürt hatte …


  „Lo que sea“, sagte er nun frustriert in seiner Muttersprache.


  Auch als er sie geliebt hatte, hatte er Spanisch gesprochen. Bilder und Berührungen stiegen in ihr auf – wie seine Hände durch ihr Haar geglitten waren und er sie geküsst hatte, bis sie ihr Verlangen nicht mehr zügeln konnte. Plötzlich schoss ihr das Blut ins Gesicht, und sie fasste sich erschrocken an die Wangen.


  Nein, Christian hat mich nicht geliebt, verbesserte Olivia sich energisch. Es war lediglich Sex gewesen, vielleicht sogar guter Sex. Nein, es war toller Sex, gestand sie sich ein. Nicht, dass sie viel Erfahrung hatte. Tony war der erste und einzige Mann gewesen, mit dem sie geschlafen hatte …


  Bis zu jener Nacht …


  Warum habe ich das nur getan, fragte sie sich zum unzähligsten Mal. Christian war viel zu clever, um irgendwelche Risiken einzugehen. Trotz seiner vielen Affären hatte noch nie eine Frau behauptet, von ihm schwanger zu sein. Mit ihr war er jedoch ins Bett gegangen, ohne zu verhüten. Hatte er nicht einmal einen Gedanken an die möglichen Folgen verschwendet?


  Nach wie vor lautete die einzige mögliche Erklärung, dass er über Tonys Tod genauso schockiert gewesen war wie sie und beide das Bedürfnis verspürt hatten, sich lebendig zu fühlen. Oder hatte sie vielleicht Trost gebraucht? Jemanden, an den sie sich anlehnen konnte? Auf diese Frage würde sie wohl nie eine Antwort bekommen.


  In Gedanken versunken ließ Olivia die Hände sinken und begann, ihren Becher hin und her zu schieben. Offenbar hatte Christian geglaubt, sie würde die Pille nehmen. Schließlich hatten Tony und sie keine eigenen Kinder bekommen. Wie sollte er auch wissen, dass sie schon seit Jahren nicht mehr mit Tony geschlafen hatte? Oder dass Tony sich, wie sie eines Tages herausgefunden hatte, kurz nach Luis’ Geburt hatte sterilisieren lassen.


  Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch. Damals war diese Entdeckung ein harter Schlag für sie gewesen, denn trotz seiner Untreue hatte sie sich immer ein eigenes Kind gewünscht.


  Doch das war alles lange her. Inzwischen war sie darüber hinweggekommen, und außerdem liebte Luis sie wie seine eigene Mutter. Seine leibliche Mutter war bei seiner Geburt gestorben.


  „Also, willst du es Luis sagen, oder soll ich es tun?“, erkundigte Christian sich unvermittelt und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Vermutlich wird er enttäuscht sein. Aber wenn du nichts dagegen hast, dass er in dem Haus in Bal Harbour wohnt, werde ich dafür sorgen, dass er rund um die Uhr medizinisch betreut wird.“


  Starr blickte sie ihn an. Du Mistkerl, dachte sie wütend. Ihm war sicher klar, was sie davon hielt, wenn ihr Stiefsohn von Fremden gepflegt werden würde. Aber sie konnte nicht nach Florida zurückkehren, das war einfach unmöglich. Also musste sie einen Kompromiss finden.


  „Olivia?“


  Unter seinem forschenden Blick wurde ihr unbehaglich zumute. Doch sie wollte auch nicht wegsehen und ihn so in der Ansicht bestärken, dass er der Stärkere war.


  „Ich werde darüber nachdenken“, erklärte Olivia endlich und bemerkte den triumphierenden Ausdruck in seinen Augen, obwohl Christian schnell den Blick senkte. „Aber ich verspreche nichts“, fügte sie deshalb eilig hinzu.


  „Bestimmt wird dir genauso schnell etwas einfallen wie auf San Gimeno“, meinte er in einem so herablassenden Tonfall, dass sie zusammenzuckte.


  „Du bist dir ganz sicher, stimmt’s?“, konterte sie. „Na, das tröstet mich. Ich bin froh, dass du mich unterstützt.“


  Nun war er es, der wütend aussah. „Ich möchte mich nicht mit dir streiten, Olivia“, sagte er. „Du glaubst anscheinend, dass es mir Spaß macht. Doch da irrst du dich. Aber Luis ist Tonys einziges Kind. Deswegen ist es mir natürlich wichtig, dass bestmöglich für ihn gesorgt wird.“


  „Und warum kümmerst du dich dann nicht selbst um ihn?“


  Olivia wusste selbst, wie kindisch ihre Frage war, doch sie konnte nicht anders. Wie selbstverständlich erwartete Christian von ihr, dass sie all ihre Zukunftspläne über den Haufen warf. Ob er zu ähnlichen Zugeständnissen bereit war? Auf jeden Fall hätte er dann kaum noch Freizeit, dachte sie.


  Nachdem er einen Moment geschwiegen hatte, seufzte er. „Du schlägst also ernsthaft vor, dass ich auch in das Haus in Bal Harbour ziehe?“, fragte er erstaunt. „Hättest du kein Problem damit?“


  Und ob sie die hätte! Allerdings konnte sie es ihm schlecht sagen. „Warum sollte ich“, erwiderte sie daher so lässig wie möglich.


  „Du würdest dich also damit zufriedengeben, wenn du ihn dort besuchen könntest?“


  Olivia sah ihn an. „Warum nicht?“


  „Hm“, meinte er nachdenklich. „Dass du dein Zuhause verlassen und dich auf eine primitive Insel geflüchtet hast, hat also nichts mit dem zu tun, was zwischen uns vorgefallen ist?“


  „Ich … Natürlich nicht“, antwortete sie erschreckt.


  „Nein?“ Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. „Wirklich nicht?“


  Auf keinen Fall durfte sie jetzt die Fassung verlieren. Christian weiß gar nichts, er kann gar nichts wissen, rief sie sich ins Gedächtnis. Er versucht nur, mich aus der Reserve zu locken. „San Gimeno ist keine primitive Insel“, erklärte sie empört und wich seiner Frage aus. „Sicher, sie ist vom Tourismus verschont geblieben, aber das heißt nicht, dass man auf den gewohnten Standard verzichten muss.“


  „Allmählich habe ich das Gefühl, dass du nicht so gut mit der Situation klarkommst“, sagte er leise, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Deswegen hast du mein Angebot mit dem Hubschrauber nicht angenommen, stimmt’s? Und deswegen hast du Mike Delano auch gebeten, mir nichts zu sagen. Das ist doch die Wahrheit, oder?“ Er lachte verächtlich. „Dios, Olivia, was hast du eigentlich von mir erwartet?“


  Jetzt reichte es ihr. Erbost stand Olivia auf und wandte sich zum Gehen, aber kurz vor der Tür holte Christian sie ein und umfasste ihr Handgelenk.


  „Warte!“


  „Warum sollte ich?“


  „Ich hätte das wohl nicht sagen dürfen“, entschuldigte Christian sich zu ihrer Überraschung, und sie merkte ihm an, dass er es ernst meinte, obwohl er seinen Zorn nach wie vor nur mühsam zügeln konnte. „Es tut mir leid.“


  „Tatsächlich?“


  Eine bessere Antwort fiel ihr nicht ein, denn ihre verräterischen Sinne nahmen ganz andere Dinge wahr – seine Körperwärme, seine Nähe und seine erotische Ausstrahlung.


  Christian war ein gefährlicher Mann – in mehr als nur einer Hinsicht –, und seine nächsten Worte brachten sie noch mehr aus der Fassung. „Ja, natürlich“, sagte er, während er ihr mit dem Daumen vorsichtig über ihr Handgelenk strich. „Ich möchte nicht, dass wir Feinde sind, Olivia.“


  Am rauen Ton seiner Stimme hörte Olivia den sinnlichen Akzent heraus, der sie auch in jener schicksalhaften Nacht so erregt hatte. Bei dem Gedanken, dass Christian mit ihr spielte und seine herausragenden Fähigkeiten als Anwalt einsetzte, um sie umzustimmen, wurde ihr schwindelig, und ihr Herz setzte für einen Moment aus.


  Vor Jahren hatte Tony darauf bestanden, dass sie ihn ins Gerichtsgebäude von Miami begleitete, um Christian bei einer Verhandlung zuzusehen, in der Mora Corporation der Industriespionage angeklagt wurde. In einer atemberaubenden Rhetorik hatte Christian schlüssig bewiesen, dass der Kläger gelogen hatte, um den Ruf der Firma zu schädigen. Und diese Fähigkeiten wendet er jetzt bei mir an, dachte sie wütend. Fest entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, hatte Christian Rodrigues nicht die Absicht, sein Leben zu ändern, um sich um den Sohn seines verstorbenen Vorgesetzten zu kümmern.


  „Luis ist inzwischen sicher wieder in seinem Zimmer“, sagte Olivia, ohne ihn anzusehen, da sie dieser Nähe möglichst schnell entrinnen wollte.


  „Ich glaube nicht, dass es hier um Luis geht“, meinte er tonlos.


  „Was du glaubst, ist mir völlig egal“, verkündete sie, wobei sie demonstrativ zur Tür blickte. Dann sah sie auf seine Hand. Einen Moment lang war sie fasziniert von dem Kontrast zwischen seiner tief gebräunten und ihrer vergleichsweise hellen Haut, doch sie zwang sich, an etwas anderes zu denken. „Lässt du mich jetzt los, oder muss ich um Hilfe schreien?“


  „Das würdest du nicht tun, querida“, erklärte er grimmig, und sie war sich sicher, dass er das spanische Kosewort absichtlich benutzte. Als sie seinen Atem zwischen ihren Brüsten spürte, wusste sie, dass er auf sie herabblickte. „Stell dir vor, wie peinlich es für Luis wäre, wenn man uns beide in einer … kompromittierenden Situation überraschen würde.“


  Trotzig hob Olivia das Kinn. „Meinst du ernsthaft, Luis würde dir eher glauben als mir?“


  „Nein.“ Er seufzte. „Ich versuche nur, dir vor Augen zu führen, wie lächerlich es ist, wenn wir uns streiten. Wir wollen schließlich beide nur das Beste für Luis, stimmt’s?“


  „Ich schon.“


  „Und ich auch.“


  „Solange es dir keinen Strich durch deine Pläne macht.“


  „Habe ich das gesagt?“


  „Das brauchst du gar nicht. Du weißt sicher sehr gut, wie es für Luis wäre, mit dir in Bal Harbour zu wohnen.“


  „Bist du sicher, dass du dabei wirklich an Luis denkst?“, fragte Christian leise. „Hast du nicht vielmehr etwas dagegen, dass ich in deinem Haus lebe?“


  „Es ist nicht mein Haus, sondern Tonys.“


  „Aber Tony lebt nicht mehr. Und er hat es dir hinterlassen, Olivia.“


  „Aber ich will es nicht haben.“


  „Weil wir darin miteinander geschlafen haben?“


  „Nein!“ Bei der Vorstellung wurde ihr schlecht. Aber es stimmte, sie waren in Tonys Todesnacht in dem Haus gewesen. Plötzlich sah sie deutlich vor sich, wie sie nackt auf dem großen Ehebett gelegen und Christian sie mit der Zunge liebkost hatte. „Ich … ich will nur nicht darin wohnen“, stieß sie hervor. Dann riss sie sich zusammen und fügte hinzu: „Für mich wird es immer Tonys Haus sein.“


  „Und was zwischen uns passiert ist, hat nichts mit deiner Entscheidung zu tun?“


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


  „Du lügst.“


  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nur ein Lügner erkennt einen anderen.“


  Es dauerte einige Sekunden, bevor er antwortete. „Was willst du damit sagen?“


  „Dass Luis … sicher von mir erwartet, dass ich für ihn da bin“, erwiderte sie widerstrebend. „Und das wusstest du die ganze Zeit.“ Langsam atmete sie aus. „Und jetzt lass mich bitte los.“


  Einen Moment lang dachte sie, er würde ihre Bitte ignorieren. Aber dann ließ er die Hand sinken und wich einige Schritte zurück. „Muy bien.“ Mit einer ausladenden Geste wies er in Richtung Flur. „Es liegt mir fern, eine Mutter von dem Kind fernzuhalten, das sie liebt.“


  Daraufhin blickte Olivia ihn entrüstet an.


  „Was ist?“, fragte Christian, und am liebsten hätte sie ihm gesagt, wie unangemessen sie sein Verhalten fand.


  „Lass mich in Zukunft einfach in Ruhe“, erklärte sie stattdessen und wandte sich dann zum Gehen, in der Hoffnung, dass er das Beben in ihrer Stimme nicht bemerkt hatte.


  Tatsächlich war Luis wieder in seinem Zimmer, als sie dort ankam. Genau wie vorher lag er auf dem Rücken. Ohne den Kopf zu bewegen, sah er sie an.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn leise und versuchte zu ignorieren, dass Christian direkt hinter ihr stand. „Ist alles in Ordnung?“


  „Den Ärzten zufolge schon“, erwiderte Luis matt und verzog den Mund – ein Zeichen dafür, wie deprimiert er war. „Wo wart ihr? Ich dachte schon, ihr wärt weg.“


  „Olivia und ich haben überlegt, was wir mit dir machen, wenn man dich entlässt“, verkündete Christian, bevor Olivia etwas sagen konnte, und trat näher ans Bett. „Ich habe vorgeschlagen, dich trotz allem nach Bal Harbour zu bringen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie damit einverstanden ist.“


  Als Luis verwirrt die Stirn runzelte, warf Olivia Christian einen wütenden Blick zu. Typisch! Als Anwalt wusste er genau, dass Angriff die beste Verteidigung war.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden, wo wir wohnen“, erklärte sie schnell und ergriff Luis’ Hand. „Aber ich bleibe in jedem Fall bei dir. Und, was haben die Ärzte genau gesagt?“


  „Das Übliche.“ Offensichtlich interessierte sich Luis nicht für medizinische Details. „Was hat Christian damit gemeint – mich trotz allem nach Bal Harbour zu bringen? Wohnst du denn nicht mehr dort?“


  „Momentan nicht.“ Am liebsten hätte sie Christian rausgeworfen, weil er sie in diese Lage gebracht hatte. „Ich habe es dir doch erzählt, bevor du wieder nach Kalifornien gegangen bist, oder? Dass ich für eine Weile weg will, um allein zu sein. Ich war auf den Bahamas. Zu dieser Jahreszeit ist es dort sehr schön.“


  „Ach so.“


  Luis dachte eine Weile darüber nach, und Olivia war klar, dass sie noch etwas sagen musste. Mit Anstrengung rang sie sich ein Lächeln ab. „Aber ich muss natürlich nicht dort bleiben. Du und ich – wir passen aufeinander auf, einverstanden? Schließlich sind wir jetzt die einzigen Moras.“


  Zumindest noch, schoss es ihr durch den Kopf. Und je nachdem, wie schnell Luis sich wieder erholte, würde sie ihm früher oder später von dem Baby erzählen müssen – so wie die Dinge lagen vermutlich eher früher. Wie er wohl reagieren würde, wenn er von ihrem Dilemma erfuhr? Jedenfalls wollte sie das nicht herausfinden, wenn Christian dabei war.


  „Was soll das heißen?“, fragte Luis schließlich. „Dass du bereit bist, zurück nach Hause zu kommen und dich um mich zu kümmern?“ Beleidigt verzog er den Mund. „Das ist doch Blödsinn, Mom, ich bin schließlich kein Kleinkind mehr, und außerdem will ich dir keine Umstände machen.“


  Aber wenn ich es nicht tue, wer dann, überlegte Olivia zerknirscht, behielt es allerdings für sich. „Wir werden schon eine Lösung finden“, erwiderte sie und hoffte inständig, Christian würde endlich gehen. „Vielleicht kannst du auch mit mir nach San Gimeno fliegen.“


  „Nein!“, protestierte Christian so laut und nachdrücklich, dass sie schockiert war.


  Was, zum Teufel, geht ihn das an, dachte sie wütend und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Warum nicht?“, konterte sie, während sie Luis zuliebe weiterlächelte. „Die Villa ist der ideale Ort, um sich zu erholen.“


  „Aber San Gimeno nicht“, widersprach Christian. „Luis muss von ausgebildetem Personal gepflegt werden und braucht vielleicht eine besondere Rehabilitation. Du willst doch nicht etwa behaupten, dass es auf San Gimeno dieselben Möglichkeiten gibt wie hier, oder?“


  Daran hatte sie nicht gedacht. Allerdings hatte sie bisher auch kaum Zeit gehabt, sich die Dinge in Ruhe zu überlegen. Vielleicht hatte er recht. Aber es war die einzige Lösung, bei der sie nicht zu kurz kam.


  Unerwartet kam Luis ihr zu Hilfe. „Ich finde die Idee toll“, erklärte er begeistert, und seine Augen funkelten plötzlich. „Du hast dort also eine Villa?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Wir können doch eine Krankenschwester engagieren, wenn wir eine brauchen. Und einen Physiotherapeuten. Ich wette, es gibt dort auch ein Krankenhaus.“


  „So einfach ist das nicht, Luis“, begann Christian, doch selbst Olivia merkte, dass er sich geschlagen geben musste. Auch wenn Luis ein ganz anderes Temperament hatte als sein verstorbener Vater – sobald er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ er sich nicht mehr davon abbringen. Und nun strahlte er sie erwartungsvoll an.


  „Ich glaube, es könnte klappen“, sagte sie leise, wohl wissend, dass sie Christian damit wütend machte. Aber er erwartete doch hoffentlich nicht von ihr, dass sie ihn unterstützte? Immerhin hatte er noch vor wenigen Minuten ihre Pläne durchkreuzen wollen.


  „Ich auch.“ Luis klang immer begeisterter. „Du kannst sicher alles arrangieren, oder, Chris? Bevor die Medien herausfinden, wo ich bin, würde ich lieber die Flucht ergreifen.“


  Christian blickte ihn frustriert an. „Wir werden sehen, was Dr. Hoffman sagt“, meinte er. „Aber erst mal bleibst du auf jeden Fall noch ein paar Tage im Krankenhaus, egal, was passiert.“


  „Warum?“, protestierte Luis. „Ich muss diese dämliche Halskrause doch noch wer weiß wie lange tragen, und solange können sie hier sowieso nicht viel machen.“


  „Das glaube ich nicht, Luis“, warf Olivia ein. Zwar wollte sie nicht für Christian Partei ergreifen, aber sie wollte auf keinen Fall Luis’ Gesundheit gefährden. „Sicher wollen sie gewährleisten, dass alles in Ordnung ist, bevor sie dich entlassen. Außerdem musst du mobilisiert werden.“


  Unwillig rollte Luis mit den Augen. „Trotzdem kann ich genauso gut woanders behandelt werden. Spätestens Anfang nächster Woche kann ich raus, oder?“


  „Abwarten“, erwiderte Christian tonlos und erntete dafür einen wütenden Blick.


  „He, du bist nicht mein Dad, Chris!“, rief Luis. „Hat Olivia nicht das letzte Wort?“


  4. KAPITEL


  Als die Fähre in den kleinen Hafen von San Gimeno einlief und die Jachten und anderen Boote, die dort vertäut waren, auf den Wellen schaukelten, stand Christian an der Reling. Weil das Schiff, das auch als Versorgungsschiff diente, das einzige große Boot im Hafen war, bedeutete seine Ankunft jedes Mal ein kleines Ereignis.


  Doch obwohl der Hafenmeister erschien und seinem Assistenten beim Vertäuen half, lief alles sehr gemütlich und langsam ab. Zu langsam nach Christians Geschmack.


  Dass er mit dem Hubschrauber nur bis Nassau geflogen war und von dort die Fähre genommen hatte, war allerdings seine freie Entscheidung gewesen. Denn ohne weiteres hätte er seinen Piloten auch bitten können, ihn nach dem Termin in Nassau noch das vergleichsweise kurze Stück bis nach San Gimeno zu fliegen. Aber er hatte ihn lieber in dem Glauben gelassen, dass er die gesamten vier Tage in Nassau verbringen würde.


  Immerhin war es ihm gelungen, Geschäftliches mit Privatem zu verbinden. Vor seinem Tod hatte Tony geplant, eine Zweigstelle auf den Bahamas zu eröffnen, und dieser Besuch war die ideale Gelegenheit, Tonys Idee weiter voranzutreiben.


  Als er daran dachte, wie sehr Olivia diese Einstellung verabscheute, zog er eine Grimasse. Aber sie hatte ihn nie gemocht und ihm nie vertraut. Und sie hatte nie verstanden, wie dankbar er Tony für die Chance war, die dieser ihm vor Jahren gegeben hatte. Allerdings verachtete sie ihn nicht wegen seiner Zielstrebigkeit, sondern weil sie glaubte, dass er immer nur seine eigenen Interessen verfolgte.


  Wie wenig sie doch von ihm wusste!


  Nachdem man die Fähre vertäut hatte, ging Christian die Gangway hinunter. Außer der obligatorischen Aktentasche, in der sich neben einigen persönlichen Gegenständen nur sein Laptop befand, hatte er kein Gepäck dabei. Und obwohl er mit dem schwarzen Poloshirt und der Cargohose ganz anders als sonst und eher lässig gekleidet war, hob er sich deutlich von den anderen Passagieren ab, die vorwiegend T-Shirts und Shorts trugen.


  Auf dem Kai blickte Christian sich um. Überall standen Kisten mit gekühltem Fisch, Säcke mit Okraschoten, Bohnen, verschiedenem anderem Gemüse und Bananen. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass er noch gar nicht wusste, wie er zu Olivias Villa gelangen sollte, die im Süden der Insel lag. Zumindest das hatte Luis ihm erzählt, als sie am Freitag miteinander telefoniert hatten. Allerdings hatte Christian ihn nicht nach dem Weg fragen können, ohne sich zu verraten.


  Über dem Hafen schmiegten sich die bunten Häuser der kleinen Stadt an den Hügel. Die Hauptstraße schlängelte sich den Berg hinauf, gesäumt von Schuppen, in denen man von Babysachen bis zur Tauchausrüstung alles kaufen konnte. Von irgendwoher wehte der unwiderstehliche Duft von Eiern mit gebratenem Speck Christian in die Nase. Doch er hatte keinen Hunger.


  War er etwa nervös?


  Die Vorstellung machte ihn wütend. Schließlich war es sein gutes Recht, Luis zu besuchen. Dafür musste er niemanden um Erlaubnis fragen. Aber warum war er dann mit der Fähre gekommen anstatt mit dem Firmenhubschrauber?


  Weil ich kein Aufsehen erregen wollte, sagte er sich. So oder so würde Olivia sich über seinen Besuch nicht freuen. War es denn wirklich so schlimm, wenn er sie überraschte?


  Aber wie sollte er auf die Südseite der Insel gelangen? Bisher hatte er nirgends ein Taxi oder einen Bus entdeckt. Es war Sonntagmorgen, und wenn die Fähre nicht angelegt hätte, wäre sicher noch niemand auf den Beinen.


  Am Ende der Straße las er auf einem Straßenschild, dass Cocoa Beach sieben Kilometer entfernt war. Mit dem Fahrer eines Pick-ups, der langsam die Straße entlangfuhr, vereinbarte Christian, dass dieser ihn für ein großzügig bemessenes Fahrgeld dorthin brachte.


  Auch wenn der Wagen schlechte Stoßdämpfer und Bremsen hatte, fuhr er zumindest in die richtige Richtung. Denn Christian wusste, dass Olivia in Cocoa Beach wohnte und ihre Villa am Meer lag.


  Nachdem der Fahrer das Geld entgegengenommen hatte, hüllte er sich in Schweigen. Dafür drehte er das Radio laut auf und stellte einen Sender ein, der nur Reggae und Rap spielte. Als sie das andere Ende der Insel erreichten, dröhnte Christian der Schädel.


  Cocoa Beach war ein friedlicher kleiner Ort mit weiß getünchten Häusern. Vom Ozean her wehte eine sanfte Brise, die seine Kopfschmerzen augenblicklich linderte und ihm die Schönheit des Ortes erst richtig bewusst machte. Eine kleine Mole trennte den Ort von dem klaren blaugrünen Meer, und links und rechts erstreckten sich weite weiße Sandstrände.


  Hier waren die Straßen nicht gepflastert und alle Häuser mit Fensterläden vor der Sonne geschützt. Neugierig ging er durch den Ort, vorbei an einigen Kindern, die mit einem streunenden Hund spielten und ihn interessiert musterten.


  Auf den ersten Blick konnte er kein Haus entdecken, auf das Luis’ Beschreibung zutraf. Doch statt die Kinder zu fragen, hängte er sich seine Tasche über die Schulter und ging zum Strand hinunter. Dort folgte er der Wasserlinie, wobei seine teuren Segelschuhe dunkle Spuren im feuchten Sand hinterließen. Hinter dem Dorf standen Bäume hinter den Dünen – Palmen und Sumpfzypressen.


  Und dann sah er sie.


  Sie kam gerade aus dem Wasser, und obwohl sie noch ein Stück entfernt war, wusste Christian instinktiv, dass es Olivia war. Mit beiden Händen strich sie sich das nasse Haar zurück. Als sie die Hände einen Moment im Nacken ruhen ließ, hoben sich ihre Brüste unter dem knappen Bikini besonders deutlich hervor und bildeten einen reizvollen Kontrast zu ihrem flachen Bauch. Ihre langen, schlanken Beine vervollständigten das Bild sinnlicher Weiblichkeit.


  Dios!


  Unwillkürlich verstärkte Christian den Griff um den Riemen seiner Aktentasche und spürte, wie erregt er war.


  Wütend fluchte er vor sich hin. Denn keinesfalls fühlte er sich zu Olivia hingezogen. Nachdem er das, was in Tonys Todesnacht vorgefallen war, gründlich analysiert hatte, war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sein Verhalten rein impulsiv gewesen war – und nicht mehr. Er hatte Olivia die furchtbare Nachricht überbracht und sie getröstet. Falls ihm das mehr Spaß gemacht hatte, als es eigentlich hätte der Fall sein dürfen, sagte das mehr über ihre Reaktion aus als über seine.


  Trotzdem flammte wieder heißes Verlangen in ihm auf, als er sie jetzt am Strand beobachtete. Es war so herrlich gewesen, eins mit ihr zu werden, ihre Beine um sich zu spüren und ihren Höhepunkt zu erleben, der ihn fast um den Verstand gebracht hatte.


  Irritierend war allerdings gewesen, dass er kein Kondom benutzt hatte, zum ersten Mal seit seiner Schulzeit. Warum hatte er wohl darauf verzichtet? Weil er wusste, dass Olivia Tony immer treu gewesen war? Oder weil er bis jetzt noch keine Frau geschwängert hatte?


  Zu seinem Entsetzen wurde ihm plötzlich klar, dass er es bei der nächsten Gelegenheit wieder tun würde. Zu verführerisch war der Anblick ihres festen Pos, und als er Olivia so ansah, hätte er am liebsten die Hände unter ihr Bikinioberteil geschoben und ihre Brüste umfasst.


  Gerade legte sie sich eine Hand auf den Bauch und wirkte einen Augenblick lang sehr nachdenklich. Ganz langsam schob sie dann den Slip ein Stück hinunter, woraufhin Christians Mund ganz trocken wurde. Wollte sie den Slip etwa ausziehen?


  Nein. Stattdessen stemmte sie die Hände in den Rücken und krümmte sich ein wenig. Offenbar streckte sie sich nur nach dem Schwimmen, und es war seine Schuld, wenn er zu viel in ihre Bewegungen hineininterpretierte. Ich bin schon zu lange solo, sagte Christian sich grimmig. Dabei hatte er überhaupt kein Interesse an der eiskalten Witwe, wie Dolores sie genannt hatte.


  In diesem Moment bemerkte Olivia ihn, woraufhin sofort ein gequälter Ausdruck ihr Gesicht überschattete. Unglaublich, wie schnell sie sich anschließend das Handtuch umwickelte, sodass er nur noch ihre langen Beine sehen konnte.


  „Was machst du hier?“, fragte sie ohne Begrüßung, während er sich ihr weiter näherte. „Und woher kommst du?“


  „Na ja, ich bin jedenfalls nicht vom Himmel gefallen“, antwortete er kurz angebunden, weil ihre feindselige Haltung ihn ärgerte. „Was glaubst du, wie ich hierher gekommen bin? Ich habe die Fähre von Nassau genommen. Auch ich kann unberechenbar sein.“ Herausfordernd blickte er sie an. „Okay?“


  Wie unschwer zu erkennen war, hätte sie ihm am liebsten gesagt, dass er seinen Besuch gefälligst hätte ankündigen sollen. Ihre grauen Augen blitzten zornig, und er vermutete, dass sie ihn nicht einmal jetzt ansehen konnte, ohne sich daran zu erinnern, was er getan hatte. Was wir beide getan haben, verbesserte er sich grimmig. Schließlich war es nicht allein seine Schuld gewesen.


  Selbst in diesem Augenblick hätte er Olivia am liebsten in den Sand gezogen und wieder mit ihr geschlafen.


  „Hat Luis dir nicht erzählt, dass ich am Freitag mit ihm telefoniert habe?“, fragte er, während sie in ihre Sandaletten schlüpfte. Wieso war ihm nur bis heute nie aufgefallen, wie sexy nackte Füße sein konnten?


  „Kann sein“, erwiderte sie, als wären er und alle Neuigkeiten über ihn ihr völlig gleichgültig. „Bist du allein?“, fügte sie dann vollkommen unvermittelt hinzu und blickte ihm über die Schulter. „Ist … Mit wem bist du noch gerade zusammen? Mit Julie? Hat sie dich begleitet?“


  Nur mit Mühe gelang es Christian, sich nicht durch ihre Worte provozieren zu lassen. „Was willst du damit sagen? Dass ich willkommen gewesen wäre, wenn ich eine Freundin mitgebracht hätte?“


  Während sie in Richtung Haus ging, das er nun durch eine Lücke in den Bäumen sehen konnte, warf Olivia ihm einen verächtlichen Seitenblick zu. „Es hätte zu dir gepasst, findest du nicht?“


  Dios, sie hatte kein Recht, so etwas zu behaupten! Mit wem er sich traf, ging sie überhaupt nichts an. Was ihn allerdings am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass ihn seit Tonys Tod – seit er mit ihr geschlafen hatte – keine andere Frau mehr reizte.


  „Vielleicht hatte ich Angst davor, dass du eifersüchtig sein könntest“, bemerkte er schließlich, weil er der Meinung war, dass er sie genauso gut verspotten konnte.


  Olivia atmete deutlich hörbar ein. „Wage es ja nicht, so etwas zu mir zu sagen“, fauchte sie leise. „Ich bin keine von deinen … Eroberungen.“


  Sicher hätte sie gern noch einen viel deutlicheren Ausdruck benutzt, aber dafür war sie viel zu gut erzogen. Trotzdem machte ihre Selbstbeherrschung ihn wütend.


  „Und ich bin nicht dein Mann“, antwortete Christian scharf, während er sich ihrem Tempo anpasste.


  Glühende Röte stieg ihr ins Gesicht. „Fahr zur Hölle!“ Noch schneller als zuvor durchquerte sie vor ihm den Palmengürtel.


  Während er ihr einen grasbewachsenen Hang hinauffolgte, musste er zugeben, dass ihn die Villa beeindruckte. Von der umlaufenden Veranda, auf der Bambusstühle und – tische standen, gelangte man in eine kühle, geflieste Eingangshalle. Die großzügig geschnittenen, hellen Räume zu beiden Seiten der Halle waren mit Holzmöbeln und bequemen Sofas möbliert. Für Farbtupfer sorgten bunte Kissen auf den Stühlen und Sofas sowie verschiedene Blumenarrangements. Die Einrichtung war elegant, aber gemütlich, und sehr schnell bemerkte er Olivias persönliche Note in den Fotos von Luis und ihr auf dem Kaminsims und den Blumendrucken, die vorher in dem Apartment in Miami gehangen hatten.


  „Hübsch“, sagte er anerkennend, doch Olivia antwortete nicht. Stattdessen wandte sie sich an die dunkelhäutige Frau unbestimmten Alters, die aus einem der hinteren Räume gekommen war.


  „Susannah“, sagte sie angespannt. „Würden Sie sich bitte um Mr. … Rodrigues kümmern? Ich ziehe mich um.“


  „Hoffentlich nicht meinetwegen“, meinte Christian leise, weil er einfach nicht widerstehen konnte.


  Warum es ihm so viel Spaß machte, sie zu reizen, wusste er selbst nicht genau. Wütend funkelte sie ihn an, bevor sie hoch erhobenen Hauptes in den hinteren Teil des Hauses ging.


  In ihrem Zimmer angekommen, atmete Olivia zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit Christian tief durch.


  Zuerst hatte sie fast geglaubt, ihre Fantasie würde mit ihr durchgehen und sie hätte ihn mit ihren Gedanken heraufbeschworen, als sie aus dem Wasser kam und sich die Hand auf den Bauch gelegt hatte.


  In dem Moment hatte sie sich gefragt, wie ihr Baby wohl aussehen und wem es ähneln würde. Zum ersten Mal hatte sie überlegt, was sie tun würde, wenn es Christian gleichen sollte. Zum Glück sah man ihr die Schwangerschaft noch nicht an, obwohl sie bereits ziemlich weit war. Noch konnte sie ihren nur sehr langsam dicker werdenden Bauch problemlos mit weiten Blusen und fließenden Kleidern vor Luis kaschieren.


  Bei Christian war sie sich da allerdings nicht so sicher. Und als ihr klar geworden war, dass er sie am Strand wahrscheinlich beobachtet hatte, war sie in Panik geraten. Erfahren wie er war, würde er einer Frau sicher ansehen, ob sie schwanger war oder nicht.


  Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er hier unerwartet auftauchen würde. Dabei hätte sie es sich eigentlich denken können, denn es war typisch für ihn, selbst wenn er es nur getan haben sollte, um sie aus der Fassung zu bringen. Und falls er glaubte …


  Was? Was?


  Während sie duschte, erinnerte sie sich an seine Antwort, als sie auf seine Frauengeschichten angespielt hatte. Er konnte doch nicht allen Ernstes annehmen, sie wäre eifersüchtig. Trotzdem musste sie in Zukunft aufpassen, was sie sagte. Schließlich wollte sie nicht den Eindruck vermitteln, dass er sie interessierte. Hätte sie die Wahl, würde sie ihn niemals wiedersehen wollen.


  Leider war das völlig undenkbar. Obwohl seit Luis’ Entlassung aus dem Krankenhaus erst vier Wochen vergangen waren, wusste niemand, wie lange es dauern würde, bis er wieder völlig hergestellt wäre. Alles hing davon ab, wie schnell sein Beckenbruch verheilte und ob es Komplikationen geben würde. Jedenfalls fühlte sie sich zurzeit sehr eingeschränkt.


  Erschwerend hinzu kam, dass sie ihre Schwangerschaft nicht mehr allzu lange würde geheim halten können. An die Bewegungen des Embryos hatte sie sich längst gewöhnt. Und unter normalen Umständen wäre sie überglücklich gewesen. Im Grunde war sie das auch, daran konnte selbst Christian nichts ändern. Aber in diesem Moment fühlte sie sich wie die Maus in der Falle.


  Nachdenklich wickelte Olivia sich in eins der flauschigen Handtücher. Wenn sie doch nur jemanden hätte, dem sie sich anvertrauen konnte! Susannah war zwar eine Seele von Mensch, würde ihre Gefühle aber sicher nicht verstehen. Nein, sie war völlig auf sich allein gestellt.


  Außerdem war es nicht einfach für sie gewesen, sich auf die neue Situation einzustellen und die Villa mit Luis und seiner Krankenschwester zu teilen. Es gab zwar vier Schlaf-, aber nur wenige andere Zimmer, und sie hatte den Raum, in dem sie eigentlich schreiben wollte, an den Physiotherapeuten abtreten müssen. Während der ersten Tage hatte sie es fast bedauert, nicht Christians Rat befolgt zu haben. Schließlich war das Haus in Bal Harbour viel größer. Doch dann hatte sie ihre eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, zumal Luis hier glücklich zu sein schien.


  Und ihr war es ebenso ergangen, bis vor einer Stunde Christian aufgetaucht war …


  Prüfend stellte sich Olivia vor den Badezimmerspiegel und legte das Handtuch zur Seite. Sah sie wirklich schwanger aus? War es offensichtlich?


  Ja, vermutlich schon. Abgesehen von ihrem zunehmenden Bauchumfang waren auch ihre Brüste voller und die Knospen dunkler. Nun, da Christian hier war, fühlte sie sich regelrecht bedroht.


  Normalerweise hätte sie eine weite Bluse und Shorts angezogen, aber sie wollte sich nicht seinen kritischen Blicken aussetzen. Deshalb entschied sie sich für eines ihrer Lieblingsstücke, ein rosa und grün gemustertes leichtes Sommerkleid, das unter den Brüsten mit einem Satinband gerafft war. Vielleicht erkannte Christian es sogar wieder, und wenn ja, würde es jeden Verdacht, den er hegen mochte, im Keim ersticken.


  Als Olivia ins Wohnzimmer zurückkehrte, war es fast zehn Uhr. Sie hatte gehofft, Christian würde auf der Veranda sitzen, wo sie normalerweise frühstückte, doch zu ihrem Ärger stellte sie fest, dass er es sich auf einem der Sofas gemütlich gemacht hatte und sich mit Helen Stevens, Luis’ Krankenschwester, unterhielt. Obwohl er sofort aufstand, war ihr die intime Atmosphäre zwischen den beiden nicht entgangen.


  Natürlich kannte er Helen, denn er hatte darauf bestanden, sich selbst um die medizinische Versorgung für Luis zu kümmern. Doch erst jetzt fragte sich Olivia, wie gut er sie wohl kannte. Die Vorstellung, dass Helen eine seiner Exfreundinnen war, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Auch Helen erhob sich, sie wirkte ein wenig verlegen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. „Luis schläft noch“, erklärte sie, wobei sie leicht errötete. „Er hatte eine schlechte Nacht. Nun, da er sich kräftiger fühlt, fängt der Gips an seinem Bein an zu scheuern.“


  „Aber sonst geht es ihm gut?“ Olivia vergaß ihre eigenen Probleme und blickte sie besorgt an.


  „Ja, ganz bestimmt.“ Helen strich sich das dunkle lockige Haar aus dem Gesicht. „Er ist nur fürchterlich ungeduldig.“ Dann sah sie Christian an und lächelte. „Ich habe Mr. Rodrigues gerade erzählt, dass er es nicht abwarten kann, endlich im Meer zu schwimmen. Was ich nur zu gut verstehen kann. Es muss die reinste Folter sein, jeden Tag das blaue Wasser zu sehen und nicht hinein zu können.“


  „Wollen Sie damit andeuten, dass es besser wäre, wenn er sich woanders erholen würde?“, fragte Olivia sofort, weil sie sich kritisiert fühlte.


  „Ich … nein …“, stotterte Helen unbehaglich.


  Als hätte er Mitleid mit ihr, mischte Christian sich ein. „Ich glaube, Helen will damit sagen, dass diese Umgebung sich positiv auf seine Genesung auswirkt“, bemerkte er. „Mich freut es jedenfalls zu hören, dass er unbedingt wieder auf die Beine kommen will.“


  Das Blut stieg Olivia in den Kopf. Das klingt ja gerade so, als würde ich mich nicht freuen, dachte sie verärgert. Doch gleich danach beruhigte sie sich wieder, schließlich hatte Christian Helen nur moralisch unterstützen wollen.


  Aber auch das passte ihr nicht, und sobald Helen sich entschuldigt und den Raum verlassen hatte, atmete Olivia tief durch und sagte: „Ich hoffe, Susannah hat dir alles gegeben, was du brauchst. Wie es scheint, hast du zumindest eine meiner Mitarbeiterinnen erobert.“


  Christian verzog ironisch den Mund. „Von wegen!“


  „Vielleicht habe ich mich auch geirrt“, lenkte Olivia ein, merkte allerdings selbst, wie wenig überzeugend sie klang. „Hat sie dich über Luis’ Fortschritte informiert? Oder wart ihr zu sehr damit beschäftigt, über alte Zeiten zu plaudern?“


  Amüsiert kniff er die dunklen Augen zusammen. „Pass auf, Olivia, sonst denke ich wirklich noch, du wärst eifersüchtig.“


  Vor Schreck stieß sie einen entsetzten Laut aus. „Du solltest dich schämen, so etwas zu mir zu sagen!“


  „Würdest du mir bitte mal erklären, was du damit meinst?“


  „Muss ich dir wirklich …?“


  „Schon gut. Wir sind nun also wieder bei dem, was in Tonys Todesnacht passiert ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, du würdest nicht mehr daran denken.“


  „Ich auch!“, rief sie und schluckte, als sie den verblüfften Ausdruck in seinem Gesicht sah.


  „Was meinst du damit?“ Neugierig blickte Christian sie an.


  „Vergiss es.“


  Schnell wandte sie sich ab, denn ihr war klar, dass sie wieder einmal zu voreilig gewesen war. Wenn sie nicht aufpasste, würde er noch erraten, dass sie irgendetwas beschäftigte.


  Plötzlich spürte sie seinen Atem im Nacken, ein Zeichen dafür, dass er dicht hinter ihr stand. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht beiseite zu treten. „Du bist diejenige, die offenbar ein Problem hat, querida“, sagte er leise. „Und ich frage mich, warum.“


  „Ich …“ Olivia wusste nicht, was sie erwidern sollte, und verspürte den verrückten Impuls, sich die Hände auf den Bauch zu legen, um sich durch die Bewegungen ihres Kindes beruhigen zu lassen. Aber das konnte sie in seiner Gegenwart natürlich nicht tun. „Vermutlich liegt es daran, dass ich Tony noch nie zuvor … betrogen habe“, fügte sie hinzu, nachdem sie tief durchgeatmet hatte.


  „Eigentlich hast du ihn gar nicht betrogen“, erklärte er rau und umfasste ihre Schultern. „Verdammt, Olivia, hör auf, dich wegen etwas zu zermürben, das wir nicht mehr ändern können! Tony ist tot. Und er war es schon, als … du weißt schon, wann. Du hast dir absolut nichts vorzuwerfen.“


  Wirklich nicht?


  Weil seine Berührung viel zu real, viel zu verlockend war, erschauderte Olivia. In diesem Moment hätte sie ihm sagen müssen, was sie von ihm hielt, weil er das Geschehene so lässig abtat. Stattdessen stellte sie sich vor, wie schön es wäre, sich an ihn zu schmiegen. Tony hatte sehr oft davon gesprochen, wie verlässlich Christian war. Leider konnte sie es sich nicht erlauben, sich an ihn zu lehnen.


  „Und wem soll ich dann die Schuld geben?“ Widerstrebend löste sie sich von ihm. „Dir?“


  Prompt verhärteten sich seine Züge wieder. „Wenn es dir dabei hilft, darüber hinwegzukommen, warum nicht?“, erwiderte er resigniert. „Jedenfalls bin ich nicht hier, um mit dir zu streiten, mi amor. Ich wollte nur Luis sehen.“


  Noch einmal atmete sie tief durch. „Okay.“ Ganz bewusst ignorierte sie seine Koseworte. Sobald sie sich wieder unter Kontrolle hatte, fragte sie mit einem gekünstelten Lächeln: „Und, wie lange willst du bleiben?“


  5. KAPITEL


  Als Christian aus der Stadt zurückkehrte, saß Luis auf der Veranda.


  Nachdem er den offenen Jeep, den er bei einem Händler in San Gimeno gemietet hatte, geparkt hatte, nahm er die Tüte mit seinen Einkäufen – T-Shirts und Shorts – aus dem Wagen und ging über den Rasen in Richtung Veranda.


  Da Luis inzwischen viel Zeit draußen verbrachte, war er längst nicht mehr so blass wie nach dem Unfall. Außerdem wirkte er viel fröhlicher, als würde er endlich Licht am Ende des Tunnels sehen.


  „Hallo“, begrüßte er ihn, als Christian die Stufen hinaufkam. Inzwischen brauchte er die Halskrause nicht mehr zu tragen, und er deutete mit einem Nicken in Richtung Jeep. „Nicht schlecht, die Kiste.“


  „Na ja, ich fand es nicht so gut, dass Olivia hier nur mit dem Taxi wegkommt“, erwiderte Christian, dem durchaus klar war, dass er von Olivia keine Dankbarkeit erwarten konnte. „Was meinst du?“


  Luis lächelte. „Na ja, ich hätte nicht gedacht, dass Pink deine Farbe ist“, neckte er ihn. „Aber was weiß ich schon?“


  „Tja.“ Ironisch verzog Christian das Gesicht. „Aber nun seid ihr wenigstens unabhängig. Eines Tages seid ihr vielleicht froh darüber.“


  „Heißt das, ich darf auch damit fahren? Ich fasse es einfach nicht!“


  „Spotte du nur.“ Lächelnd zog Christian eine Augenbraue hoch. „Und, wie geht es dir? Wie ich sehe, hast du jetzt Krücken.“


  Nun machte Luis ein finsteres Gesicht. „Ich glaube nicht, dass irgendjemand nachvollziehen kann, wie schwierig es sein kann, von einem Stuhl hochzukommen. Warum kann ich nicht einfach hier sitzen bleiben, bis mein Bruch verheilt ist?“


  „Das weißt du genau.“ Christian konnte ihn verstehen, versuchte aber, ihm Mut zu machen. „Du musst unbedingt Übungen machen, um deine Muskeln wieder aufzubauen. Hast du schon Gewichte bekommen?“


  „Ich will doch kein Muskelprotz werden“, erwiderte Luis beleidigt, schlug aber sofort einen anderen Ton an. „Und was ist mit dir? Wie lange willst du bleiben? Mom sagt, du hast ihr nichts von deinen Plänen erzählt.“


  Nachdem Christian einen Moment gezögert hatte, stellte er seine Tüte ab und sank auf eine der Bambusliegen. Erst dann drehte er sich zu Luis um. „Das weiß ich noch nicht“, antwortete er langsam. „Wenn ich mich entschieden habe, teile ich es dir sofort mit.“


  „He, es ist nicht meine Villa“, erwiderte Luis lässig. „Mom ist diejenige, die du zufriedenstellen musst.“


  „Was soll das denn heißen?“ Christian runzelte die Stirn. „Was hat Olivia gesagt?“


  „Ich schätze, das weißt du besser als ich“, erklärte Luis. „Was ist eigentlich mit euch beiden los? Ich bin vielleicht ein körperliches Wrack, aber mein Verstand funktioniert noch einwandfrei, und die Spannung zwischen euch ist offensichtlich.“


  Unvermittelt wandte Christian den Kopf und blickte auf den Ozean hinaus. „Das bildest du dir ein.“


  „Ach ja?“ Luis stieß einen verächtlichen Laut aus. „Komm schon, Chris. Ihr beide könnt euch nicht ausstehen. Warum gibst du es nicht einfach zu? Du magst es nicht, wenn sie das Sagen hat.“


  „Das stimmt nicht.“ Nachdem Christian sich wieder gefangen hatte, warf er Luis einen warnenden Blick zu. „Olivia und ich kennen uns schließlich kaum.“


  „Vollkommen richtig. Das macht das Ganze ja so merkwürdig.“


  Anscheinend glaubte Luis ihm nicht, und dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, ärgerte Christian. Waren Olivia und er so leicht zu durchschauen? Eigentlich hatte er geglaubt, es wäre ihm gelungen, seine Gefühle zu verbergen, aber offenbar hatte er sich getäuscht.


  „Wir müssen wohl akzeptieren, dass wir in dem Punkt nicht einer Meinung sind, mi amigo“, meinte er, obwohl er eigentlich in der Lage hätte sein müssen, das Ganze als lächerlich abzutun. Nachdenklich sah er zum Eingang. „Brauchst du etwas? Kann ich dir etwas holen, bevor ich mich umziehe?“


  „Was denn?“, fragte Luis spöttisch. „Eine Frau?“ Gequält verzog er das Gesicht. „Weißt du, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal mit einem Mädchen im Bett war?“


  „Das ist nichts, weswegen ich schlaflose Nächte hätte“, konterte Christian. „Ich meinte vielmehr, ob du vielleicht etwas trinken möchtest. Schließlich ist es ziemlich heiß hier draußen.“


  Resigniert streckte Luis sich. Dann lächelte er zerknirscht, als wäre ihm jetzt erst bewusst geworden, dass er Schmerzen hatte. „Nein danke. Der Physiotherapeut kommt gleich. Und ich trinke vorher immer extra wenig, damit ich nicht das Gefühl habe, auf die Toilette zu müssen, während ich meine Übungen mache.“


  „Ja, das kann ich gut verstehen.“ Unwillig registrierte Christian, wie seine Anspannung bei der Vorstellung, Olivia zu begegnen, wieder zurückkehrte. „Und, wo ist deine Mutter? Ich sage ihr lieber, dass ich noch etwas bleibe.“


  „Sie muss hier irgendwo sein. Ich glaube, sie denkt, du wärst schon abgereist.“


  Als er in sein Zimmer ging, dachte Christian über Luis’ Worte nach. Bei seinem Aufbruch in die Stadt hatte er Olivia nicht gesehen, und vielleicht hatte sie nicht gemerkt, dass er seine Aktentasche hiergelassen hatte. Allerdings sollte sie doch wissen, dass er ihr Bescheid sagen würde, bevor er die Insel verließ.


  Christian warf die Tüte aufs Bett und stand einen Moment regungslos da. Noch immer wusste er nicht genau, warum er sich so verhielt, warum er überhaupt hierhergekommen war. Luis war auf dem Wege der Besserung, und er hätte ihn genauso gut anrufen können.


  Allerdings hatte er nicht gelogen, als er behauptet hatte, dass er den Jungen sehen wollte. Auch wenn Luis und er nicht gerade enge Freunde waren, mochten sie sich doch gern, und außerdem waren sie miteinander verwandt. Trotzdem musste er sich fragen, ob er die weite Reise auch auf sich genommen hätte, wenn Luis immer noch in San Francisco gewesen wäre. Konnte er so ehrlich sein und sich eingestehen, dass es ihm in erster Linie um Olivia gegangen war?


  Vielleicht sollte er mit Mike Delano telefonieren, das würde ihm sicher dabei helfen, die Dinge so zu sehen, wie sie tatsächlich waren. Luis hatte einen wunden Punkt getroffen, und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  Als Olivia von ihrem Strandspaziergang zurückkam, sah sie einen pinkfarbenen Jeep zur Villa fahren. Zuerst dachte sie, es wäre der Physiotherapeut, der sonst immer einen Motorroller fuhr. Doch als sie beobachtete, wie Christian aus dem Wagen sprang, verlangsamte sie automatisch das Tempo. Verdammt, was machte er da? Wie lange wollte er hierbleiben?


  Als sie ihm notgedrungen angeboten hatte, in der Villa zu übernachten, hatte sie nicht damit gerechnet, dass er das als Einladung verstehen würde, seinen Aufenthalt endlos auszudehnen. Sicher, Luis hatte sich gefreut, ihn zu sehen, aber in seinem derzeitigen Zustand hätte er sich über jeden Besuch gefreut.


  Nein, das ist nicht ganz fair, räumte sie widerstrebend ein. Luis mochte Christian. Er bewunderte ihn geradezu. Aber vielleicht bildete sie sich auch nur ein, dass er sich nun, da Tony nicht mehr lebte, mehr Christian zuwandte. Auf jeden Fall waren Luis und Christian davon ausgegangen, dass er eine Nacht hierbleiben würde, und sie hatte sich zusammengerissen und Susannah gebeten, eines der Gästebetten zu beziehen, weil sie Luis nicht enttäuschen wollte.


  Inzwischen bedauerte sie ihre Großzügigkeit allerdings. Olivia versteckte sich hinter einer Palme und dachte daran, wie naiv es von ihr gewesen war, anzunehmen, sie müsste Christian niemals wieder begegnen. Als Susannah ihr vorhin erzählt hatte, er hätte sich ein Taxi gerufen, um nach San Gimeno zu fahren, hatte sie fest daran geglaubt, dass er die Fähre erwischen wollte.


  Ratlos setzte sich Olivia unter die Palme und lehnte ihren Kopf gegen den Stamm. Sie beschloss zu warten, bis Christian ins Haus ging. Bedauernd betrachtete sie ihre nackten Knie. Statt des dünnen Tops und der Shorts hätte sie lieber ein Kleid anziehen sollen, das ihre Rundungen kaschierte. Als sie die Beine anzog, erinnerten sie die leichten Bewegungen in ihrem Bauch daran, dass sie in zwei Tagen wieder einen Termin im Krankenhaus hatte. Hoffentlich hatte Christian die Insel bis dahin verlassen, sonst bot er ihr womöglich noch an, sie in die Stadt zu fahren!


  Unwillkürlich stellte sie sich vor, was sie in dem Fall antworten würde. Das ist sehr nett von dir, Christian, ich habe nämlich einen Termin beim Frauenarzt. Was? Ach, habe ich dir noch gar nicht erzählt, dass ich schwanger bin? Heute ist die nächste Ultraschalluntersuchung fällig. Eigentlich hätte ich sie schon vor ein paar Wochen machen lassen müssen, aber wegen Luis’ Unfall konnte ich den Termin nicht wahrnehmen.


  Nein, es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ein solches Gespräch würde es nie geben. Dies war ihr Baby, nicht seines. Und wenn sie gelegentlich Gewissensbisse verspürte, weil sie ihn hinterging, musste sie sich nur ins Gedächtnis rufen, wie er sich seit jener Nacht verhalten hatte.


  Als sie den Kopf wandte und zur Villa blickte, stellte sie fest, dass Christian sich auf der Veranda in eine Liege gelegt hatte. Verdammt, wie lange will er denn noch dort bleiben, überlegte sie. Zumal sie unbedingt auf die Toilette musste. Wenn sie hören könnte, worüber Luis und er sich unterhielten, hätte sie vielleicht einschätzen können, wie lange es noch dauern würde.


  Trotzdem war sie überrascht, als Christian plötzlich wieder aufstand. Hatte Luis irgendetwas gesagt, das ihn dazu bewogen hatte? Vielleicht hatten die beiden sich auch gestritten. Nein, das war unwahrscheinlich. Christian war viel zu clever, um es sich mit Tonys Sohn zu verderben.


  Jedenfalls hob er seine Tüte hoch und ging in die Villa, nachdem er noch einige Worte mit Luis gewechselt hatte. Wahrscheinlich wollte er duschen, um sich abzukühlen.


  Olivia seufzte und wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass er nicht nur etwas aus seinem Zimmer holte. Endlich stand sie erleichtert auf und klopfte sich den Sand von den Shorts. Während sie barfuß über den Rasen zum Haus ging, dachte sie daran, wie dramatisch sich ihr Leben in den letzten vier Wochen geändert hatte. Beinahe hätte sie vergessen, wie frei sie sich in der Zeit vor Luis’ Unfall gefühlt hatte, fast als hätte sie ihr altes Leben – vor der Ehe mit Tony – zurück.


  Als sie die Verandastufen hinaufging, warf Luis ihr einen spöttischen Blick zu. „Und, war der Spaziergang schön?“, fragte er und legte die Zeitschrift zur Seite, die er gerade erst in die Hand genommen hatte.


  „Ja, sehr.“ Während sie antwortete, zwang sie sich zu einem Lächeln. Nur sehr schwer widerstand sie dem Drang, die Hände in die Hüften zu stützen und die schmerzenden Muskeln zu dehnen. „Wie geht es dir?“


  „Gut.“ Kritisch betrachtete er sie. „Aber vielleicht willst du mir erzählen, warum du dich hinter der Palme versteckt hast.“


  „Das … das habe ich nicht“, entgegnete sie bestürzt.


  „Nein?“, meinte er skeptisch. „Und was hast du dann gemacht? Dich ausgeruht, bevor du die Nordseite hochgeklettert bist?“


  „Ich … ich hatte es nur nicht besonders eilig zurückzukommen, das war alles“, versuchte sie sich herauszureden.


  „Weil Chris hier war.“


  „Schon möglich“, erwiderte sie so gleichgültig wie möglich und zog dabei nervös ihr blassblaues Top glatt, ließ es aber sofort wieder los, als sie merkte, dass ihr Bauch sich darunter abzeichnete. „Hat er dir gesagt, wie lange er bleiben will?“


  Luis verzog das Gesicht. „Nein, hat er nicht. Warum fragst du ihn nicht selbst? Bestimmt würde er gern mit dir darüber sprechen.“


  „Heißt das, du hast ihn darauf angesprochen?“, fragte sie eine Spur zu panisch.


  „Hätte ich das nicht tun sollen?“


  „Was du machst, geht mich nichts an“, erwiderte sie scharf. „Warum hat er den Jeep gemietet?“


  „Damit wir mobil sind“, verkündete ihr Stiefsohn, während er an ihr vorbei zu dem pinkfarbenen Fahrzeug blickte. „Ich schätze, er hatte keine große Auswahl. Denn ich kann mir kaum vorstellen, dass Pink die Farbe seiner Wahl ist.“


  Das konnte sie auch nicht. Und sie war alles andere als glücklich darüber, dass Christian überhaupt einen Wagen gemietet hatte, denn das sah sehr danach aus, als wollte er sich länger hier einquartieren.


  „Du magst Chris nicht, stimmt’s?“


  Da Luis’ Worte sie völlig unvorbereitet trafen, wusste Olivia nicht, was sie sagen sollte, und sah ihn zuerst nur erstaunt und stumm an.


  Doch dann riss sie sich zusammen. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst“, meinte sie und hoffte inständig, dass es überzeugend klang. „Ich kenne den Mann schließlich kaum.“


  „Komm schon, Mom. Du redest mit mir, nicht mit Dad. Ich habe beobachtet, wie du Christian ansiehst. Als wünschtest du, er würde so schnell wie möglich das Weite suchen.“


  Sie war entsetzt. „Das ist nicht wahr!“


  „Ist es doch.“ Lange und nachdenklich sah Luis sie an. „Was hat er dir eigentlich getan?“


  Beschämt spürte sie, wie ihre Wangen zu brennen begannen. „Er … er hat mir gar nichts getan“, log sie, während sie im Rücken die Finger kreuzte. „Ich glaube, deine Fantasie geht mit dir durch, Luis. Das Nichtstun wirkt sich negativ auf deinen Verstand aus.“


  „So, meinst du?“ Er runzelte die Stirn, und sie ließ schnell die Arme sinken. „He, du stehst doch nicht etwa auf ihn, oder?“, rief er. „Du bist nämlich leider nicht sein Typ.“


  „Und er ist nicht meiner“, konterte sie hastig. „Entschuldige mich, ich muss zur Toilette.“


  „Und warum gehst du ihm dann so konsequent aus dem Weg?“, beharrte Luis, als sie über die Veranda ging.


  Am liebsten hätte Olivia seine Frage ignoriert, aber sie wollte ihn nicht misstrauisch machen. „Das tue ich nicht“, entgegnete sie hitzig und hätte vor Schreck beinahe aufgeschrien, als Christian in diesem Moment an der Schiebetür erschien. „Siehst du?“ Nur mit allergrößter Mühe gelang ihr ein Lächeln. „Da ist er ja.“


  Christian schien einen Augenblick zu zögern, als er sie bemerkte, und sie fragte sich kurz, ob er ihr auch am liebsten aus dem Weg gegangen wäre. Inzwischen hatte er sich umgezogen und trug nun ein ärmelloses weißes T-Shirt, das seine gebräunten, muskulösen Arme betonte, und tief auf der Hüfte sitzende marinefarbene Shorts.


  Nur Luis schien sich über sein Erscheinen zu freuen. Olivia hatte den Verdacht, dass er die feindselige Atmosphäre zwischen ihnen auskostete. Deshalb gab sie sich Christian gegenüber höflicher als eigentlich beabsichtigt. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“


  Erstaunt sah er sie an. Vermutlich erinnerte er sich daran, wie schweigsam sie am Vorabend beim Essen gewesen war, und wunderte sich über ihren Tonfall. Aber sie konnte sich schließlich nicht ewig so aufführen, als wäre er ihr Feind. Es wäre viel leichter für sie, wenn sie sich ganz normal verhielt und keinen Streit provozierte.


  „Ich habe … sehr gut geschlafen“, erwiderte er nach einer Weile, doch die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten das Gegenteil. Anscheinend war die Situation für ihn genauso schwierig wie für sie.


  Warum reiste er dann nicht endlich ab?


  „Schön“, meinte Olivia und ging an ihm vorbei, als er auf die Veranda kam. „Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet …“


  „Du gehst doch nicht etwa weg, Mom?“


  Übermütig sah Luis sie an. Wie schön, dass er endlich seinen Sinn für Humor zurückgewann, aber musste er sich ausgerechnet auf ihre Kosten amüsieren?


  „Sicher haben du und … Christian eine Menge zu besprechen“, verkündete sie fröhlich. „Außerdem kommt Jules bald, und ich möchte ihm nicht im Weg sein.“


  „Dann geh doch mit Chris spazieren“, schlug er strahlend vor. „Denn du willst ihn doch sicher nicht vernachlässigen.“


  „Ich glaube, deine Stiefmutter hat Besseres zu tun, als mich zu unterhalten“, warf Christian ein, bevor sie etwas sagen konnte, und sie bedachte Luis mit einem warnenden Blick.


  „Richtig …“, begann sie, verstummte jedoch wieder, als Christian sie unterbrach.


  „Ich wollte eigentlich schwimmen gehen“, erklärte er. „Und Olivia will sicher nicht mitkommen. Ihr scheint auch so schon ziemlich heiß zu sein.“


  Missmutig presste Olivia die Lippen zusammen – unschlüssig, ob er sie verspottete oder nicht. Auf jeden Fall ließ sie sich nicht gern unterstellen, dass die Hitze ihr zusetzte. Wenn er wüsste, dachte sie grimmig. Schließlich war er es, der ihr Blut in Wallung brachte.


  Bei der Vorstellung, ihn schwimmen zu sehen, lief es ihr heiß und kalt über den Rücken. Denn die Erinnerung an seinen athletischen nackten Körper war keineswegs verblasst.


  „Ich wollte gerade duschen gehen“, erklärte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. „Bis später dann.“


  „Schade“, meinte Luis. „Ich glaube, heute ist der erste Tag, an dem Mom nicht schwimmen geht, Chris.“


  Ganz offensichtlich amüsierte Luis sich prächtig.


  „Ich gehe wahrscheinlich später, wenn es nicht mehr so heiß ist – genau wie Christian sagt. Und du solltest dich lieber auf deine Übungen konzentrieren, anstatt Christian und mich gegeneinander aufzubringen.“


  „Habe ich das denn?“


  Betont unschuldig blickte er sie an, und wenn er jünger gewesen wäre, hätte sie ihn in seine Schranken gewiesen. In Christians Gegenwart war sie allerdings gezwungen, sich zu beherrschen. Also schnitt sie ihm lediglich eine Grimasse, bevor sie ins Haus ging.


  In ihrem Zimmer setzte sie sich auf die Fensterbank. Sie wusste nicht, was schlimmer war – dass Luis glaubte, sie würde Christian hassen, oder dass er annahm, sie hätte es auf ihn abgesehen.


  Eine Bewegung im Garten erregte ihre Aufmerksamkeit, und Olivia war froh über die Ablenkung. Christian schlenderte in Richtung Strand über den Rasen. Während sie ihn beobachtete, zog er sich das T-Shirt über den Kopf.


  Verführerisch tief saßen seine Shorts auf den Hüften, und als er die Hände im Rücken in den Bund schob, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Er wird die Hose doch hoffentlich nicht ausziehen, überlegte sie ungläubig. Auch wenn der Strand verlassen war, musste er Rücksicht auf sie und die anderen Hausbewohner nehmen.


  Als Christian sich umdrehte und nachdenklich in Richtung Villa blickte, wich Olivia unwillkürlich zurück. Ob er sie sehen konnte? Oder gar ahnte, dass sie, anders als angekündigt, gar nicht duschte? Nein, er konnte sie unmöglich entdeckt haben, denn die Sonne spiegelte sich in den Scheiben.


  Trotzdem fühlte sie sich wie ein Voyeur. Wie ertappt stand sie eilig auf, allerdings nicht ohne vorher noch einen Blick aus dem Fenster geworfen zu haben. Als sie sah, wie Christian am Wasser stand, ging ihr Atem schneller.


  Bevor er sich in die Fluten stürzte, zog er seine Shorts aus und ließ sie hinter sich in den Sand fallen. Wie konnte er es wagen? Sie wurde immer wütender. Für wen hielt er sich eigentlich?


  Doch als Olivia kurz darauf tatsächlich endlich unter der Dusche stand, besann sie sich auf ihren gesunden Menschenverstand. Sie hatte wirklich albern reagiert. Und wenn Christian nackt schwimmen wollte, sollte er das tun. Luis würde wahrscheinlich dasselbe machen, sobald er die Gelegenheit dazu hatte.


  Allerdings war Christian nicht Luis. Und er war auch ganz anders als Tony. Sobald sie ihn ansah, wurde ihr bewusst, was für eine sinnliche Ausstrahlung er hatte.


  Und welche Gefühle er in ihr weckte …


  Wieder erschauerte sie. Ob er es ahnte? Hatte er sie vorhin vielleicht doch entdeckt und sich absichtlich ausgezogen, weil er wusste, wie empfänglich sie für seine Reize war? Und wenn ja, warum hatte er es getan? Sicher nicht, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte.


  Bis zu jener Nacht hatte er sie kaum eines Blickes gewürdigt – oder sie zumindest nicht so angesehen, als würde er etwas für sie empfinden. Es hatte sogar Zeiten gegeben, in denen sie sicher gewesen war, dass er sie nicht leiden konnte. Vielleicht glaubte er, sie hätte Tony nur wegen des Geldes geheiratet. Mit der Meinung stand er immerhin nicht allein da.


  Außerdem waren seine Freundinnen ausnahmslos jung und schön. Julie, seine derzeitige Freundin, betete ihn genauso an wie ihre Vorgängerinnen. Tony hatte oft Witze darüber gemacht und ihr erklärt, dass die Karriere für Christian trotz aller Liebeleien immer an erster Stelle stehen würde. Deswegen hatte er sich auch bedingungslos auf ihn verlassen.


  Als sie an ihre derzeitige Lage dachte, wurde Olivia ganz elend zumute. Natürlich hätte sie einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen lassen können. Doch ungeachtet ihrer Gefühle für Christian wäre sie dazu niemals in der Lage gewesen. Schon so lange hatte sie sich ein Kind gewünscht, und sie wollte dieses Baby unbedingt bekommen.


  Nach der Ultraschalluntersuchung in zwei Tagen würde sie erst wieder in einigen Wochen zum Arzt gehen müssen. Deshalb wollte sie den Termin auf keinen Fall verschieben – auch nicht Christians wegen. Wenn er doch nur nach Miami zurückkehren und sie in Ruhe lassen würde!


  6. KAPITEL


  Dass Helen Stevens mit ihnen gemeinsam zu Mittag aß, erleichterte die Situation für Christian ungemein, obwohl sie nicht viel sagte. Ihm war klar, dass Olivia ihn hier nicht haben wollte, doch aus irgendeinem Grund weigerte er sich, die Insel zu verlassen. Auch wenn er es nicht gern zugab, aber je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr faszinierte sie ihn.


  Außerdem konnte er gut etwas Erholung gebrauchen und genoss es, nicht in die Firma zu gehen, zumal er per Telefon und E-Mail Kontakt zu Mike Delano hielt, der ihn sehr gut vertrat. Vermutlich wollte er die Chance nutzen und seine Fähigkeiten unter Beweis stellen, denn Tony hatte sich immer nur von Christian vertreten lassen und nie von Mike.


  Dass er es nicht eilig hatte, wieder zu arbeiten, überraschte ihn trotzdem, wenn er ganz ehrlich war. Während er über all diese Dinge nachdachte, hob er sein Weinglas und beobachtete Olivia über den Rand hinweg. Wenn sie wüsste, was ihm gerade durch den Kopf ging, wäre auch sie überrascht gewesen. Schließlich glaubte sie, sein Job wäre das Wichtigste in seinem Leben.


  Aber nicht nur Christian, auch Luis ging es gut. Wenn er nicht gerade ihn oder seine Stiefmutter aufzog, flirtete er mit der Krankenschwester.


  Am Nachmittag zog Christian sich in sein Zimmer zurück, um an seinem Laptop zu arbeiten. In der Hoffnung, etwas Schlaf nachholen zu können, legte er sich anschließend auf sein Bett. Egal, was Olivia glaubte, ihre Gastfreundschaft war für ihn nicht selbstverständlich. Und obwohl sie ihn eingeladen hatte, noch ein paar Tage hierzubleiben, wusste er, dass sie es eher für Luis getan hatte.


  Die halbe letzte Nacht hatte er darüber sinniert, warum er eigentlich hierhergekommen war und sich entschieden hatte zu bleiben. Letzteres hatte eindeutig mit den Empfindungen zu tun, die Olivias Anblick am Strand in ihm ausgelöst hatte. So verrückt es auch sein mochte, er wollte sie unbedingt näher ergründen.


  Ihre offenkundige Abneigung gegen seine Freundschaft mit Helen Stevens amüsierte ihn. Dass Olivia eifersüchtig war, konnte er sich eigentlich nicht vorstellen. Wahrscheinlich wollte sie nur ihr Territorium verteidigen, weil sie ihn als ihr Eigentum betrachtete. Auch wenn sie ihn als ihren Feind ansah – trotz oder vielleicht wegen ihrer gemeinsamen Nacht.


  Ihre Abneigung machte ihm zu schaffen. Selbst wenn sie irgendwann aus gutem Grund seine Beweggründe, in Tonys Firma anzufangen, infrage gestellt haben mochte, hatte er seine Loyalität unzählige Male unter Beweis gestellt. Dabei hätte er etliche Gelegenheiten gehabt, um seine Position zu missbrauchen.


  Bis zu der Nacht, in der Tony gestorben war, hatte er nur flüchtigen Kontakt zu Olivia gehabt. Den Großteil ihrer Zeit hatte sie in Bal Harbour verbracht, und wenn sie in Miami war, hatte sie sich nur selten in der Firma blicken lassen.


  Natürlich kannte er ihre Geschichte. Tony hatte ihm alles erzählt. Nach dem Tod ihrer Tante, bei der sie aufgewachsen war, hatte sie sich auf Tonys Anzeige nach einem Kindermädchen für Luis beworben. Aus irgendeinem Grund wollte er unbedingt eine englische Nanny haben, und als Christian Olivia zum ersten Mal begegnet war, hatte er sofort verstanden, warum. Neben der Ruhe, die sie ausstrahlte, war sie enorm tüchtig und zuverlässig, und sie wurde schnell eine der wichtigsten Bezugspersonen für Luis.


  Ob Tony sie deswegen geheiratet hatte, wusste Christian nicht. Aber vermutlich hatte sein Großcousin sich zu ihr hingezogen gefühlt, und sie hatte sich nur unter dieser Bedingung auf eine Beziehung mit ihm eingelassen. Als Christian dann in der Firma angefangen hatte, war Tonys Zuneigung für seine Frau jedoch bereits beträchtlich abgekühlt. Dennoch hatte er ihn unmissverständlich davor gewarnt, ihr zu nahe zu kommen.


  Und bis zu Tonys Todesnacht hatte er Olivia nie begehrt …


  Die Nachricht von Tonys Tod erreichte Christian abends um elf.


  Wie so oft hatte er den größten Teil des Abends im Büro verbracht, in eine vorläufige Studie über das Defizit bei den Einnahmen aus der Ölförderung der Mora Corporation im Pazifik vertieft. Vorher hatte er allerdings ein halbes Dutzend Anrufe seiner Freundin abwehren müssen. Als er in sein Apartment zurückkehrte und den Anrufbeantworter blinken sah, wollte er es deshalb zunächst ignorieren.


  Zum Glück überlegte er es sich jedoch anders und hörte das Band ab. Eine Viertelstunde zuvor hatte Tonys neuste Eroberung, die Frau eines Senators, angerufen und ihn in Panik um Hilfe gebeten.


  „Er ist tot!“ Vicki Sutcliffes Stimme war kaum zu erkennen. „Verdammt, Rodrigues, wo sind Sie? Tony ist tot, haben Sie verstanden? Was soll ich bloß tun?“


  Vermutlich war es Ausdruck ihrer Verzweiflung gewesen, dass Vicki sich an ihn gewandt hatte, statt einen Notarzt zu rufen. Als Frau eines Politikers hatte sie gelernt, aufzupassen, was sie sagte – und wem sie sich anvertraute. All das war ihm allerdings erst später durch den Kopf gegangen. Im ersten Moment war er zu schockiert, um an etwas anderes als an Tonys Tod zu denken.


  Sein erster Impuls war, sich in den Wagen zu setzen und zu Tonys Wohnung zu fahren, die dieser angeblich gemietet hatte, um dort Kunden zu empfangen. Tatsächlich hatte er sich dort jedoch mit seinen jeweiligen Freundinnen getroffen, was in der Firma auch jeder wusste.


  Obwohl Christian sich unbedingt vergewissern wollte, dass Vicki sich nicht geirrt hatte, zögerte er einen Moment, bevor er den Hörer abnahm und Tonys Nummer wählte.


  Es war besetzt.


  Verdammt!


  Fluchend verließ Christian sein Apartment und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Wie geschockt er auch sein mochte, er durfte im Moment nicht an sich denken. Tony brauchte ihn. Hilflos kämpfte Christian mit den Tränen. Nein, Tony konnte nicht tot sein!


  Aber er war es. Der Anblick von Tonys nacktem, leblosem Körper auf dem großen Bett bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Ganz eindeutig war Tony beim Sex gestorben. Bei dem Gedanken, wie Olivia damit fertig werden würde, krampfte sich Christians Herz vor Mitgefühl zusammen.


  Als er in dem Apartment ankam, war Vicki nicht mehr in der Wohnung. Anscheinend war ihr bewusst gewesen, wie prekär ihre Lage war. Trotzdem hatte sie mit ihren Schreien mehrere Nachbarn angelockt, die sich im Flur versammelt hatten.


  Auch die Polizei war bereits da, alarmiert von einem Nachbarn, der Vickis Schreie gehört hatte. In dieser vornehmen Umgebung erregte so etwas großes Aufsehen.


  Aber es kam noch schlimmer. Der Gerichtsmediziner äußerte die Vermutung, dass Tony infolge von Drogeneinfluss einen Herzinfarkt erlitten hatte.


  Als der verantwortliche Polizeibeamte ihn nach dem Namen von Tonys nächsten Verwandten fragte, war Christian verzweifelt, weil er ahnte, wie Olivia die Nachricht aufnehmen würde. Deswegen fragte er, ob er sie von Tonys Tod in Kenntnis setzen dürfte.


  „Machen Sie ihr aber klar, dass wir ihre Aussage brauchen“, erwiderte der Beamte. „Wir brauchen Aussagen von allen, die ihm nahe standen – auch von Ihnen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Und von Mr. Moras Freundin“, fügte er mit einem zerknirschten Blick in Richtung Schlafzimmer hinzu. „Allerdings kann das bis morgen früh warten. Momentan werden wir keine Anklage erheben.“


  Und auch in Zukunft nicht, sobald klar sein würde, dass Senator Sutcliffe etwas damit zu tun hatte, dachte Christian bitter. Ob dieser nun von der Affäre seiner Frau gewusst hatte oder nicht, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um das Ganze zu vertuschen. Immerhin wäre das auch in meinem und Olivias Interesse, überlegte Christian weiter. Die Presse würde Tonys Tod ohnehin ausschlachten.


  Eine Stunde später stand er in dem geräumigen Wohnzimmer von Tonys Herrenhaus in Bal Harbour. Genau genommen gehörte das Haus Tony gar nicht mehr, was Christian immer noch nicht fassen konnte. Aber er musste stark sein, weil Tony es von ihm erwartet hätte. Trotzdem graute ihm bei der Vorstellung, einer Frau wie Olivia, die nie einen Hehl aus ihrer Abneigung ihm gegenüber gemacht hatte, eine derartige Nachricht überbringen zu müssen.


  Durch die Fenster des erleuchteten Raumes konnte er die Terrasse und dahinter den dunklen Ozean sehen. Bevor der Butler weggegangen war, um Olivia zu holen, hatte er die Strahler für die Außenbeleuchtung eingeschaltet. Wie eine Oase der Ruhe in einer Welt, die verrückt spielt, dachte Christian, der kaum glauben konnte, dass er sich noch vor wenigen Stunden auf sein Bett gefreut hatte. So, wie er sich jetzt fühlte, bezweifelte er, dass er je wieder würde schlafen können.


  Nervös schob er die Hände tief in seine Hosentaschen. Ohne Frage hatte sich Donelli, der Butler, über sein Erscheinen gewundert. Trotzdem hatte er sich so verhalten, als wäre es ganz normal, in den frühen Morgenstunden Besuch zu empfangen.


  Als Christian ein Geräusch hörte und sich umdrehte, sah er Olivia auf der Türschwelle stehen. Blass und ängstlich blickte sie ihn an. Fast als kenne sie den Grund für sein Kommen, doch das war unmöglich. Offenbar ahnte sie nur, dass etwas passiert war. Leider war Luis in Kalifornien. In Anbetracht ihrer Sorge krampfte sich Christians Herz zusammen.


  „Christian.“ Ausnahmsweise sprach sie ihn mit seinem Vornamen an. Normalerweise vermied sie es, ihn überhaupt anzureden. „Ist etwas passiert?“


  Christian war vollkommen ratlos, wie er anfangen sollte. Wusste sie von Tonys Frauengeschichten? Und wenn ja, was empfand sie dabei? Bestimmt war es ihr nicht egal, denn schließlich war sie Tonys Frau – oder besser gesagt, seine Witwe. Wenn er ihr all dies doch nur ersparen könnte!


  „Ist … ist es Luis?“, fuhr sie kaum hörbar fort, woraufhin er stumm den Kopf schüttelte. Dass sie sich zuerst nach ihrem Stiefsohn erkundigte, war sehr aufschlussreich. „Dann muss es Tony sein“, flüsterte sie. „Was ist passiert? Hatte er einen Unfall? Ist er schwer verletzt?“


  „Es tut mir leid“, brachte er hervor und beobachtete, wie sie ihren blassgrünen seidenen Morgenmantel, unter dem sie anscheinend nichts trug, enger um sich zog. Entschlossen riss er sich zusammen und sammelte all seinen Mut. „Es tut mir leid, Olivia. Tony ist tot.“


  Als hätte sie einen heftigen Schlag bekommen, so zuckte sie zusammen. Verzweifelt versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Während sie zweimal schluckte, fasste sie sich instinktiv an den Hals. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie keinen Schmuck trug, nicht einmal ihren Ehering. Ihre Nägel waren kurz und perlmuttfarben lackiert. Da sie gerade aus dem Bett kam, war sie ungeschminkt, und das silberblonde Haar, das sie sonst immer aus dem Gesicht frisiert hatte, fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Insgesamt wirkte sie sehr verletzlich und unschuldig.


  Obwohl er den Blick nicht viel tiefer schweifen ließ, merkte Christian, wie stark er auf einmal auf sie reagierte. Bis heute war ihm nie aufgefallen, wie groß Olivia war und was für volle Brüste sie hatte. Sogar ihre nackten Füße faszinierten ihn.


  Um Himmels willen, war er denn völlig von Sinnen? Vor ein paar Stunden war Tony gestorben, und dies war ganz entschieden nicht der richtige Zeitpunkt, um derartige Gedanken zu hegen. Trotzdem unterschied Olivia sich unglaublich von seinen bisherigen Freundinnen, die Tony immer als Bohnenstangen bezeichnet hatte. Denn Olivia war eine richtige Frau – weiblich und unglaublich sexy.


  Entsetzt rief Christian sich zur Ordnung. Allerdings wurde ihm in diesem Moment klar, dass er Olivia immer bewundert hatte, auch wenn sie sich ihm gegenüber sehr feindselig verhalten hatte. Sicher war es verletzend, mit einem Mann verheiratet zu sein, der einen praktisch ignorierte. Und trotz allem war sie Tony gegenüber immer loyal gewesen, mehr als er es verdiente, außerdem war sie eine fantastische Mutter für Luis.


  All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er sich zum ersten Mal in seinem Leben völlig nutzlos fühlte. Immer war er stolz auf seine Besonnenheit gewesen, immer hatte er gedacht, mit jeder Situation fertig zu werden, aber nun empfand er nur Hilflosigkeit.


  „Wie … wie ist es passiert?“


  Da war sie: die Frage, die er befürchtet hatte. Energisch riss sie ihn aus seinen Grübeleien, und er suchte angestrengt nach einer Antwort. Natürlich wollte Olivia wissen, wie Tony gestorben war, und er würde weder ihr noch sich selbst helfen, wenn er sich vor den Antworten drückte. Falls er es nicht tat, würde die Polizei ihr die Wahrheit sagen, und vermutlich ohne Rücksicht auf ihre Gefühle.


  „Er … Die Polizei vermutet, dass er einen Herzinfarkt hatte“, erwiderte Christian. „Wahrscheinlich hat er es kaum mitbekommen, falls dich das tröstet.“


  „Die Polizei?“ Verwirrt schüttelte Olivia den Kopf. „Dann war es also kein Unfall?“


  „Nein.“ Liebend gern hätte er es ihr leichter gemacht. „Tony war … in seinem Apartment.“


  Unmöglich, den Ausdruck zu deuten, der sich über ihr Geicht legte. „Er war nicht allein, stimmt’s?“, fragte sie leise. „Eine Frau war bei ihm. Ich schätze, du meinst das Apartment in Coconut Grove. Normalerweise geht er mit seinen Freundinnen dahin, aber das weißt du ja sicher.“


  Fassungslos sah Christian sie an. Auch wenn er angenommen hatte, dass sie über Tonys Untreue im Bilde war, schockierte ihn, dass sie von der Wohnung in Coconut Grove wusste. Hatte Tony ihr etwa davon erzählt? So unsensibel konnte er unmöglich gewesen sein! Er war zwar immer egoistisch, aber nie grausam gewesen.


  Da ihm klar war, dass es wenig Sinn hatte, sie zu belügen, nickte Christian und fragte: „Wie kommst du darauf?“


  Bevor sie antwortete, atmete Olivia einmal tief durch. „Weil du anscheinend das Bedürfnis hast, dich für ihn einzusetzen“, erwiderte sie. „Als Tonys … Vertreter willst du wahrscheinlich vermeiden, dass ich eine Szene mache und womöglich die Aktionäre in Verlegenheit bringe.“


  „Glaubst du wirklich, das wäre das Wichtigste für mich?“, erwiderte er entrüstet. „Ich habe Tony geliebt, Olivia. Er … er war wie ein Vater für mich.“


  „Ich weiß.“ Resigniert hob sie die Schultern. „Jedenfalls brauchst du keine Angst zu haben. Ich werde niemandem Kummer machen.“


  „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht wegen der Firma hierhergekommen“, erklärte er schroff. „Ich wollte dir die Nachricht selbst überbringen, damit es nicht ganz so schlimm für dich ist. Allerdings hätte ich mir denken können, dass du meine Beweggründe infrage stellst. Und dass du zu … gefühlskalt bist, um echte Empfindungen zu zeigen.“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie zutiefst. Zerknirscht beobachtete er, wie Olivia aschfahl wurde und die Finger so fest in ihren Hals krallte, dass dort Abdrücke erschienen. Er hatte ihre Gefühle verletzt. Verdammt, nach allem, was Tony ihr zugemutet hatte, hatte er nicht das Recht, sie auch noch zu kritisieren! Auch wenn sie geradezu unnatürlich ruhig wirkte, stand sie bestimmt genauso unter Schock wie er.


  „Du solltest jetzt lieber gehen“, sagte sie mit bebender Stimme und deutete dabei zur Tür. „Joseph bringt dich raus.“


  Doch der alte Butler erschien nicht. Entweder war er bereits ins Bett gegangen, oder – was wahrscheinlicher war – er hatte ihre Auseinandersetzung mitbekommen und sich diskret zurückgezogen. Olivia und er waren allein. Warum zögerte er also? Schließlich hatte er getan, was er hatte tun müssen.


  „Olivia …“ Unwillkürlich machte Christian einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir leid“, fügte er hinzu, und sie wussten beide, dass er nicht von Tony sprach.


  „Es spielt keine Rolle“, antwortete sie wenig überzeugend. Dann streckte sie die Hand aus. Wollte sie ihm etwa wirklich in dieser Situation die Hand geben? „Danke, dass du gekommen bist“, fügte sie höflich hinzu. „Willst du es Luis erzählen, oder soll ich es tun?“


  „Du meine Güte, Olivia!“ Erschrocken blickte Christian sie an. Er wusste, dass er sie in diesem Zustand unmöglich allein lassen konnte. Doch er war naiv genug, zu glauben, dass sie seine Besorgnis schätzen würde. „Komm, ich hole dir etwas zu trinken. Wenn ich mich richtig erinnere, habt ihr hier eine Bar. Du könntest einen Drink gebrauchen, damit du wieder Farbe bekommst.“


  „Ich brauche nichts“, entgegnete sie entschlossen, und er hörte die unausgesprochenen Worte „von dir“ heraus. „Wenn du einen Drink möchtest, bedien dich. Aber ich würde gern wieder in mein Zimmer gehen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Noch nicht.“ Aus irgendeinem Grund, der ihm selbst nicht klar war, ging er noch einen Schritt auf sie zu. Jetzt konnte er ihr Parfüm wahrnehmen, einen unaufdringlichen, weiblichen Duft, der ihm in den Kopf stieg. Oder ihn vielmehr erregte, wie er sich eingestehen musste. Von Sekunde zu Sekunde wurde ihm ihre Zerbrechlichkeit deutlicher bewusst. Am liebsten hätte er Olivia tröstend in die Arme genommen, aber das wäre ein großer Fehler gewesen.


  „Möchtest du reden, Olivia?“, erkundigte er sich deshalb lieber. „Es muss ein schrecklicher Schock für dich sein.“


  Energisch hob sie das Kinn. „Ich glaube nicht, dass das etwas ändert, oder?“ Obwohl ihre Stimme kühl klang, bebte sie unverkennbar. „Du hast deine Pflicht getan, und dafür bin ich dir wirklich dankbar. Mehr gibt es nicht zu sagen.“


  „Olivia!“ Seine Hilflosigkeit frustrierte ihn. „So kann ich aber nicht gehen. Dass du gefühlskalt bist, ist mir so herausgerutscht, und ich kann es nur damit entschuldigen, dass Tonys Tod auch mich sehr getroffen hat. Bitte, du musst mir verzeihen.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen“, erklärte Olivia müde. „Du hast nur ausgesprochen, was du von mir denkst – und schon immer von mir gedacht hast.“


  „Nein, das stimmt nicht“, widersprach er scharf, wohl wissend, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. „Ich kenne dich doch überhaupt nicht. Ich bin nur ein ignoranter zoquete mit einer großen Klappe.“


  „Ein Flegel? Das glaube ich nicht. Wir wissen beide, dass Tony nicht so viel von dir gehalten hätte, wenn es so wäre.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Mach dir deswegen keine Gedanken. Dies ist für uns beide eine schwierige Situation.“


  Aber Christian war nicht überzeugt. „Hör zu, egal, was du von mir hältst, ich kann dich so nicht allein lassen. Du wirst heute Nacht kein Auge mehr zutun können …“


  „Weil ich allein bin?“ Ihre Augen funkelten wütend. „Ich bin es gewohnt, allein zu schlafen, Christian. Tony und ich führen schon seit … seit Langem keine richtige Ehe mehr.“


  Natürlich hatte er das gewusst, denn Tony hatte sowohl beruflich als auch privat keine Geheimnisse vor ihm gehabt. Allerdings wurde Christian erst jetzt bewusst, dass er damit auch eine gewisse Verantwortung getragen hatte.


  Wieder fiel ihm ihre Verletzlichkeit auf. Plötzlich wirkte Olivia so einsam, so zerbrechlich – und so anziehend, dass sein Verlangen wieder hell aufloderte. Wie ihm zu seinem Entsetzen klar wurde, begehrte er Tonys Witwe. Das war verabscheuungswürdig!


  Christian wusste, dass er von hier verschwinden musste, bevor er etwas Verwerfliches tat. Mit dieser Erkenntnis ging allerdings auch die einher, dass er sehr erregt war. Ihn wunderte nur, dass es Olivia noch nicht aufgefallen war. Aber vermutlich war sie viel zu kultiviert, um es sich anmerken zu lassen.


  Im nächsten Moment berührte sie seine Hand. „Ich komme schon klar“, sagte sie. „Fahr vorsichtig. Wir … wir alle brauchen dich jetzt.“


  Stumm blickte er sie an und umschloss ihre Hand. Wie weich und kühl sich ihre Finger anfühlten. Ohne nachzudenken, führte er sie an die Lippen.


  Als er mit der Zungenspitze sanft darüberstrich, atmete Olivia hörbar ein und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ sie nicht los. Ihre Nähe brachte ihn um den Verstand, und er zog sie näher an sich.


  An ihrem Hals pochte deutlich sichtbar eine Ader, und der Drang, die Hand in ihren Ausschnitt zu schieben und tiefer gleiten zu lassen, war beinah übermächtig. Doch mit seiner ganzen Willensstärke riss Christian sich zusammen, denn er wollte nicht, dass sie schlecht von ihm dachte.


  „Du … solltest jetzt gehen“, sagte sie und gab ihm damit die Gelegenheit, die Situation zu retten.


  „Willst du das wirklich?“ Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme ganz fremd.


  „Wir wollen es beide“, erwiderte sie leise, aber er wusste, dass es nicht stimmte.


  Auf jeden Fall war es zu spät. Madre de Dios, das war es bereits gewesen, als er sie berührt hatte. Wahrscheinlich sogar schon in dem Augenblick, als sie auf der Türschwelle aufgetaucht war. Sie hatte so unglaublich jung und schön gewirkt – und auch so hilflos.


  Voller Begehren ließ Christian den Blick zu ihren Brüsten schweifen, deren Knospen sich unter dem dünnen Stoff des Morgenmantels abzeichneten. Prompt krampfte sein Magen sich zusammen. Verdammt, sie wusste genauso gut wie er, wie intim die Situation war. Aber hatte sie eine Ahnung, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen?


  Langsam und viel zu sinnlich öffnete Olivia die Lippen. „Christian …“, begann sie beinah flehend. „Lass mich los.“


  Doch er konnte es nicht, obwohl ihm klar war, dass er ihre Schwäche in einem Moment ausnutzte, in dem sie am verletzlichsten war. Automatisch zog er sie noch enger an sich. Was für eine Wonne, ihre Brüste an seiner Brust zu spüren und ihren Bauch an seinen Lenden! Als er die Hüften bewegte, spreizte sie unwillkürlich die Beine.


  Die ganze Zeit über wusste Christian, dass er einen großen Fehler machte. Trotzdem umfasste er ihr Kinn und legte seine Lippen auf ihre. Sie waren genauso weich und sinnlich, wie er vermutet hatte, aber auch unerwartet warm. Bereitwillig erwiderte Olivia das erotische Spiel seiner Zunge und ließ gleichzeitig die Hände, die bis dahin auf seiner Taille geruht hatten, zu seinem Gürtel gleiten.


  Ihre Wärme und ihr Duft umfingen ihn, während er sie immer leidenschaftlicher küsste und sich insgeheim fragte, ob Olivia ahnte, wie begehrenswert sie war. Obwohl es in dem Raum ziemlich kühl war, bedeckten feine Schweißperlen ihre Haut, und das erregte ihn noch mehr.


  Dass sein Verlangen so stark war und er es nicht zügeln konnte, überraschte ihn. Schließlich nahm er sich zusammen und löste sich von ihr.


  Eindringlich sah sie ihm in die Augen, wobei ihr Ausdruck keine Abneigung verriet, sondern vielmehr Ungläubigkeit.


  „Warum tust du das?“, fragte sie heiser. „Du magst mich doch nicht einmal.“


  Mochte er sie wirklich nicht?


  War das tatsächlich so? Nach dem, was er in diesen Minuten empfand, konnte er nicht nachvollziehen, wie sie überhaupt auf die Idee kam. Sein Verlangen war so stark, dass es ihn ganz benommen machte.


  Als wüsste sie, wie zwiegespalten er war, fügte sie leise hinzu: „Ich dachte immer, du hättest etwas gegen mich, weil du glaubst, ich hätte Tony nur seines Geldes wegen geheiratet.“


  Tony!


  Verzweifelt versuchte Christian, einen klaren Gedanken zu fassen. Was zum Teufel machte er da? Er musste komplett den Verstand verloren haben. Olivia war Tonys Witwe. Gerade hatte er ihr die Nachricht überbracht, dass ihr Mann tot war, und nun fiel er förmlich über sie her. Das war unverzeihlich. Ganz dringend musste er sofort von hier verschwinden, bevor er etwas tat, was sie beide bereuen würden.


  Als er jedoch auf Abstand ging, bemerkte er den verwirrten Ausdruck in Olivias Gesicht.


  „Es ist wahr, oder?“, fuhr sie mit einem vorwurfsvollen Unterton fort. „Das haben alle geglaubt. Aber es stimmt nicht.“


  „Ich …“ Zum ersten Mal in seinem Leben wurde er von Mitgefühl überwältigt. „Nein, das stimmt nicht. Du irrst dich, querida“, erklärte er heftig. „Du bist eine schöne Frau. Jeder Mann wäre stolz darauf, mit dir verheiratet zu sein.“


  „Aber Tony nicht, stimmt’s?“


  „Tony war ein Narr“, sagte er. Dabei war ihm vollkommen klar, dass er mit dem Feuer spielte, aber er konnte nichts dagegen tun. „Und er hat mich davor gewarnt, dir zu nahe zu kommen.“


  „Tatsächlich?“ Der Ausdruck in ihren Augen verriet nun nicht mehr ganz so viel Schmerz. „Aber vermutlich ist dir das nicht besonders schwergefallen. Schließlich bin ich nicht mehr die Jüngste.“


  „Ältere Frauen können sehr attraktiv sein.“ Mit dem Daumen strich Christian ihr zärtlich über die Wange. Das aufregende Gefühl ihres Haars auf seiner Haut ließ ihn härter als beabsichtigt hinzufügen: „Und Sex kennt keine Hindernisse.“


  „Sex?“, wiederholte Olivia und machte damit seinen Vorsatz zunichte, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. „Wolltest du Sex mit mir haben?“, flüsterte sie ungläubig. „Darum geht es also?“


  Was sollte er jetzt sagen? Beunruhigt blickte er sie an und stellte fest, wie unsicher sie wirkte. Er musste ehrlich zu ihr sein.


  „Dios, Olivia. Natürlich möchte ich mit dir schlafen. Aber ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt oder der richtige Ort ist, um es dir zu sagen.“


  „Warum nicht? Oh …“ Sie verzog den Mund. „Du meinst wegen Tony.“ Dabei klang ihre Stimme auf einmal bitter. „Oh ja, benutz ihn nur als Vorwand.“


  „Es ist kein Vorwand.“ Beinah hätte er laut aufgestöhnt. Dies war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Noch nie hatte er eine Frau begehrt, die er nicht haben konnte. Andererseits: Er war kein Heiliger und Olivia einfach zu verführerisch. „Du bist ganz durcheinander, querida. Morgen …“


  „Was ist morgen?“ Ohne sich bewusst zu sein, wie aufreizend diese Geste war, strich sie sich mit beiden Händen über die Brüste und anschließend über die Hüften. „Morgen muss ich mich der Presse stellen, richtig? Ich muss das geheuchelte Mitgefühl der Journalisten über mich ergehen lassen, obwohl ich genau weiß, wie sie sich insgeheim die Hände reiben, weil die Berichte über Tonys Tod die Auflagen in die Höhe treiben werden. Und wenn sie erst herausfinden, wer bei ihm war, als Tony gestorben ist …“ Ihre Lippen bebten. „Na, sie werden sicher nicht enttäuscht sein. Es sei denn, Malcolm Sutcliffe setzt sich vorher mit den Chefredakteuren in Verbindung.“


  „Himmel, Olivia …“, begann Christian, doch Olivia hörte ihm gar nicht zu.


  Ein paar Schritte zurückweichend wies sie Richtung Tür. „Du solltest jetzt lieber gehen“, erklärte sie steif. „Es wäre nicht gut für deinen Ruf, wenn man dich bei mir antreffen würde.“


  Fluchend folgte er ihr und ergriff ihren Arm, bevor sie den Raum verlassen konnte. „Glaubst du wirklich, mein Ruf wäre mir wichtig?“, fragte er aufgebracht. „Wofür hältst du mich eigentlich, Olivia?“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  „Wofür ich dich halte?“, wiederholte sie schließlich mit bebender Stimme.


  Aufstöhnend zog er sie an sich. „Ich begehre dich“, gestand er. „Te deseo. Ich möchte mit dir zusammen sein.“


  7. KAPITEL


  Einen Teil des Nachmittags verbrachte Olivia an dem Tisch im Esszimmer und versuchte, mit ihrem Buch voranzukommen.


  Vor Luis’ Unfall war sie optimistisch gewesen, was ihre Erfolgsaussichten betraf, und hatte bereits die Handlung für mehrere Geschichten über einen jungen Panda namens Dimdum entworfen, der im Londoner Zoo zur Welt gekommen und dort ausgebrochen war, um sich auf die Suche nach den Verwandten seiner Mutter in China zu machen. Als Luis klein war, hatte sie sich diese Geschichten für ihn ausgedacht. Im Laufe der Jahre waren so viele Notizen und Zeichnungen entstanden, die sie jetzt verwenden wollte.


  Seit dem Unfall war sie allerdings nicht mehr so zuversichtlich. Mit seiner sarkastischen Frage, ob sie in ihrer Ehe mit Tony wirklich nie Zeit zum Schreiben gehabt hätte, hatte Christian sie ziemlich getroffen. Seitdem überlegte sie, ob es naiv von ihr war, anzunehmen, dass sie tatsächlich Talent hatte und damit vielleicht sogar Geld verdienen konnte.


  Trotzdem war Olivia fest entschlossen, es zu probieren, und vertiefte sich in die Episode, in der Dimdum einen Taxifahrer überredete, ihn zum Hafen zu bringen. Völlig versunken in ihre Geschichte hörte sie nicht, wie die Tür hinter ihr geöffnet wurde, und blickte erst auf, als neben ihr ein Schatten auf den Tisch fiel.


  Prompt errötete sie. Christian stand neben ihr und betrachtete die kleine Skizze, mit der sie die Szene illustriert hatte. Mit einem ärgerlichen Schnauben legte sie schnell ein leeres Blatt darauf.


  „Was willst du?“, fragte sie dann ungnädig.


  „Begrüßt du deine Gäste immer so?“, fragte er gespielt gekränkt. „Ich wollte dir gerade ein Kompliment machen. Wo hast du gelernt, so zu zeichnen?“


  Hastig schob sie ihre Unterlagen zusammen. „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht“, erwiderte sie kurz angebunden. „Als wir das letzte Mal darüber gesprochen haben, hast du mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, was du von meinen Ambitionen hältst. Und, was ist? Ist Luis wach?“


  Normalerweise schlief ihr Stiefsohn nach dem Mittagessen ein paar Stunden, weil er nachts oft lange wach lag und die Sitzungen mit seinem Physiotherapeuten ihn zusätzlich ermüdeten.


  Aber Christian ließ sich nicht ablenken. „Dann hast du also tatsächlich angefangen zu schreiben?“, erkundigte er sich. „Das finde ich toll!“


  „Danke, aber ich brauche deinen Zuspruch nicht“, erklärte sie, obwohl sie sich sehr über seine anerkennenden Worte freute. „Wolltest du mir sagen, dass du abreist?“


  „Nein.“ Während er sich an den Tisch lehnte und sie ansah, legte sich ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht, den sie nicht deuten konnte. „Warum kannst du es eigentlich nicht erwarten, mich loszuwerden? Hast du Angst, dass ich Luis von uns erzählen könnte?“


  Entgeistert sah Olivia ihn an. „Da gibt es nichts zu erzählen.“ Als wollte sie direkt zum Angriff übergehen, schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. „Und falls du mir drohst …“


  „Ich drohe dir nicht“, entgegnete er hart und richtete sich ebenfalls zu seiner vollen Größe auf. „So etwas würde ich niemals tun, Olivia.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „So gut müsstest du mich doch eigentlich kennen, oder?“


  „Nein, ich kenne dich so gut wie gar nicht.“ Als sie ihre Unterlagen vom Tisch nahm und dabei versehentlich Christians Arm streifte, schlug ihr Herz plötzlich viel schneller. „Tut mir leid.“


  „Madre de Dios!“ Ihre Höflichkeit schien ihn auf die Palme zu bringen. „Wir müssen zusammenarbeiten, Olivia. Und du machst die Situation nicht besser, wenn du dich benimmst, als wäre ich dein Feind.“


  „Mein Freund bist du jedenfalls nicht.“ Wie ein Schutzschild hielt Olivia ihr Manuskript vor sich. „So, und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern zu …“


  „Ich könnte dir helfen.“


  Weil seine Worte so unerwartet kamen, blickte sie Christian zunächst nur starr an. Wusste er etwa von dem Baby? Hatte er es herausgefunden? Und wenn nicht, wovon redete er?


  Vor Angst war ihr die Kehle wie zugeschnürt, und Olivia schluckte mühsam. „Wie bitte?“


  „Ich sagte, ich könnte dir helfen“, wiederholte er ruhig. „Ich würde es wirklich gern tun.“


  „Mir helfen?“ Sie bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren. „Inwiefern?“


  „Ich habe Beziehungen zu Verlagen.“ Mit einem Nicken deutete er auf ihre Unterlagen. „Ich könnte Kontakte …“


  „Nein!“, widersprach sie, ohne nachzudenken. Vor Erleichterung fingen ihre Beine an zu zittern, sie musste unbedingt die Flucht ergreifen, bevor ihre Beine ihr den Dienst versagten. Nur zu lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie er reagieren würde, wenn sie vor ihm zu Boden sank. Aber für einen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, er hätte ihr Geheimnis erraten.


  „Olivia!“


  „Bitte …“ Dass ihre Stimme bebte, konnte Olivia nicht verhindern. „Ich will deine Hilfe nicht. Ich brauche sie nicht.“ Und auch wenn es ihr schwerfiel, fügte sie hinzu: „Danke.“


  „Verdammt! Was ist eigentlich mit dir los?“, fluchte Christian mit finsterer Miene. „Fällt es dir so schwer, etwas von mir anzunehmen? Por Dios, ich habe schließlich nicht vorgeschlagen, dass wir wieder ins Bett gehen! Ich wollte dir nur anbieten, dass dein Manuskript auch tatsächlich von einem Lektor gelesen wird, statt monatelang bei irgendeiner Aushilfe auf dem Schreibtisch herumzuliegen.“ Wütend schüttelte er den Kopf. „Aber was weiß ich schon? Vielleicht stehen die Lektoren ja auch schon bei dir Schlange und warten mit angehaltenem Atem auf das erste Manuskript von Olivia Mora.“


  Sie blickte auf die Papiere in ihren Händen. „Du musst nicht gleich wieder sarkastisch werden.“


  „Ach nein?“ Nun klang er richtig zynisch. „Nein, vielleicht nicht. Allerdings machst du es mir nicht gerade leicht. Herrje, Olivia, was stimmt mit mir nicht? Warum hasst du mich so sehr?“


  „Das … tue ich nicht“, erwiderte sie leise, während sie auf ihre Papiere sah.


  „Wirklich nicht?“


  Christian war ihr viel zu nahe. Und obwohl sie ahnte, dass es nichts nützen würde, wenn sie versuchte, ihn zu beschwichtigen, konnte sie nicht gehen, ohne sich noch mehr zu blamieren.


  „Hör zu“, begann sie vorsichtig. „Ich mag dich nicht, aber ich habe auch nichts gegen dich. Wie ich bereits sagte, kennen wir uns kaum. Ich denke nur, dass wir, nach allem, was zwischen uns passiert ist, lieber auf Abstand bleiben sollten.“


  „Warum?“


  „Warum?“ Verständnislos blinzelte sie ihn an.


  „Ja, warum?“, beharrte er. „Was haben wir denn zu verlieren, wenn wir etwas Zeit zusammen verbringen?“


  Nervös befeuchtete Olivia sich die Lippen. „Ich … Es fällt uns sehr schwer, normal miteinander umzugehen.“


  Lässig zuckte Christian die Schultern. „Mir nicht.“


  Offensichtlich nicht.


  Wieder schluckte sie. „Egal, was du behauptest, ich weiß, dass du mich nicht magst“, erklärte sie, woraufhin er lachte.


  „Und wie kommst du darauf?“


  „Na ja …“ Sie machte eine hilflose Geste. „Das ist doch lächerlich.“


  „Stimmt.“


  „Nein. Ich meine diese Unterhaltung“, erwiderte sie leise. „Was willst du von mir?“


  „Die Frage gefällt mir schon besser.“


  Olivia seufzte. „Du weißt genau, wovon ich rede.“


  „Tue ich das?“ Nun runzelte er die Stirn. „Warum muss ich denn unbedingt etwas von dir wollen? Ich habe dir angeboten, dir mit deinem Buch zu helfen, aber das willst du nicht. Ich habe dir ein Auto besorgt, und es ist deine Sache, ob du es benutzt oder nicht. Ich habe alles getan, um dir zu beweisen, dass ich ohne Hintergedanken hierhergekommen bin. Aber aus irgendeinem Grund glaubst du mir nicht, dass ich nur Luis sehen wollte. Deswegen frage ich mich, warum.“


  Resigniert schüttelte sie den Kopf. All das führte zu nichts. Denn Christian ließ sich von ihr nicht vergraulen, sondern wollte vielmehr ergründen, warum sie sich so verhielt, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Was würde sie wohl empfinden, wenn sie kein Baby von ihm bekäme? Wenn die Nacht für sie genauso wie für ihn in dem Moment beendet gewesen wäre, als er in seinen Wagen gestiegen und weggefahren war? Wäre sie ihm dann auch so feindselig begegnet, oder hätte sie sich durch sein plötzliches Erscheinen und seinen offensichtlichen Wunsch, etwas wieder gutzumachen, geschmeichelt gefühlt?


  Nach wie vor konnte sie gut verstehen, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Sein Sex-Appeal war einfach überwältigend. Ständig war sie sich seiner Anziehungskraft und der Intimität, die sie mit ihm geteilt hatte, bewusst. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Christian ablehnte, weil sie ihm nicht widerstehen konnte.


  „Na gut“, meinte er schließlich resigniert. „Du hast gewonnen. Ich gebe auf. In Zukunft halte ich mich von dir fern. Aber heute Abend kann ich nicht abreisen. Dafür ist es zu spät. Ich sage Luis, dass ich die Fähre morgen früh nehme.“


  Sie nickte. „Wenn du willst.“


  „Nein, ich will es nicht“, erklärte er schroff. „Sondern du. Ich hatte gehofft, wir könnten einiges klären, aber du hast dir ja in den Kopf gesetzt, dass ich dich aus egoistischen Beweggründen geliebt habe. Und egal, was ich sage, du drehst mir die Worte im Mund um.“


  Bei der Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht erschauerte sie unwillkürlich. Doch sie musste klare Verhältnisse schaffen.


  „Wir haben uns nicht … geliebt“, betonte sie leise. „Wir hatten Sex, das war alles. Ich glaube, wir standen beide unter Schock und haben nicht darüber nachgedacht, was wir tun. Aber es hat … alles verändert. Zwischen uns“, fügte sie schnell hinzu. „Ich dachte, du würdest das verstehen.“


  Missmutig blickte Christian sie an. „Ist das wirklich deine Meinung?“


  Bevor sie antwortete, zögerte Olivia nur für einen winzigen Moment. „Ja.“


  „Du irrst dich“, widersprach er rau. „Natürlich verstehe ich, worauf du hinauswillst, aber so war es nicht zwischen uns. Meinetwegen, vielleicht hatten wir beide das Bedürfnis, das Leben zu bejahen, aber es war nicht nur Sex. Falls du das denkst, irrst du dich.“


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an. „Spielt das denn eine Rolle?“ Ohne Rücksicht auf Verluste wollte sie dem Ganzen unbedingt ein Ende bereiten – hier und jetzt. Und es war viel einfacher für sie, wenn sie Christian für einen Mistkerl hielt, sogar auf die Gefahr hin, dass sie sich täuschte. „Es ist nun mal passiert. Und wir bereuen es beide. Ist es da nicht besser, wenn wir uns von jetzt an voneinander fernhalten?“


  „Warum? Für den Fall, dass wir wieder das Bedürfnis verspüren, übereinander herzufallen?“


  „Nein!“, protestierte sie. „Aber Luis soll nicht glauben, dass wir eine Affäre miteinander haben.“


  „Aha.“ Ironisch verzog er den Mund. „Und du hast keine Angst davor, dass er misstrauisch wird, wenn ich ihm erzähle, dass du mich hier nicht mehr haben willst?“


  „Das musst du ihm ja nicht sagen“, erklärte sie gereizt. „Ich … Ach, mach doch, was du willst“, fügte sie hinzu, bevor sie ihn wegschob und zur Tür ging. „Entschuldige mich. Ich habe noch zu tun.“


  Wütend stellte Olivia anschließend fest, dass Luis immer noch schlief. Und da sie nicht in die heiße Nachmittagssonne hinauswollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Nachdem sie ihr Manuskript in ihrem Schreibtisch verschlossen hatte, sank sie erschöpft auf einen Stuhl, aber sie war zu nervös, um stillzusitzen. Mit seinen Worten über ihre gemeinsame Nacht hatte Christian unliebsame Erinnerungen in ihr geweckt, und sie konnte sich nicht entspannen, solange sie sich nicht damit auseinandergesetzt hatte.


  Leider unterschied sich seine Interpretation von dem, was zwischen ihnen geschehen war, völlig von ihrer. Es war viel leichter für sie gewesen, ihn als den Schuldigen hinzustellen und so zu tun, als hätte sie bei der ganzen Sache keine aktive Rolle gespielt.


  Aber das stimmte nicht. Christian hatte sie nicht mehr ausgenutzt als sie ihn. Bereitwillig und gern hatte sie sich von ihm verführen lassen.


  Als Joseph an ihre Tür geklopft hatte, hatte sie in ihrem Bett gelegen und an die Decke geblickt.


  Von Anfang an war der alte Butler ihr Freund gewesen, und Olivia wusste, dass er sie nur störte, wenn es sich um etwas Wichtiges handelte. Schon als er ihr sagte, Mr. Rodrigues würde unten warten, hatte sie ein ungutes Gefühl. Was konnte Christian Rodrigues von ihr wollen?


  Prompt sah sie ihn vor sich. Christian Rodrigues, groß, muskulös und dunkelhaarig, stellte eine Herausforderung für jede Frau dar, der er begegnete. Sie hatte ihn nie gemocht und wusste, dass es ihm genauso ging. Dennoch hatte sie ihn nicht ignorieren können und sich wiederholt eingestehen müssen, wie sexy er war.


  Und gefährlich, dachte sie und fragte sich, was er mitten in der Nacht hier machte. Falls er damit gerechnet hatte, Tony anzutreffen, musste sie ihn enttäuschen. Denn ihr werter Gatte hielt sich nur in Bal Harbour auf, wenn sie einen Empfang oder eine Party gaben, und selbst dann schlief er in seinem eigenen Zimmer. Joseph wusste das natürlich.


  Und Christian auch, überlegte Olivia, während sie ihren seidenen Morgenmantel über ihr dünnes Nachthemd zog. Also handelte es sich wahrscheinlich um etwas, das Tony nicht erfahren sollte. Was hatte Luis nun schon wieder angestellt?


  Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich anzuziehen, verwarf ihn jedoch schnell wieder. Sicher wäre es Christian egal, wie sie ihm gegenübertrat, und außerdem hatte er schon viele Frauen im Morgenmantel gesehen. Vermutlich würde er sie nicht einmal richtig wahrnehmen, wenn sie nackt hinunterging. Und das ist gut so, sagte sie sich. Schließlich war sie zu alt, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was er von ihr hielt.


  Unten wartete Christian im Wohnzimmer auf sie. Da er vollkommen regungslos am Fenster stand und nach draußen blickte, konnte sie ihn einen Moment betrachten.


  Aus dieser Entfernung wirkte er viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch das lag wohl daran, dass sie keine Schuhe trug. Anders als sonst trug er kein Jackett, und sein Hemd war ein wenig verschwitzt.


  Prompt beschleunigte sich ihr Puls, und Olivia fragte sich, was sie empfunden hätte, wenn Christian ihretwegen gekommen wäre. Obwohl Tony sie ständig mit anderen Frauen betrog, erwartete er von ihr, dass sie keinen anderen Mann anblickte. Anderenfalls hatte er damit gedroht, dass sie Luis nie wiedersehen dürfte.


  Und ich habe auch nicht das Bedürfnis, mich mit einem anderen Mann einzulassen, sagte sie sich, zuckte allerdings zusammen, als Christian sich zu ihr umdrehte. Was war nur mit ihr los? Sicher lag es daran, dass es mitten in der Nacht war und er ausnahmsweise einmal alles andere als selbstsicher wirkte. Sein dunkles Haar war zerzaust, und offenbar hatte er vergessen, sich zu rasieren.


  Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Panisch setzte ihr Herz einen Moment aus. Luis war erst vor wenigen Wochen an die Westküste geflogen. Hoffentlich war ihm nichts passiert!


  Und dennoch …


  Die Nachricht, die Christian ihr überbrachte, war besser und schlechter zugleich. Denn Luis ging es gut, aber Tony war tot. Nach allem, was man bisher wusste, hatte er einen Herzinfarkt gehabt, während er mit seiner Geliebten zusammen war. Wahrscheinlich ist er beim Sex gestorben, dachte Olivia bitter. Erging es Männern, die sich nicht ihrem Alter entsprechend verhielten, nicht immer so?


  Weil Christian so verständnisvoll und ganz anders als sonst war, unterstellte sie ihm, dass er sich nicht um sie, sondern um die Firma sorgte. In dieser Situation wäre es ein Leichtes für sie gewesen, sich an ihn zu lehnen und mehr in sein Mitgefühl hineinzudeuten.


  Statt ihn schnell wieder loszuwerden, brachte sie ihn allerdings auf die Palme, so sehr, dass er ihr schließlich vorwarf, sie wäre gefühlskalt. Bevor auch sie etwas Dummes sagte oder tat, musste er unbedingt verschwinden. Verletzlich und hilflos wie sie war, wünschte sie sich sehnlichst, Joseph würde zurückkommen und sie könnte ihn bitten, Christian hinauszubegleiten.


  Doch der alte Butler war verschwunden, und sie fragte sich, ob er vielleicht annahm, dass sie Christian erwartet hatte. Womöglich glaubte er, sie wollte es Tony mit gleicher Münze heimzahlen.


  Aber Tony war tot, und für Olivia war es unmöglich zu sagen, was sie dabei empfand. Natürlich tat Tony ihr leid. Aber der Tony, den sie geheiratet hatte, war schon lange nicht mehr der Mensch, für den sie ihn gehalten hatte. Im Grunde war es, als hätte sie vom Tod eines fernen Verwandten erfahren: Sie war traurig, aber nicht am Boden zerstört. Früher hatte sie ihn geliebt, doch diese Gefühle waren längst erloschen.


  Trotzdem überraschte es sie, dass sie Christian von dem Apartment in Coconut Grove erzählte, denn nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie mit ihm einmal so offen über ihre Ehe reden würde. Wahrscheinlich war er ohnehin im Bilde. Als Tonys Stellvertreter musste er zwangsläufig mitbekommen haben, was in dem Apartment und ihrer Ehe vor sich ging.


  Als sie seine Hand berührte, ahnte sie allerdings nicht, was sie damit auslöste. Eigentlich wollte sie ihn nur trösten und ihm zeigen, dass sie ihm verziehen hatte, aber dafür war die Atmosphäre zwischen ihnen viel zu spannungsgeladen. Bevor sie sich versah, lag sie in seinen Armen, und seine Nähe war so beunruhigend, dass sie nur halbherzig protestierte.


  Ihr Verlangen machte Olivia Angst. Lange Zeit hatte sie ihre Enthaltsamkeit schweigend ertragen und ihre körperlichen Bedürfnisse ignoriert. Kein Wunder, dass Tonys Freundinnen sie für frigide hielten, fast glaubte sie schließlich schon selbst daran. Aber sobald Christian ihr die Hand auf den Po legte und sie an sich zog, sodass sie seine Erregung spürte, gewann ihre Begierde die Oberhand.


  Es war erschreckend, wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden, nicht nur dort, sondern überall. Sein Geruch – nach Duschgel und seinem ureigenen, maskulinen Duft – brachte sie fast um den Verstand.


  Vermutlich schockierte ihre Reaktion ihn genauso sehr wie sie. Natürlich wusste sie nicht, was er erwartete, als er sie küsste, aber er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass sie sofort nachgeben würde. Vermutlich löste er sich nur deshalb von ihr, weil ihr Verhalten ihn in Verlegenheit brachte.


  Als er Tony erwähnte, schämte Olivia sich maßlos und fragte sich, was er wohl von ihr halten mochte. Schließlich wusste sie selbst nicht, was mit ihr los war, sie wusste nur, dass sie die Situation retten musste, bevor sie ihr völlig entglitt.


  Also riss sie sich zusammen und bat ihn zu gehen. Wie er ganz richtig gesagt hatte, stand sie unter Schock und war nicht ganz zurechnungsfähig. Sie hatte Trost gebraucht, und Christian hatte ihren Schmerz etwas gelindert. Alles andere war reine Fantasie. Mit seinen Worten und seinem Verhalten hatte er nur ihr Selbstwertgefühl stärken wollen.


  „Es wäre nicht gut für deinen Ruf, wenn man dich bei mir antreffen würde“, erklärte Olivia steif und wandte sich ab, um Joseph zu rufen.


  Doch bevor sie den Raum verlassen konnte, ergriff Christian ihren Arm. „Glaubst du wirklich, mein Ruf wäre mir wichtig?“, fragte er, und sein rauer Tonfall brach ihren Widerstand. „Wofür hältst du mich eigentlich, Olivia?“


  In diesem Moment hatte die spannungsgeladene Atmosphäre ihren Höhepunkt erreicht, und die Luft zwischen ihnen schien Funken zu sprühen.


  „Wofür ich dich halte?“, wiederholte Olivia schließlich mit bebender Stimme.


  Aufstöhnend zog er sie an sich. „Ich begehre dich“, gestand er, sodass sie prompt weiche Knie bekam. „Te deseo. Ich möchte mit dir zusammen sein.“


  Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht passieren! Doch es gab kein Zurück mehr. Im nächsten Augenblick spürte sie seine Lippen wieder auf ihren, warm und sinnlich. Bereitwillig öffnete sie sie, um das erotische Spiel seiner Zunge zu erwidern. Ob sie nur nachgab oder ihn verführte, war ihr in diesem Moment vollkommen egal. Sie wollte nur, dass Christian sie liebte.


  Nach einem langen aufreizenden Kuss löste er sich von ihr und strich ihr mit dem Daumen über die Lippe. Forschend betrachtete er sie und schien in ihren Augen zu finden, wonach er gesucht hatte. „Können wir nach oben gehen, querida?“, bat er mit belegter Stimme. „Sicher wäre es für alle Beteiligten sehr unangenehm, wenn Donelli zurückkommt.“


  Beinah wie in Trance nahm Olivia seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf in ihr Zimmer, das vor Jahren das eheliche Schlafzimmer gewesen war. In dem riesigen Bett türmten sich cremefarbene Satinkissen auf dem Satinlaken, während die grüne und cremefarbene Decke ordentlich zusammengefaltet am Fußende lag.


  Obwohl es in dem Raum ziemlich warm war, fröstelte Olivia. Da sie außer mit Tony noch mit keinem anderen Mann geschlafen hatte, wusste sie nicht einmal, ob sie gut im Bett war. Ihrem Mann zufolge war sie in der Hinsicht eine Versagerin gewesen.


  Doch er war tot …


  Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Als wüsste Christian, was in ihr vorging, umfasste er ihr Gesicht und küsste sanft ihre Lippen, sodass sofort wieder Verlangen in ihr aufflammte.


  „Ist dir kalt?“, fragte er leise, und allein beim Klang seiner Stimme spürte sie, wie ihr plötzlich immer wärmer wurde. So wie er sie mit seinen dunklen Augen liebkoste, musste er sie wirklich so attraktiv finden, wie er behauptet hatte. Und selbst wenn es nicht so war, kümmerte es sie in diesem Moment nicht. Denn er begehrte sie, das war offensichtlich. Und diese Tatsache erregte sie.


  „Nein, und dir?“ Als sie zu ihm aufblickte, sagte er etwas auf Spanisch und schob die Hände unter den Ausschnitt ihres Morgenmantels.


  „Was glaubst du?“, meinte er schließlich, und sie überlegte atemlos, ob sie es wagen sollte, sein Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen. So stark war ihre Sehnsucht, seine Haut an ihrer zu spüren, aber es war so lange her, dass sie diese Intimität erlebt hatte, und außerdem kannte sie Christian kaum.


  „Dass dir heiß ist“, erwiderte sie schüchtern, woraufhin er ihr ein umwerfendes Lächeln schenkte.


  „Das denke ich auch.“ Während er sein Hemd nun selbst aus der Hose zog und es stürmisch öffnete, sprang ein Knopf ab und fiel zu Boden. „Schon besser“, fügte er hinzu, bevor er sie an sich zog und ihr Ohrläppchen mit der Zunge zu liebkosen begann.


  Dass er den Gürtel ihres Morgenmantels gelöst hatte, merkte Olivia erst, als dieser auseinanderklaffte. Durch das hellgrüne Satinnachthemd, das sie darunter trug, zeichneten sich ihre Knospen und das seidige Dreieck deutlich ab, sodass sie sich völlig nackt vorkam.


  Seine nächsten Worte entwaffneten sie völlig. „Du bist so schön“, sagte Christian, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. „Dios, querida, ich glaube, du willst mich auch. Komisch, dass ich das nicht früher gemerkt habe!“


  Weil es nicht stimmte, dachte sie und schämte sich plötzlich für ihr Verlangen. Denn Tony hatte sie nie schön gefunden und sie sich demzufolge auch nicht. Zwar war er immer darauf bedacht gewesen, dass sie die teuersten Sachen trug, aber er hatte ihr nie Komplimente gemacht. Wie sollte sie Christian nun auf einmal glauben?


  Und trotzdem fühlte sie sich auf einmal unerwartet sexy. Das Nachthemd betonte ihre Kurven, zum Glück hatte sie nicht den Shorty angezogen, den sie manchmal trug. Wie sie so vor Christian stand, fühlte sie sich jünger – und attraktiv. Und unglaublich lebendig.


  Als Christian ihr den Morgenmantel abstreifte und dieser zu Boden glitt, zitterte sie. Und als er sie mit beiden Händen an sich zog, nahm sie nur den besitzergreifenden Ausdruck in seinen Augen wahr. Unaufhaltsam wuchs das völlig ungewohnte Bedürfnis, nackt in seinen Armen zu liegen, sodass sie es fast wie eine Befreiung empfand, als er ihr nun das Nachthemd ebenfalls abstreifte.


  Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal nackt vor einem Mann gestanden hatte. Nach den viel zu kurzen Flitterwochen hatte Tony ihre Beziehung mit seiner Gefühlskälte und seinem Egoismus schnell zerstört. Ob ihr Selbstwertgefühl unter seiner Untreue tatsächlich so gelitten hatte?


  Momentan wollte Olivia sich allerdings nicht mit derartigen Gedanken quälen. Denn Christian betrachtete sie mit unverhohlenem Verlangen. Ganz ohne Frage begehrte er sie. Weil sie sein Begehren spürte, seinem leidenschaftlichen Blick glaubte, bekam sie prompt weiche Knie.


  Als würde er spüren, wie sie nachgab, dirigierte er sie sanft zum Bett. Da er immer noch seine Hose trug, streckte sie automatisch die Hand nach seinem Gürtel aus, doch bevor sie ihn herausziehen konnte, stieß sie an die Bettkante und sank auf das kühle Laken. Ohne sie aus dem Blick zu lassen, setzte er sich neben sie und zog seine Schuhe aus.


  „Willst du dich nicht ganz ausziehen?“, protestierte sie zaghaft, als er sie auf die Brust küsste.


  „Langsam, ganz langsam“, erwiderte er leise, während er mit den Daumen ihre Brüste zu streicheln begann, bis sie vor Erregung nicht mehr stillhalten konnte und sich hin und her wand. „Wir haben doch die ganze Nacht Zeit.“


  Nachdem er sie sanft aufs Bett gedrückt hatte, setzte er sich rittlings auf sie. Auch er war sehr erregt, und ohne nachzudenken, legte sie ihm die Hand in den Schritt. Aufstöhnend nahm er ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf aufs Laken.


  „Alles zu seiner Zeit, Olivia.“ Aber sein Tonfall verriet, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Er ließ eine Hand los, um wieder mit dem Daumen eine ihrer Knospen zu reizen, die sofort hart wurde. „Gefällt dir das, querida?“, flüsterte er. „Sag es mir. Ich möchte genau wissen, was du empfindest.“


  „Ich fühle mich … völlig ungehemmt“, erwiderte Olivia atemlos. „Und ich will, dass du mich berührst – genauso wie ich dich berühren will.“ Sie sah ihm direkt in die Augen, während sie mit der freien Hand den Reißverschluss seiner Hose hinunterzog und die Hand hineinschob, obwohl er protestierte.


  „Por favor, Olivia“, brachte Christian schwer atmend hervor, als sie ihm die Hand auf die Boxershorts legte. „Ich möchte, dass du es genießt, aber wenn du so weitermachst … ich bin auch nur ein Mensch, entiende?“


  „Ich weiß“, antwortete sie leise.


  Getrieben von Verlangen zog er sich in Windeseile die Hose und die schwarzen Boxershorts aus und warf sie achtlos zu Boden.


  Nun, da sie nichts mehr voneinander trennte, legte er sich auf sie und presste gierig seine Lippen auf ihre, um erneut ein erotisches Spiel mit der Zunge zu beginnen. Während ihre Zungen lustvoll miteinander spielten, sich erkundeten, vor- und zurückschnellten, spürte sie, wie heiße Wellen der Erregung ihren Schoß durchfluteten. Sie sehnte sich so sehr danach, eins mit ihm zu werden, dass sie vor Lust zu vergehen glaubte. Als er sich zurückzog, erschrak sie einen Moment, doch dann sah sie das nackte Verlangen in seinen Augen.


  Nachdem er sie einen Moment betrachtet hatte, neigte er den Kopf, um mit Küssen jeden Millimeter ihrer Brüste zu erforschen. Zwischendurch hielt er kurz inne, um eine Knospe mit den Fingern zu reizen, widmete sich schließlich der anderen, indem er sie mit den Lippen umschloss. Benommen fragte sich Olivia, ob er eigentlich ahnte, was er ihr damit antat, denn sie näherte sich bereits dem Höhepunkt.


  Offenbar war ihm das nicht klar, denn jetzt presste er wieder seine Lippen auf ihre. Gleichzeitig ließ er die Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Beine gleiten, um ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen. In diesem Moment war sie verloren. Während ihre Lust sie zu ungeahnten Höhen davontrug, dachte sie daran, dass er noch keinen Höhepunkt gehabt hatte.


  Trotzdem wirkte er sehr zufrieden, als er den Kopf neigte, um sie wieder auf die Lippen zu küssen. „Und, war es gut?“, fragte er zärtlich.


  Hilflos nickte sie. „Aber du …“


  „Das war für dich“, erwiderte er leise, und bevor sie protestieren konnte, legte er sich auf sie und drang in sie ein. „Und das hier ist für uns beide.“


  Erst nach einer Weile hatte sie ihren Schreck überwunden und sich etwas entspannt, aber dann loderte das Feuer ihrer Leidenschaft wieder auf und raubte ihr den Atem und die Sinne.


  „Genauso hatte ich es mir vorgestellt“, sagte er leise. „Es ist fast, als hättest du noch nie mit einem Mann geschlafen.“


  Olivia bebte. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass Sex so sein konnte, dass man gemeinsam so viel Lust erleben konnte. Und sie war überhaupt nicht auf die Gefühle vorbereitet, die sie empfand, als Christian sich jetzt sanft, aber fordernd hin und her zu bewegen begann.


  Verblüfft stellte sie fest, dass ihr Körper schon wieder reagierte. Als sie in Christians attraktives Gesicht sah, bemerkte sie, wie seine Augen noch dunkler wurden, und spürte, dass sein Haar ein wenig feucht war, als sie seinen Nacken umfasste.


  Sobald er die Hände zu ihren Schenkeln gleiten ließ und ihre Beine ein Stück weiter auseinanderschob, um noch tiefer in sie eindringen zu können, erreichte sie erneut den Gipfel der Ekstase. Wenige Sekunden später war er ihr gefolgt und erschöpft auf sie gesunken …


  8. KAPITEL


  Nachdenklich setzte sich Olivia auf ihren Lieblingsplatz in die Fensterbank und schaute hinaus in den Garten. Gerade hatte sie sich zum ersten Mal erlaubt, die Ereignisse in jener Nacht Revue passieren zu lassen, und sie musste sich eingestehen, dass sie genauso daran beteiligt gewesen war wie Christian.


  Vielleicht sogar noch mehr, räumte sie gequält ein, als sie sich daran erinnerte, wie stark ihr Verlangen gewesen war. Natürlich konnte sie sich einreden, dass sie in jener Nacht besonders verletzlich und Christian viel erfahrener gewesen war. Tatsächlich hatte sie jedoch den Stein ins Rollen gebracht und Christian verführt.


  Unbewusst legte Olivia sich die Hand auf den Bauch. Was sollte sie bloß machen? Musste sie ihm von dem Baby erzählen? Sollte sie einem Mann, der sie allenfalls als Belastung empfand, sagen, dass sie ein Kind von ihm erwartete?


  Nein!


  Diese Blöße konnte sie sich nicht geben. Unabhängig von ihr führte er sein eigenes Leben, und sie wollte nicht, dass er die Verantwortung für etwas übernahm, das er als Fehler betrachtete.


  Trotzdem durfte sie sich nicht weiter so verhalten, als wäre er ihr Feind, denn inzwischen war ihr klar geworden, dass sie damit nur Streit provozierte, was sie doch eigentlich vermeiden wollte. Außerdem war ihr gerade bewusst geworden, dass ihre eigenen Empfindungen für Christian die schlimmste Gewissensprüfung für sie waren. Sosehr sie es sich auch wünschte, sie konnte ihn nicht hassen und ihm nicht die Schuld an allem geben.


  Bis Luis wieder auf den Beinen war, musste sie allerdings in den sauren Apfel beißen und sich ganz normal verhalten. Ihre Gefühle zu analysieren hatte ihre Probleme nicht gelöst, sondern sie ihr lediglich vor Augen geführt. Wie naiv von ihr zu glauben, sie hätte alles im Griff!


  Jetzt sah sie auch endlich ein, dass sie Christian viel zu verdanken hatte. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, war er nach Kalifornien geflogen, um Luis die Nachricht von Tonys Tod persönlich zu überbringen. Und er hatte die Reporter abgewimmelt, bis die Polizei Tonys Körper zur Beerdigung freigegeben hatte.


  Trotz Senator Sutcliffes Bemühungen war die Affäre seiner Frau mit Tony Mora bekannt geworden. Olivia hatte sich in allen Interviews jedoch sehr bedeckt gehalten und sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen, sodass sie in etlichen Medien als „eiskalte Witwe“ bezeichnet wurde.


  Seufzend stand Olivia auf, um zu duschen, bevor sie sich zum Abendessen umzog. Instinktiv entschied sie sich für ihr Lieblingsoutfit, eine hellgrüne Chiffontunika und einen dazu passenden langen Rock, beides Sachen, die sie normalerweise trug, wenn sie allein war.


  Während sie sich schminkte, fragte sie sich, ob sie sie zufällig oder bewusst ausgesucht hatte. Denn ihr BH zeichnete sich unter dem leichten Chiffon deutlich ab, und jeder, der sie gut kannte, hätte eigentlich sehen müssen, dass ihre Brüste voller waren als früher. Wollte sie Christian auf die Probe stellen?


  Da ihr Haar noch feucht vom Duschen war, band sie es mit einem Lederband zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging zu Susannah in die Küche, um mit ihr zu besprechen, was es zum Abendessen geben sollte.


  Später am Tisch hatte Luis schlechte Laune. Weil sich daraus eine unerfreuliche Diskussion zwischen Christian, seiner Krankenschwester und ihm entwickelte, würdigte praktisch niemand den gegrillten Red Snapper und die Krebse. Seine maulige Entschuldigung, dass seine Hüfte unerträglich jucke und er es nicht mehr ertrug, in der Villa eingeschlossen zu sein, stieß bei den anderen auf wenig Verständnis. Und als Christian dann noch erwähnte, dass er mit dem Gedanken spiele, am nächsten Tag wieder nach Miami zu fliegen, verlor Luis endgültig die Beherrschung.


  „Aber du wolltest doch noch ein paar Tage bleiben“, warf er ihm wütend vor. „Was ist los? Was hat Mom dir gesagt?“ Ärgerlich wandte er sich an Olivia. „Verdammt, Mom, kannst du deine Gefühle nicht ausnahmsweise mal außen vor lassen und an mich denken?“


  „Luis!“, fuhr Christian ihn an, bevor sie etwas erwidern konnte. „Rede nicht so mit deiner Mutter, chico. Wenn sie nicht wäre, würdest du in irgendeiner Klinik liegen und nur von Pflegepersonal versorgt werden. Du bist wirklich undankbar, und ich schäme mich für dich.“


  „Ich brauche deine Zustimmung nicht …“, begann Luis, aber Christian war noch nicht mit ihm fertig.


  „Oh doch, das tust du“, widersprach er finster. „Deine Mutter ist zwar bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag dein Vormund, aber dein Vater hat mich als Testamentsvollstrecker eingesetzt, und solange du dein Verhalten nicht änderst und anfängst, dich wie ein Erwachsener zu benehmen, muss ich mir vielleicht noch mal überlegen, ob du weiterhin jeden Monat so eine großzügig bemessene Summe bekommst …“


  An diesem Punkt verstummte er abrupt, ein wenig verlegen, weil er die Beherrschung verloren hatte. Allerdings war klar, was er meinte, und obwohl Luis ein wenig schmollte, war ihm offenbar gewusst geworden, dass er sich auf gefährliches Terrain begeben hatte.


  „Ich weiß wirklich zu schätzen, was Mom für mich getan hat“, sagte er leise, nachdem Helen sich unter dem Vorwand, Susannah in der Küche zu helfen, zurückgezogen hatte. „Ich bin schließlich kein Volltrottel. Sie ist toll. Aber ich hatte mich so darauf gefreut, dass du noch ein paar Tage bleibst. Ich dachte, wir könnten zusammen segeln gehen oder so. Du hast doch den Jeep. Wir könnten zum Hafen fahren und einen Katamaran mieten. Ich brauche unbedingt männliche Gesellschaft! Schließlich lebe ich hier ganz allein mit drei Frauen, und das geht mir allmählich auf den Geist.“


  „Du solltest aufpassen, was du sagst“, wies Christian ihn verärgert in seine Schranken, und Olivia seufzte nervös.


  „Helen würde es bestimmt nicht gutheißen, dass du im Jeep durch die Gegend fährst, bevor der Arzt es dir erlaubt“, warf sie ein. „Dein Unfall liegt schließlich erst vier Wochen zurück.“


  „Ach ja?“ Einen Moment bebten Luis’ Lippen. „Ich weiß genau, wie lange es her ist, Mom. Zweiunddreißig Tage und …“


  „Luis …“


  „Du bemitleidest dich selbst“, warf Christian ein, bevor Olivia sich verteidigen konnte. „Und vergessen wir nicht, dass du dir das alles selbst zuzuschreiben hast. Der Polizei zufolge bist du viel schneller gefahren, als erlaubt ist. Du kannst von Glück reden, dass du den Unfall überlebt hast.“


  „Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen“, bemerkte Luis bitter, wirkte allerdings nicht mehr so aggressiv.


  Olivia merkte, wie sie schwach wurde. „Hör zu, Luis“, begann sie verlegen. „Ich … ich habe nichts dagegen, wenn Christian seine Meinung ändert und noch ein paar Tage bleibt.“ Unangenehm spürte sie Christians Blick auf sich. „Es kann natürlich gut sein, dass er andere Pläne hat …“ Sie verstummte. „Aber wenn nicht …“


  „Das musst du nicht tun, Olivia.“ Als sie ihn endlich ansah, weil er mit ihr sprach, bemerkte sie seinen unsicheren und zugleich skeptischen Gesichtsausdruck. „Luis hat heute einen schlechten Tag. Er wird darüber hinwegkommen.“


  „Trotzdem …“, wandte sie schnell ein, ohne zu überlegen. „Du kannst gern noch bleiben, wenn du möchtest. Mir macht es nichts aus.“


  Er runzelte die Stirn. „Olivia …“


  „He, sie hat gesagt, dass du bleiben kannst“, unterbrach Luis ihn verzweifelt, weil er seine zweite Chance dahinschwinden sah. „Komm schon, Chris, sag Ja. Ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe, und es tut mir leid. Es kommt nicht wieder vor, versprochen. Bitte! Bleib noch ein paar Tage hier.“


  „Na ja …“ Wieder wandte sich Christian unsicher an sie, und diesmal konnte Olivia nicht verhindern, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. „Bist du dir sicher?“


  „Ja, das bin ich“, erklärte sie energisch, bevor sie aufstand und das Geschirr zusammenräumte. „Entschuldigt mich bitte. Ich gehe den anderen beiden in der Küche helfen.“


  Warum hatte sie das getan?


  Auch am nächsten Morgen zerbrach Christian sich immer noch den Kopf darüber, warum Olivia es sich plötzlich anders überlegt hatte. Noch kurz zuvor hatte sie es gar nicht erwarten können, ihn loszuwerden. Hatte sie ihn nur Luis zuliebe gebeten zu bleiben? Oder hatte sie ihre Meinung inzwischen geändert und hielt ihn nicht mehr für durch und durch schlecht?


  Fraglos hatte Tony seinen Teil zu ihrer Einstellung ihm gegenüber beigetragen, denn er hatte ständig und überall erzählt, wie ähnlich sie sich waren, auch in ihrer Beziehung zu Frauen. Aber das stimmte nicht. Natürlich hatte er auch Freundinnen gehabt, aber er hatte nie mit einer Frau geschlafen, für die er nichts empfand. Und außerdem war er im Gegensatz zu Tony nicht verheiratet gewesen.


  Von Anfang an war seine Beziehung zu Olivia problematisch gewesen, denn auf der einen Seite hatte Olivia angenommen, dass er Tony schamlos ausnutzte, und andererseits hatte er sich Tony zuliebe von ihr fernhalten müssen. Was ihm bis zu jener Nacht auch nicht besonders schwergefallen war …


  Was war nur in jener Nacht passiert? Sein Verhalten zu rechtfertigen, war nicht besonders schwer, auch wenn er nach wie vor Gewissensbisse hatte. Olivia war am Boden zerstört gewesen, und er hatte sie getröstet. Damit hatte er allerdings ein Problem geschaffen, das er anscheinend nicht lösen konnte.


  Seit Tonys Tod zeigte sie ihm ihre Verachtung noch deutlicher. Bei jeder Gelegenheit führte sie ihm unmissverständlich vor Augen, dass sie ihn nicht mochte. Trotzdem war etwas passiert, als er mit ihr zusammen war, und das spürte sie genauso wie er. Selbst nach Luis’ Unfall im Krankenhaus hatte sie panisch auf seine Berührung reagiert. Warum hatte sie solche Angst vor ihm? Was hatte sie zu verbergen?


  Liebend gern hätte er geglaubt, dass sie nur gegen ihre Gefühle kämpfte, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Schließlich hatte sie kaum Erfahrung mit Männern und konnte daher nicht besonders souverän mit der Situation umgehen.


  Aber das eigentliche Problem war, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Natürlich hatte er sie immer als attraktive Frau wahrgenommen, doch er war nicht der Typ, der Affären mit verheirateten Frauen begann, selbst wenn Olivia Bereitschaft signalisiert hätte. Vorher hatte er noch nie etwas getan, dessen er sich schämen musste.


  Zerknirscht musste Christian sich eingestehen, dass er das leidenschaftliche Intermezzo mit Olivia nicht bereute. Wenn sie keine starken Empfindungen in ihm geweckt hätte, hätte er sie niemals so küssen oder auf jene Weise mit ihr schlafen können. Leider quälten ihn diese starken Empfindungen immer noch, und er war in erster Linie nach San Gimeno gekommen, um sie zu überprüfen.


  Gegen seinen Willen hatte er festgestellt, dass Olivia ihm tatsächlich etwas bedeutete. Deshalb war auch seine Beziehung zu Julie gescheitert – leider, wenn man bedachte, was Olivia für ihn empfand.


  Trotzdem konnte nicht einmal sie leugnen, dass es zwischen ihnen funkte. Unter anderem deswegen fand er ihre Gesellschaft so aufregend. Er war gern mit ihr zusammen, weil sie ihn nie langweilte.


  Wie er sie davon überzeugen sollte, stellte ihn allerdings vor ein schier unlösbares Problem. Denn auch wenn sie heute gesagt hatte, er könnte noch einige Tage bleiben, hatte das nicht viel zu bedeuten. Außerdem musste er am Ende der Woche ohnehin zurück nach Miami, um Mike abzulösen. Und wann würde er sie dann wiedersehen?


  Als Christian am nächsten Morgen das sonnendurchflutete Frühstückszimmer betrat, rechnete er fast damit, dass Olivia bereits gegessen hatte und an den Strand gegangen war. Doch sie saß noch mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Tisch und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Bevor sie sich ihm zuwandte, konnte er kurz ihr Profil betrachten, und dieser kurze Augenblick genügte, um sein Verlangen zu wecken.


  Was war bloß mit ihm los? Wann hatte er angefangen, Olivia mit anderen Augen zu sehen und nachts von ihr zu träumen?


  „Guten Morgen“, sagte sie höflich.


  Frustriert erwiderte er ihren Gruß, setzte sich ihr gegenüber und nahm ein warmes Brötchen aus dem Korb, den sie ihm hinschob.


  Stumm beobachtete er sie, während sie ihm Kaffee einschenkte und Milch und Zucker anbot. „Ich trinke ihn schwarz, danke“, erklärte er und fühlte sich dabei merkwürdig unsicher – ein Gefühl, das ganz neu für ihn war.


  Heute trug Olivia pink – ein T-Shirt in einem etwas helleren Ton mit einem aufgedruckten Delfin, etwas dunklere Shorts, die den Blick auf ihre gebräunten Beine freigaben, und ein gleichfarbiges Haarband.


  Wie jung und vital sie wirkte, dachte er ungläubig. Noch nie war er einer Frau begegnet, die ungeschminkt so gut aussah. Obwohl er sich über sein Verlangen ärgerte, wünschte er sich, dass sie ihn wahrnahm.


  „Ist der Kaffee noch heiß?“


  Ihr Tonfall bewies, dass sie ihr Bestes tat, um die aufmerksame Gastgeberin zu spielen. Trotzdem ärgerte Christian sich über ihre distanzierte Haltung.


  „Interessiert dich das wirklich?“, erkundigte er sich herausfordernd. „Wir wissen schließlich beide, dass ich nur länger bleiben darf, damit du Ruhe vor Luis hast.“


  Einen Moment lang dachte er, sie würde es abstreiten. Überrascht öffnete sie den Mund, doch in der nächsten Sekunde veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und Christian bedauerte seine Worte. Was konnte sie denn schließlich dafür, dass er seine Libido nicht unter Kontrolle hatte?


  „Es hat dich jedenfalls nicht davon abgehalten, mein Angebot anzunehmen“, meinte Olivia nach einer Weile. „Ich hatte gehofft, wir könnten zumindest ein gutes Arbeitsverhältnis schaffen, aber anscheinend habe ich mich geirrt.“


  „Von mir aus können wir gern einen Waffenstillstand schließen.“ Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Was meinst du mit ‚Arbeitsverhältnis‘?“


  Da seine Frage zweideutig war, überraschte es ihn nicht, dass Olivia nicht antwortete. Stattdessen stand sie auf und ging zu der geöffneten Terrassentür. Es geschieht mir ganz recht, wenn sie mich jetzt hinauswirft, dachte er.


  „Olivia …“, sagte er leise, doch sie blickte sich nicht um. Fluchend sprang er auf und folgte ihr. Als er sah, wie sie sich an das Verandageländer lehnte, blieb er stehen.


  Dummerweise hatte sie ihm den Rücken zugewandt, sodass sein erster Gedanke ihrem Po galt, der in den pinkfarbenen Shorts verteufelt verführerisch aussah. Doch Christian riss sich zusammen und ging auf sie zu. Dicht hinter ihr blieb er stehen.


  „Olivia“, sagte er noch einmal.


  Woraufhin sie herumwirbelte und sich dicht an das Geländer presste, offenbar überrascht, dass er so nah neben ihr stand.


  „Es tut mir leid“, fuhr er fort, weil er sein Verhalten unbedingt wieder gutmachen wollte. Als sie den Kopf schüttelte und sich abwenden wollte, umfasste er mit beiden Händen das Geländer direkt neben ihr, damit sie nicht fliehen konnte.


  „Glaubst du mir nicht?“, fragte er und wunderte sich, wie verzweifelt er klang. „Ich wollte wirklich nicht unhöflich sein oder dich verletzen, querida. Ich bin ein echter Nichtsnutz.“


  Erstaunlicherweise reagierte sie nicht so, wie er befürchtet hatte. Statt ihn zu bitten, sie gehen zu lassen, lächelte sie schwach, offenbar amüsiert über seine Worte.


  „Das bist du nicht, und das weißt du auch“, erwiderte sie und tippte ihm dabei mit dem Zeigefinger auf die Brust, offensichtlich in der Hoffnung, dass er dann zurückweichen würde. „So, ich habe zu tun. Luis hat noch nicht gefrühstückt.“


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass Luis ihn im Moment nicht interessierte, doch er hatte sie noch nicht überzeugt.


  „Also, verzeihst du mir nun?“, beharrte er und spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. Auch wenn er sich dagegen wehrte, erregte sie ihn mehr und mehr.


  Als würde sie es spüren, ließ Olivia abrupt die Hand sinken. Diesmal wirkte ihr Lächeln ein wenig gezwungen. „Was gibt es denn da zu verzeihen?“


  Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Wieder einmal erstaunte ihn, wie unschuldig sie wirkte.


  „Wie wäre es, wenn wir alles, was gewesen ist, vergessen und noch einmal von vorn anfangen?“, schlug er leise vor, während er dem Drang widerstand, mit den Lippen ihre Wange zu berühren. „Ich möchte, dass wir Freunde werden.“ Verdammt, wenn er ehrlich war, wünschte er sich viel mehr! „Wir hatten einen schlechten Start, aber ich wünschte, wir könnten uns besser kennenlernen.“


  Wider Erwarten beruhigten seine Worte sie anscheinend nicht, sosehr er sich auch bemühte.


  „Wir werden sehen.“ Schützend verschränkte Olivia die Arme vor der Brust. „Aber ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden. Wie gesagt, ich habe zu tun.“


  „Was denn zum Beispiel? Frühstück für Luis machen? Ich dachte, dafür wäre Helen zuständig.“


  „Das ist sie auch. Aber ich sehe immer nach ihm, bevor er aufsteht.“


  Der Glückliche, schoss es ihm durch den Kopf, während er sie forschend betrachtete. Hektische rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab.


  „Okay“, meinte er schließlich, weil ihm klar war, dass er so nichts erreichte. Erleichtert befeuchtete Olivia sich die Lippen, als er zurückwich, und beinah hätte er es sich wieder anders überlegt. Ahnte sie denn nicht, wie aufreizend das wirkte?


  Offenbar nicht. Genauso wenig wie sie merkte, dass ihre Brust sich hob und senkte, weil sie schneller atmete. Ihre Knospen hatten sich aufgerichtet. War sie womöglich erregt?


  Er war sich nicht sicher. Gern hätte er es geglaubt, doch bisher hatte sie ihn hartnäckig ignoriert und keine Spur von Interesse an ihm gezeigt.


  Jetzt bewegte sie sich vom Geländer weg, offenbar in der Hoffnung, dass er sie nicht noch einmal aufhalten würde. „Bis später“, sagte sie bemüht locker.


  Schnell schob Christian seine Hände in die Hosentaschen, damit sie seine Erregung nicht bemerkte.


  „Ganz bestimmt“, erwiderte er, und sie nickte ihm kurz zu, bevor sie davonging.


  9. KAPITEL


  Wieso war es nur so schwierig, Christian aus dem Weg zu gehen?


  Von Tag zu Tag schien die Villa, die Olivia bisher sehr geräumig erschienen war, kleiner zu werden. Und einen Bogen um Christian zu machen bedeutete oft auch, Luis aus dem Weg zu gehen, was zur Folge gehabt hätte, dass dieser Verdacht schöpfte.


  Noch nie zuvor hatte Olivia Luis so glücklich erlebt, was in Anbetracht der Tatsache, dass er sich von einem schweren Unfall erholte, seltsam anmutete. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er lieber am College gewesen wäre und sich mit seinen Freunden amüsiert hätte, doch offenbar genoss er seinen Aufenthalt auf der Insel sehr.


  Tatsächlich hatten Christian und er mehr gemeinsam, als es bei Tony und Luis je der Fall gewesen war. Vor allem war Christian sehr geduldig mit dem Jungen. Er ermunterte ihn, seine Krücken zu benutzen, und half ihm einmal sogar an den Strand. Wenn es draußen zu heiß war, spielten die beiden endlos lange Partien Schach.


  Kein Wunder, dass die Tage wie im Flug vergingen. Da Christian Luis viel Gesellschaft leistete, hatte Olivia mehr Zeit zum Schreiben, und ihre erste Geschichte über Dimdums Abenteuer war bis auf die Zeichnungen fast fertig.


  Natürlich hatte sie im Krankenhaus von San Gimeno anrufen und ihren Termin verschieben müssen. Doch es hatte ihr nichts ausgemacht, weil Luis’ Wohlergehen ihr wichtiger war. Und obwohl Christian immer noch durch ihre Träume geisterte, fühlte sie sich inzwischen besser. Trotzdem war es ihr vor seinem Besuch leichter gefallen, sich einzureden, dass ihre Entscheidung richtig war, ihm nicht von dem Baby zu erzählen.


  Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher. Und wenn er besonders nett zu ihr war, fragte sie sich regelmäßig, wie er wohl reagieren würde, wenn er es wüsste. In solchen schwachen Momenten rief sie sich jedoch ins Gedächtnis, was für ein Leben sie an Tonys Seite geführt hatte. Nie wieder wollte sie so leben!


  Am schwierigsten waren die gemeinsamen Mahlzeiten. Mit Christian zu frühstücken konnte sie vermeiden, denn Susannah freute sich, wenn sie sich frühmorgens bei Kaffee und Toast in der Küche zu ihr gesellte. Ansonsten war es ihr aber nicht möglich, den Mahlzeiten fernzubleiben, unter anderem weil Helen mit ihnen zu Mittag und Abend aß. Oft hatte Olivia Probleme, etwas zu essen, wenn Christian ihr zusah.


  Was jedoch nicht an seinem Verhalten ihr gegenüber lag, sondern eher daran, dass es ihr nicht passte, wenn er mit Helen sprach und sie ignorierte. In solchen Momenten verspürte sie jedes Mal einen kleinen Stich.


  Helen hingegen genoss seine Aufmerksamkeit sichtlich und erschien neuerdings lässig gekleidet anstatt in ihrer Schwesterntracht zum Abendessen. Mit ihren kastanienbraunen Locken und der tollen Figur war sie eine attraktive junge Frau. In ihrer Gegenwart fühlte Olivia sich dick und alt, und sie war sicher, dass auch Christian den Unterschied zwischen ihnen bemerkte.


  Neben Christian hatte Helen noch einen weiteren Bewunderer. Jules, der schon immer gern mit ihr zusammen gewesen war, hatte sie für diesen Abend zu einem Barbecue in der Stadt eingeladen.


  Wie alle anderen auch war der Abend, an dem das Barbecue stattfinden sollte, sehr mild, lau und angenehm. Eben ein perfekter Abend zum Grillen und auch für fast alles andere – nur nicht, um ins Bett zu gehen.


  Obwohl Olivia die Fenster in ihrem Zimmer aufgelassen hatte, war es dort nach dem Abendessen stickig. Deshalb beschloss sie, einen Spaziergang am Wasser zu machen, in der Hoffnung, dass es später etwas kühler sein würde.


  Vorsichtig trat sie auf die Veranda und ging um das Haus herum. Vorn spielten Christian und Luis Backgammon, und sie wollte sie nicht stören oder womöglich mit Christian allein sein, falls Luis sich schon zurückgezogen hatte.


  Leise ging sie über den Rasen und atmete den exotischen Duft der Blumen ein. Neben einem Magnolienstrauch, dessen cremefarbene Blüten in der Dunkelheit schimmerten, blieb sie stehen. Als sie die Blüten berührte, fühlten sich diese kühl und wächsern an und wirkten in ihrer Perfektion beinah unwirklich.


  Kurz darauf erreichte Olivia den Strand, wo es sich in dem weichen Sand viel angenehmer lief. Verführerisch umspielte das Wasser ihre Zehen und lud zum Baden ein. Sie wünschte, sie könnte sich auch einfach ausziehen und nackt schwimmen, so wie Christian es getan hatte. Aber in ihrem Zustand kam das nicht infrage, wenn sie jemand nackt sehen würde, hätte sie keine Chance, ihre Schwangerschaft zu verbergen.


  Also begnügte sie sich damit, am Wasser entlangzugehen und ab und zu stehen zu bleiben, um einige Muscheln zu betrachten, die im Licht des Halbmonds schimmerten. Angst hatte sie nicht, denn anders als auf dem Festland gab es auf San Gimeno kaum Kriminalität.


  Deshalb erschrak sie auch entsetzlich, als sie sich umdrehte und eine dunkle Gestalt sah, die ihr offenbar gefolgt war. Da der Mond ausgerechnet in diesem Moment hinter einer Wolke verschwand, konnte sie nicht erkennen, wer es war. „Christian?“, rief sie tapfer, in der Hoffnung, dass ihr Verfolger glaubte, sie würde auf jemanden warten. Und bekam prompt weiche Knie, als er antwortete: „Ja, ich bin’s. Bist du verrückt geworden, hier mutterseelenallein herumzulaufen?“


  Nun, da die Anspannung von ihr abfiel, wurde Olivia wütend. Was bildete er sich eigentlich ein, sie so zu erschrecken? Vor Angst klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Woher nahm er sich das Recht, ihr Verhalten zu kritisieren? Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie allein am Strand spazieren ging.


  Aber nicht mitten in der Nacht, meldete sich eine innere Stimme. Und vielleicht war es tatsächlich etwas leichtsinnig gewesen, niemandem zu sagen, wohin sie ging. Allerdings hatte sie es nur getan, um zu vermeiden, dass Christian ihr folgte. Auch wenn sie paradoxerweise in dieser Sekunde sehr erleichtert war, dass er es war.


  „Ich wollte gerade zurückgehen“, erklärte sie energisch.


  Er kam weiterhin auf sie zu, und im Licht des Mondes, der inzwischen wieder aufgetaucht war, wirkte sein Gesicht angespannt und besorgt. „Ich hätte dir eigentlich mehr Verstand zugetraut“, sagte er grimmig. „Ich weiß, du bist nicht gern mit mir zusammen, aber es ist allemal besser, als überfallen zu werden.“


  Als er dicht vor ihr stehen blieb, atmete sie tief durch. „Jetzt übertreibst du aber“, erwiderte sie so ruhig wie möglich. „Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin? Ich dachte, Luis und du wärt in euer Spiel vertieft.“


  „Das Spiel ist vorbei“, sagte er knapp. „Und dass du hier bist, habe ich erst gemerkt, als ich dich gesehen habe.“


  „Ach so.“ Was für eine Erleichterung, dass er ihr doch nicht gefolgt war. „Na ja … jedenfalls danke, aber du hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen. Außer uns ist keine Menschenseele am Strand.“


  „Wahrscheinlich sind alle beim Barbecue“, bestätigte er, und ihr war klar, dass auch er sich um einen höflichen Ton bemühte. „Kann ich dich zurückbegleiten, oder stelle ich dann eine Bedrohung für deine Unabhängigkeit dar?“


  Nach einem kurzen Zögern sagte sie: „Das hast du noch nie getan, du hast höchstens meine Geduld auf die Probe gestellt. Aber zum Glück haben wir ja einen Weg gefunden, um miteinander auszukommen.“ Als er darauf nichts erwiderte, fuhr sie schnell fort: „Und ich möchte dir danken, dass du so viel Zeit mit Luis verbringst. Sein Vater hat sich nie viel um ihn gekümmert. Deswegen tut es ihm gut, sich mal mit einem älteren Mann auszutauschen.“


  „Du meinst, im Gegensatz zu einer älteren Frau?“, fragte er ironisch, und sie war froh, dass er nicht sehen konnte, wie sie errötete. „Vielleicht würde es dir auch guttun. Ich weiß, dass Tony dich ziemlich vernachlässigt hat.“


  Irgendwie schaffte sie es, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. „Aber du bist nicht älter als ich“, erwiderte sie nur, weil sie lieber nicht auf seine anderen Worte eingehen wollte. „Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Gedanken um mich machst, aber ich bin gern allein, und ich bin es gewohnt. Und offen gestanden, bist du nicht mein Typ.“


  „Wer ist es dann?“, fragte er, während sie nebeneinander zur Villa zurückgingen. „Glaubst du, mich gut genug zu kennen, um dir ein Urteil bilden zu können?“


  „Du bist genau wie Tony“, erklärte sie. „Dein Beruf wird für dich immer an erster Stelle stehen.“


  „Wie kommst du darauf?“, entgegnete er scharf, weil ihre Aussage ihn ärgerte.


  Als sie flüchtig in seine Richtung blickte, stellte sie fest, dass er unzufrieden wirkte. „Tony brauchte doch nur mit den Fingern zu schnippen, und du hast nach seiner Pfeife getanzt, egal, mit wem du gerade zusammen warst.“


  „Meinst du nicht, dass das mehr über die betreffende Frau aussagt als über meinen Charakter?“, fragte er wütend. „Und vergiss nicht, dass ich im Gegensatz zu Tony nie verheiratet war.“


  „Heutzutage hat die Ehe nicht mehr so eine große Bedeutung“, konterte Olivia schnippisch.


  „Für mich schon“, widersprach er. „Ich halte sie sogar für sehr wichtig. Und deswegen hätte ich auch nie einen Menschen wie Tony geheiratet, so wie du.“


  Abrupt blieb sie stehen. „Wie bitte? Wenn du damit andeuten willst, ich hätte Tony nur seines Geldes wegen geheiratet …“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Indirekt schon.“ Demonstrativ legte sich Olivia die Arme um die Taille. Als das Baby sich bewegte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. „Du glaubst mir vielleicht nicht, aber damals habe ich Tony aufrichtig geliebt. Ich wollte, dass wir eine richtige Familie sind. Leider hat er das vollkommen anders gesehen.“


  „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass so etwas mit Tony möglich wäre?“


  „Weil ich dumm war, naiv oder wie immer man es nennen mag.“ Sein zweifelnder Gesichtsausdruck veranlasste sie hinzuzufügen: „Außerdem wusste ich nicht, dass er sich hatte sterilisieren lassen, als Luis noch ein Baby war.“


  „Nein!“


  „Doch.“ Traurig wandte sie sich ab und ging weiter. „Er hat mich geheiratet, damit Luis eine Mutter hat. Das war für ihn der einzige Grund.“


  „Olivia …“


  Seine Reaktion machte ihr Mut. Wenigstens schien Christian ihr nun endlich zu glauben. Doch was hatte sie davon, wenn sie ihm erzählte, wie unglücklich ihre Ehe gewesen war? Sehnte sie sich so sehr danach, ihr Verhalten zu rechtfertigen?


  „Das habe ich nicht gewusst“, sagte er leise, während er ihr folgte. Weil sie nicht stehen blieb, legte er ihr die Arme um die Taille und hielt sie fest. „Querida …“ Als er ihr seine Hände auf den Bauch legte, spürte er augenblicklich, wie sie sich anspannte. „Caramba!“


  Im ersten Augenblick war er so benommen, dass Olivia die Gelegenheit nutzte und sich aus seinem Griff befreite. Aber sie wusste, dass er ihr Geheimnis erraten hatte. Bevor sie fliehen konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt.


  „Du bist schwanger“, stellte er verblüfft fest. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Madre de Dios, Olivia, du erwartest ein Baby!“


  Hilflos blickte sie ihn an. Dabei gingen ihr unzählige Gründe durch den Kopf, warum sie es weiterhin abstreiten sollte, aber Christian kam ihr zuvor.


  „Por Dios, wann wolltest du es mir sagen?“, fragte er kühl.


  „Warum hätte ich es dir erzählen sollen?“, meinte sie, nachdem ihr klar geworden war, dass es keinen Sinn hatte, die Schwangerschaft länger zu verleugnen. „Schließlich bist du nicht mein Mann.“


  „Aber der Vater deines Kindes“, erklärte er scharf. „Hattest du gehofft, ich würde es nicht herausfinden?“


  Was sollte sie nur tun? Zu behaupten, das Baby wäre von Tony, war zwecklos. Dieser Möglichkeit hatte sie sich gerade selbst beraubt, als sie Christian von Tonys Sterilisation erzählt hatte. „Es ist nicht dein Problem“, beharrte sie. „Ich bin durchaus in der Lage, selbst für das Kind zu sorgen. So, und jetzt möchte ich zurück ins Haus.“


  „Darauf wette ich. Aber du gehst nirgendwohin, bis du mit mir geredet hast.“ Offenbar fiel es Christian schwer, seinen Zorn zu zügeln. „Ich verstehe durchaus, dass es ein Schock für dich gewesen sein muss, als du es erfahren hast. Für mich ist es das auch. Aber es erklärt nicht, warum du mich nicht über die Situation informiert hast.“


  „‚Über die Situation informiert‘“, ahmte sie ihn mit bebender Stimme nach. „Du meine Güte, das klingt ja, als würdest du von einem Geschäftsabschluss sprechen!“


  „Na ja, wie du gesagt hast, steht der Beruf für mich immer an erster Stelle.“ Verächtlich sah er sie an. „Daher also das plötzliche Bedürfnis, für eine Weile zu verschwinden. Was hattest du vor, Olivia? Das Kind zu bekommen und es dann zur Adoption freizugeben?“


  „Nein!“, rief sie entsetzt. „Das würde ich niemals tun!“


  „Warum nicht? Offenbar passt es dir überhaupt nicht in den Kram.“


  Wütend blickte sie ihn an. „Warum sagst du das?“


  „Weil du dich nicht hier auf San Gimeno verstecken würdest, wenn es nicht so wäre. Niemand soll von dem Baby erfahren, weil du es nicht behalten willst.“ Christian verstärkte seinen Griff, sodass sie zusammenzuckte. „Hast du versucht, es loszuwerden?“


  „Nein!“ Allein bei der Vorstellung wurde ihr übel. „Wie kannst du so etwas nur fragen?“


  „Okay.“ Er schien ihr zu glauben, und absurderweise war sie ihm dankbar dafür. „Und warum bist du dann weggelaufen?“


  „Das bin ich nicht.“ Aber natürlich hatte er recht, es war so gewesen, und da sie ihm zumindest einen Teil der Wahrheit schuldete, fuhr sie fort: „Ich … ich wollte das Baby nur bekommen, bevor irgendjemand davon erfährt. Das ist alles.“


  „Warum?“


  „Wie bitte?“


  „Warum war es dir so wichtig, es zur Welt zu bringen, bevor du den anderen davon erzählst?“


  Was sollte sie darauf nur antworten, ohne dass er die Wahrheit erriet?


  „Hör zu“, begann sie ernst. „Tony war gerade gestorben. Was hätten die Leute gedacht, wenn ich plötzlich verkündet hätte, ich wäre schwanger?“


  „Dass es von ihm ist“, erwiderte er schulterzuckend. „Das liegt doch nahe, findest du nicht?“


  „Vielleicht“, erwiderte sie, schüttelte dabei aber den Kopf.


  „Warum vielleicht? Dass Tony sterilisiert war, wusste schließlich niemand, oder?“


  „Nein …“


  Fragend zog er die Augenbrauen hoch, und sie seufzte, bevor sie weitersprach. „Ich … ich wollte nicht, dass Luis es erfährt. Er hat momentan genug eigene Probleme.“


  „Luis!“, wiederholte er spöttisch. „Ich glaube eher, du meinst mich, stimmt’s, querida? Ich bin derjenige, vor dem du weggelaufen bist und dem du es nicht erzählen wolltest. Hattest du Angst davor, dass ich annehmen könnte, es wäre nicht von mir?“


  „Nein.“


  „Warum dann?“


  Olivia war klar, dass sie endlich zur Sache kommen musste. „Wenn du es unbedingt wissen willst … Es ist richtig: Ich wollte nicht, dass du von dem Baby erfährst, basta. Es war ein Fehler und hätte niemals passieren dürfen. Für das, was jetzt passiert, bin allein ich verantwortlich.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Bist du nun zufrieden?“


  Nach ihrem Gefühlsausbruch herrschte angespannte Stille. Christian reagierte allerdings nicht so, wie sie erwartet hatte. Statt ihr vorzuwerfen, sie würde ihm nicht die ganze Wahrheit sagen, betrachtete er seine Hand, mit der er immer noch ihren Arm umfasst hielt. Vorsichtig lockerte er seinen Griff und streichelte mit dem Daumen über die Innenseite ihrer Hand.


  Olivia war viel zu verwirrt, um ihn davon abzuhalten. Bei seiner Berührung wurde ihr ganz heiß. Nach einer Weile hob er ihre Hand an den Mund, um die Stelle mit der Zunge zu liebkosen.


  Erst dann hob er den Kopf und sah sie an. „Ob ich zufrieden bin?“, fragte er, und sie wusste zuerst gar nicht, wovon er sprach. „Hattest du das wirklich erwartet?“


  Sofort besann sie sich wieder auf ihren gesunden Menschenverstand. „Ich dachte, du würdest meine Gefühle verstehen“, sagte sie schnell. „Du hast erraten, warum ich Miami verlassen habe, und ich habe dir erklärt, was ich empfinde. Aber ich will nichts … ich brauche nichts von dir.“


  Als könnte er es nicht mehr ertragen, sie zu berühren, ließ Christian sie abrupt los. „Olivia, dir muss doch klar sein, dass ein Baby alles ändert!“


  „Nein. Warum sollte es das?“ Dies war genau der Moment, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. „Du lebst dein Leben, hast deine eigenen Freunde, deinen Beruf. Du willst nicht, dass ein Baby all das auf den Kopf stellt. Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, und … unter anderen Umständen …“


  „Was für anderen Umständen?“


  „Na ja …“ Verzweifelt suchte Olivia nach einer Antwort. „Zum Beispiel wenn wir beide ein Paar gewesen wären, als es passiert ist. Dann könnte ich verstehen …“


  „Basta! Das reicht jetzt!“, unterbrach er sie schroff und mit zornigem Gesicht. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass du mich nie verstehen wirst, querida.“ Sicher hatte er das Kosewort bewusst benutzt, aber es klang alles andere als zärtlich. „Deine fadenscheinigen Ausreden interessieren mich nicht. Ich bin der Vater deines Babys. Und das hättest du mir sagen müssen. Anscheinend hattest du vergessen, dass immer zwei dazu gehören, ein Kind zu zeugen.“


  „Ich habe gar nichts vergessen“, erwiderte sie trotzig. Dass er sie wie ein Dummchen behandelte, ärgerte sie maßlos. „Du verstehst einfach nicht …“


  „Nein“, unterbrach er sie bitter. „Das tue ich nicht. Ich weiß nicht, wie du annehmen konntest, dass ich das Weite gesucht hätte, sobald ich von dem Baby erfahren hätte.“ Wütend lachte er auf. „Dios, wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Unmenschen?“


  „Das habe ich nie behauptet!“, protestierte sie. „Und ich würde es auch nie denken.“


  „Und warum …?“


  „Es geht hier nicht um dich!“, rief Olivia verzweifelt. „Sondern um mich. Wie ich bereits sagte, ich will dieses Baby haben.“ Unwillkürlich strich sie sich über den Bauch und ließ die Hand dann verlegen sinken. „Ich … ich wünsche es mir so sehr. Aber ich möchte mein Leben nie wieder mit einem Mann teilen.“


  Als sie hörte, wie Christian scharf einatmete, machte sie sich darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen.


  Aber er sagte nur: „Es geht hier also um Tony.“


  Olivia sah keinen Grund, es weiterhin abzustreiten. „Ja.“


  „Du willst nicht noch einmal so eine Ehe führen wie mit Tony, stimmt’s?“


  Ehe?


  Weil sie so schockiert war, brachte sie nur ein „Nein“ über die Lippen.


  „Nein“, wiederholte Christian ruhig und fuhr sich dabei müde durch die Haare. „Aber nicht alle Männer sind wie er“, fuhr er fort, während sie fasziniert seinen Hals betrachtete. „Einige halten sich tatsächlich an das Treuegelübde.“


  Bei diesen Worten machte Olivia eine abfällige Geste. Auch wenn sie nicht wusste, wohin dieses Gespräch führen sollte, hatte sie das Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und gerade als sie vorschlagen wollte weiterzugehen, sagte er leise: „Und Luis weiß es wirklich nicht?“


  Olivia seufzte. „Nein, und das weißt du auch genau.“


  „Gut.“ Wieder strich er sich durchs Haar. „Das macht alles leichter. Viel leichter.“


  „Wie bitte?“, erkundigte sie sich misstrauisch. Wenn er nur nicht so attraktiv wäre! Alles, was er tat, jede seiner Bewegungen schien darauf abzuzielen, ihr Interesse zu wecken. Selbst jetzt, mit zerzaustem Haar, wirkte er geradezu beunruhigend maskulin und anziehend. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Sein Lächeln zauberte einen weichen Zug um seine Lippen. „Ich spreche von uns, querida. Davon, dass du schwanger bist und Luis glaubt, wir beide könnten uns nicht ausstehen.“


  Unbehaglich schluckte sie. „Und?“


  „Er wird also keinen Verdacht schöpfen, wenn wir unsere Verlobung bekannt geben.“


  „Was?“, fragte sie entsetzt.


  „Ich sagte …“


  „Ich weiß, was du gesagt hast“, unterbrach Olivia ihn heftig. „Aber du bist verrückt, wenn du meinst, ich würde zulassen, dass du Luis erzählst, wir würden uns verloben. Nein, auf keinen Fall! Ich würde dich niemals heiraten, selbst wenn …“


  „Selbst wenn ich der letzte Mann auf der Welt wäre?“, erkundigte Christian sich sanft. „Das wolltest du doch sagen, oder? Ich erspare mir die Antwort.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Aber du wirst mich heiraten, Olivia. Mein Kind wird meinen Namen tragen. Das verlange ich von dir.“


  „Du kannst überhaupt nichts von mir verlangen“, brachte sie hervor.


  „Vielleicht nicht.“ Seine Stimme klang angespannt. „Allerdings haben die Begriffe Ehre und Integrität in meiner Familie eine sehr große Bedeutung. Wir stellen uns unserer Verantwortung.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass du nicht für das Kind verantwortlich bist.“


  „Da bin ich anderer Meinung.“


  Hilflos schüttelte Olivia den Kopf. „Du kannst mich nicht dazu zwingen, dich zu heiraten. Ich tue es nicht.“


  „Aber warum nicht?“, fragte er seufzend. „Du sagst, du hasst mich nicht. Bien. Findest du mich denn so abstoßend, dass du dir ein Leben mit mir nicht vorstellen kannst, nicht einmal dem Kind zuliebe?“


  Sie stöhnte auf. „Ich finde dich überhaupt nicht abstoßend, Christian, und das weißt du. Du versuchst nur, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.“


  „Tue ich das?“ Eindringlich betrachtete er sie aus zusammengekniffenen Augen. „Und trotzdem willst du diese Last lieber allein tragen als zuzulassen, dass ich mich um dich und das Kind kümmere?“


  „Ich bin dir doch gar nicht wichtig“, entgegnete Olivia resigniert.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Weil es so ist.“ Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Genauso wenig wie du mir.“ Wenn es doch nur so wäre! „Christian, misch dich bitte nicht in meine Angelegenheiten ein.“


  „Und was ist, wenn ich dir sage, dass du mir sehr wohl etwas bedeutest?“ Christian streckte die Hand aus und streichelte ihr Kinn.


  „Das stimmt nicht!“ Zu ihrem Entsetzen hatte ihr Herz bei seinen Worten einen Sprung gemacht. Natürlich war ihr klar, warum er das behauptete. „Und ich finde es nicht in Ordnung, dass du mir deinen Willen aufzuzwingen versuchst, indem du mich anlügst.“


  Bei diesem Satz huschte ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht. „Hast du das nicht die ganze letzte Zeit getan?“, erkundigte Christian sich bitter. „Jedenfalls irrst du dich. Warum bin ich deiner Meinung nach denn hierher gekommen? Weil ich wollte, dass wir beide uns besser kennenlernen. Ich hatte gehofft, dich davon überzeugen zu können, dass das, was in jener Nacht passiert ist, so sein sollte.“


  „Nein …“


  „Doch.“ Vollkommen selbstverständlich ließ er seine Hand über ihren Hals zu ihren Brüsten gleiten. Als er mit dem Daumen eine Knospe berührte, zuckte Olivia alarmiert zurück. „Und ich glaube immer noch, dass wir zusammen glücklich sein können, egal, was du sagst.“


  „Nein.“ Sie musste dem Ganzen ein Ende bereiten – sofort. „Dir geht es nicht um uns, sondern um dich – und das Baby.“


  „Ach ja?“


  „Glaubst du wirklich, ich würde mich auf so eine Beziehung einlassen?“, rief sie. „Du meine Güte, du klingst wie Tony! Genau dasselbe hat er auch gesagt. Dass wir zusammen glücklich sein könnten, er, Luis und ich. Und was ist daraus geworden?“


  „Ich bin aber nicht Tony.“


  „Nein, bist du nicht. Aber du ähnelst ihm sehr. Du stellst Forderungen und Ultimaten. Und du meinst, du hättest irgendwelche Rechte, nur weil ich ein Baby von dir erwarte. Aber das ist nicht der Fall. Ich lebe mein eigenes Leben und brauche weder dich noch sonst jemanden.“


  „Por Dios, Olivia …“


  „Nein.“ Um ihn zum Schweigen zu bringen, hob Olivia die Hände. „Sag nichts mehr. Und falls du glaubst, ich würde dich heiraten, nur damit das Kind deinen Namen trägt, täuschst du dich gewaltig. Ich habe bereits eine Ehe hinter mir, in der mein Mann dachte, er könnte tun, was er will, solange ich finanziell von ihm abhängig bin. Du bist verrückt, wenn du meinst, ich würde mich noch einmal auf so etwas einlassen.“


  Seine Züge erstarrten. „Ich kann dir nur immer wieder sagen, dass ich anders bin als Tony“, erklärte er schroff. „Glaubst du, ich würde einer Frau, die ich zu lieben behaupte, so etwas antun?“


  Zu lieben?


  Einen Moment lang war Olivia versucht nachzuhaken, doch dann ermahnte sie sich vernünftig zu sein. „Ich habe keine Ahnung, was du tun würdest“, antwortete sie ehrlich. „Aber ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen. Und falls ich dir wirklich auch nur das Geringste bedeute, wirst du abreisen und mich mein Leben leben lassen.“


  „Und Luis?“


  Sofort klopfte ihr Herz schneller. „Ich … ich werde es ihm erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist“, erwiderte sie schnell und wandte sich ab, weil sie ihm nicht länger in die Augen sehen konnte. „Bitte, Christian, lass mich das auf meine Art regeln.“


  10. KAPITEL


  Sechs Wochen später kehrte Luis nach Kalifornien zurück.


  In den letzten Wochen vor seiner Abreise hatte er es kaum noch erwarten können abzureisen, und schließlich hatte Dr. Hoffman es ihm erlaubt. Natürlich hatte er immer noch Probleme, sich frei zu bewegen, und brauchte nach wie vor seine Krücken. Doch er hatte sowohl Olivia als auch Christian davon überzeugt, dass er bereits genug Zeit vergeudet hatte und endlich sein altes Leben wieder aufnehmen wollte.


  Trotz ihrer Bedenken, als Luis zu ihr auf die Insel gekommen war, fiel es Olivia schwer, sich von ihm zu verabschieden. Natürlich freute sie sich, dass es ihm so viel besser ging. Außerdem musste sie ihren Bauch nun nicht mehr kaschieren. Aber sie hatte sich an seine Gesellschaft gewöhnt und musste sich eingestehen, dass sie ihn brauchte, wenn es ihr schlecht ging.


  Außerdem hatte während seiner Anwesenheit immer noch die Möglichkeit bestanden, dass Christian nach San Gimeno zurückkehrte. Zuerst hatte Olivia sich eingeredet, froh über seine Abreise zu sein, doch sehr schnell hatte sie ihr Verhalten bedauert. Sie hatte sich sogar ernsthaft gefragt, ob es voreilig gewesen war, seinen Heiratsantrag abzulehnen. Dass er ihr etwas bedeutete, konnte sie nicht leugnen. Wäre sie wirklich ein so großes Risiko eingegangen, wenn sie gehofft hätte, dass er auch etwas für sie empfand? Vermutlich würde sie es nie erfahren.


  Ihren Wunsch respektierend, hatte er Luis nichts von der Schwangerschaft erzählt. Irgendwann würde sie es ihrem Stiefsohn sagen. Aber da er momentan mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war, wollte sie damit bis nach der Geburt warten.


  Jedenfalls war es nicht besonders klug, an Christian zu denken. Doch bevor sie schwach wurde und sich ein Leben mit ihm wünschte, musste sie sich nur vor Augen führen, was für ein Leben sie an der Seite von Tony geführt hatte, um sicher zu sein, dass sie diesen Fehler nicht noch einmal machen durfte. Außerdem wäre es diesmal viel schlimmer, denn sie hatte nie so viel für Tony empfunden, wie sie für Christian empfand.


  Trotzdem war es eine schwierige Situation. Obwohl Olivia sich einredete, durchaus in der Lage zu sein, das Baby allein zu bekommen, wurde sie von Zweifeln geplagt. War es wirklich fair, wenn sie Christian das Recht verwehrte, an der Erziehung seines Kindes teilzuhaben? Und wie lange wollte sie dessen Identität geheim halten?


  Irgendwann hatte sie sich Susannah anvertrauen müssen. Die Haushälterin hatte bereits erraten, dass sie schwanger war, und ihr versprochen, es für sich zu behalten.


  „Es wird Ihnen guttun, Gesellschaft zu haben“, bemerkte sie, nachdem Luis abgereist war. „Ich wünschte nur, meine Tochter würde auch eine Familie gründen, statt für die Wissenschaft zu leben.“


  Susannah war Witwe und ihre einzige Tochter arbeitete als Professorin für Geschichte an der Universität in Chicago. Natürlich war Susannah sehr stolz auf sie, sie vermisste sie auch sehr. Vielleicht würde es sie ein wenig ablenken, wenn sie Olivia half, sich um das Baby zu kümmern.


  Kurz nach Luis’ Abreise beendete sie ihr Manuskript. Nachdem sie die Seiten ausgedruckt hatte, betrachtete sie zufrieden ihr Werk. Ich habe es geschafft, dachte sie. Sie hatte tatsächlich ihr erstes Buch geschrieben. Nun musste sie nur noch einen Verlag finden.


  Aber bevor sie es verschickte, wollte sie eine neutrale Meinung hören und gab es Susannah zum Lesen, die vollkommen begeistert war.


  Zwei Wochen nachdem sie das Manuskript abgeschickt hatte, passierte allerdings etwas, worüber sie ihr Buch schnell wieder vergaß. Bei einer Vorsorgeuntersuchung im Krankenhaus von San Gimeno erfuhr sie, dass ihr Baby nicht richtig lag.


  Dem Arzt zufolge könnte es sich zwar durchaus noch drehen, sollte das jedoch nicht passieren, müsste ein Kaiserschnitt vorgenommen werden. Noch nie hatte Olivia sich so allein gefühlt, denn sie konnte sich nur Susannah anvertrauen.


  Fairerweise musste sie zugeben, dass es ein Nachteil war, das Baby heimlich zu bekommen. Allein unter zahlreichen glücklichen Paaren am Geburtsvorbereitungskurs teilzunehmen, war ihr schon schwer genug gefallen, und angesichts des möglichen Kaiserschnitts überlegte sie nun, ob sie wirklich so eigenständig war, wie sie glaubte.


  Dennoch wäre sie nie auf die Idee gekommen, Kontakt mit Christian aufzunehmen. Falls er wirklich etwas für sie empfunden hatte, war es bestimmt spätestens dann vorbei gewesen, als sie ihn weggeschickt hatte. Sie musste sich damit abfinden und die Zähne zusammenbeißen, schließlich hatte sie es sich selbst zuzuschreiben. Außerdem war sie kein Kind mehr und brauchte niemanden, der ihre Hand hielt.


  Fünf Wochen vor dem Geburtstermin rief Christian sie an.


  Weil sie annahm, es wäre Luis, ging Olivia selbst ans Telefon. Seit seiner Rückkehr hatte er sich jede Woche bei ihr gemeldet, um ihr mitzuteilen, dass es ihm gut ginge. Umso mehr erschrak sie, als sie Christians Stimme hörte.


  „Olivia?“


  „Ja, wer sollte sonst am Apparat sein?“ Was für ein Segen, dass sie sich am Sofa abstützen konnte, denn plötzlich hatte sie ganz weiche Knie. Einerseits freute sie sich, weil sie sich so danach gesehnt hatte, etwas von ihm zu hören, andererseits zerriss es ihr das Herz, weil es sie schmerzlich an das erinnerte, was sie niemals haben würde.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich besorgt.


  Prompt füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ganz … gut“, erwiderte sie und entschied, ihm lieber nichts von der Lage des Babys zu erzählen. „Ich bin vielleicht ein bisschen müde, aber das ist ja normal.“


  „Übernimmst du dich auch nicht?“


  „Wie sollte ich?“ Olivia bemühte sich, heiter zu klingen. „Ich habe kaum etwas zu tun. Luis ist schon vor Wochen abgereist.“


  „Ich weiß.“


  „Hast du denn mit ihm gesprochen?“ Eigentlich hätte sie sich die Frage sparen können, denn natürlich wusste sie es bereits von Luis.


  Doch offenbar hatte Christian ihre Besorgnis bemerkt, denn er sagte: „Ich habe ihm keine Geheimnisse verraten, falls du davor Angst hast.“


  „Gut.“ Dabei war es eigentlich alles andere als gut, dass sie noch nicht mit Luis gesprochen hatte. Zumal sie gerade merkte, wie unendlich gut es tat, mit jemandem reden zu können, der von der Schwangerschaft wusste.


  „Jedenfalls hoffe ich, dass du dich mit dem Schreiben und so nicht übernimmst“, fuhr er fort. „Ich weiß, wie anstrengend es ist, sich zu konzentrieren.“


  „Oh, ich arbeite nicht mehr an dem Buch.“ Zum Glück konnte sie ihm auch etwas Positives erzählen. „Ich habe es beendet, kurz nachdem Luis abgereist ist. Jetzt liegt das Manuskript bei einem Verlag.“


  „Hat man es angenommen?“


  Bisher hatte sie noch keine Antwort bekommen. „Noch nicht“, erwiderte sie betont locker. „Aber ich hoffe, dass ich bald Antwort bekomme.“


  „Ach so.“ Christian zögerte kurz. „Du hast dich also entschlossen, keinen Agenten einzuschalten?“


  „Ja.“ Dass sie seit Wochen kaum an das Buch gedacht hatte, konnte sie ihm schlecht sagen. „Ich kenne auch keine.“


  „Ich schon.“


  „Ah ja“, meinte sie spöttisch. „Und nach allem, was ich dir an den Kopf geworfen habe, wärst du noch bereit, mir zu helfen?“


  „Ich nehme es dir nicht übel“, erwiderte er leise, woraufhin sie den unwiderstehlichen Drang verspürte, ihn auf die Probe zu stellen. Wie schön wäre es, ihn jetzt an ihrer Seite zu haben und sich an ihn lehnen zu können.


  Doch sie atmete tief durch und verdrängte diesen Gedanken. „Und, wie geht es dir?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Was macht Julie? Ich schätze, sie ist immer noch ganz verrückt nach dir, oder?“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Christian. „Ich habe sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen. In der Woche bevor ich nach San Gimeno gekommen bin, haben wir uns getrennt.“


  „Aha.“


  „Was soll das heißen?“


  „Nichts. Und wer hat ihren Platz eingenommen? Ist es jemand, den ich kenne?“, fragte sie resigniert, nachdem sie nun endlich den wahren Grund für Christians Besuch auf San Gimeno zu kennen glaubte.


  „Hör auf, mich wie einen Schuljungen zu behandeln, Olivia.“ Sein Tonfall war nun merklich härter. „Ich brauche keine Affären, um Bestätigung zu finden – im Gegensatz zu Tony.“


  „Tut mir leid.“


  „Nein, verdammt, das tut es eben nicht!“, entgegnete Christian schroff. „Aber statt anzunehmen, dass ich nach San Gimeno gekommen bin, weil ich mich von Julie getrennt hatte, solltest du auch die andere Möglichkeit in Erwägung ziehen. Dass ich mit ihr Schluss gemacht habe, weil ich dich sehen wollte.“


  Nervös strich sie sich über die Shorts. „Das halte ich für unwahrscheinlich“, erklärte sie sachlich, obwohl ihr Herz bei der Vorstellung vor Freude hüpfte. „Trotzdem danke, dass du es gesagt hast.“


  „Warum fällt es dir nur so schwer, zu glauben, dass ich es ehrlich meinen könnte?“, fragte er wütend. „Zum Teufel, Olivia, bevor ich von deiner Schwangerschaft erfahren habe, dachte ich, du würdest lernen, mich zu mögen und mir zu vertrauen. Was habe ich nur falsch gemacht?“


  „Gar nichts.“ Wieder atmete sie tief durch. „Und ich mag dich wirklich, Christian. Aber du weißt, dass es mit … uns beiden nie funktionieren würde.“


  „Weil Tony mein Großcousin war“, bemerkte er bitter.


  „Wir passen einfach nicht zusammen“, beharrte Olivia. „Ich bin älter als du, und …“


  Hierauf stieß Christian einen verächtlichen Laut aus. „Ich hatte mich schon gefragt, wann du das auf den Tisch bringen würdest.“


  „Es stimmt ja auch, du kannst es nicht leugnen. Der Hauptgrund ist allerdings, dass du mir den Heiratsantrag nur wegen des Babys gemacht hast. Deines Babys. Ich fühle mich geschmeichelt, dass du bereit bist, dieses Opfer zu bringen, aber ich möchte so nun einmal nicht leben.“


  „Du versteckst dich nur hinter irgendwelchen Ausflüchten, weil du mir gegenüber nicht ehrlich sein willst“, bemerkte er bitter. „Na gut. Vielleicht war mein Antrag etwas voreilig. Das bedeutet allerdings nicht, dass er nicht ehrlich gemeint war.“


  „Das glaube ich dir doch.“ Und das tat sie auch. „Aber ich bin dir gegenüber auch ehrlich. Das weißt du doch, oder?“


  „Ich glaube, du wirst mir nie verzeihen, dass ich die Situation damals ausgenutzt habe“, antwortete er resigniert. „Deiner Meinung nach bin ich nicht besser als Tony, weil ich in seiner Todesnacht mit dir geschlafen habe.“


  Bevor Olivia etwas erwidern konnte, hatte Christian aufgelegt. Und obwohl sie sich einredete, dass es so besser war, hätte sie ihm gern noch erklärt, was sie empfand. Denn sie gab nicht ihm, sondern sich selbst die Schuld an dem, was geschehen war. Und nun war es zu spät, sich zu fragen, was passiert wäre, wenn sie ihrem Verlangen nicht nachgegeben hätten.


  Der Anruf kam in den frühen Morgenstunden und schreckte Christian aus dem Schlaf, nachdem er eine halbe Flasche Whisky geleert hatte und dann eingenickt war. Seit Wochen hatte er kaum ein Auge zugetan.


  Fluchend und mit zittriger Hand griff er nach dem Hörer. Momentan war er wirklich nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu sprechen. „Ja“, meldete er sich schroff und fluchte erneut, als die Verbindung unterbrochen wurde.


  Wütend knallte er den Hörer auf, bevor er wieder in die Kissen sank. Genau das, was ich gebraucht habe, dachte er. Ein anonymer Anrufer. Was waren das für Menschen, die andere mitten in der Nacht anriefen?


  Da er nicht mehr schlafen konnte, stand er eine halbe Stunde später auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Draußen war alles ruhig, die Gartenanlage um den exklusiven Apartmentkomplex war vollkommen verlassen. Selbst der Wachmann war ausnahmsweise nicht zu sehen.


  Unwillkürlich fragte sich Christian nun, ob es auf San Gimeno genauso heiß war wie in Miami. Als er vor einigen Tagen mit Olivia telefoniert hatte, hatte er sie nicht gefragt. Vermutlich war es dort ähnlich und somit für sie in ihrem Zustand ziemlich beschwerlich. Wenn er ihr doch nur irgendwie helfen könnte, aber sie wollte es ja nicht.


  Bis zu seinem Anruf hatte er sich durch Luis auf dem Laufenden gehalten, indem er sich immer wieder beiläufig nach ihr erkundigte. So hätte er Bescheid gewusst, wenn irgendetwas passiert wäre. Luis dachte immer noch, er hätte etwas gegen Olivia, und er hatte ihn in dem Glauben gelassen.


  Wer mochte ihn um diese Uhrzeit angerufen haben? Möglicherweise war es Luis, der wieder einmal in Schwierigkeiten steckte. Oder Dolores Samuels, die eingeschnappt war, als er sie endgültig in eine andere Abteilung versetzt hatte. Unfähig, ihre ständigen Anspielungen auf Olivia länger zu ertragen, hätte er ihr ansonsten sicher früher oder später die Wahrheit gesagt.


  Und wie lautete die Wahrheit? Dass er Olivia liebte? Oder dass er den Verstand verlor, weil sie ein Kind von ihm erwartete und er nicht mit ihr zusammen sein konnte? Wahrscheinlich beides, überlegte er und fragte sich, wie er sie je davon überzeugen sollte, dass er es ernst meinte. Was für eine Ironie des Schicksals, dass die einzige Frau, die ihm etwas bedeutete, ihn für eine zweite Ausgabe ihres verstorbenen Mannes hielt, etwas, das er bisher auch tatsächlich immer hatte sein wollen.


  Momentan hatte es keinen Sinn, Olivia umzustimmen. Sie war fest entschlossen, dieses Baby allein zu bekommen, und er durfte ihr nicht noch mehr Stress zumuten, als sie ohnehin schon hatte. Aber vielleicht wäre sie nach der Geburt bereit, noch einmal in Ruhe mit ihm zu reden. Allerdings gab er sich diesbezüglich keinen großen Illusionen hin.


  Einige Male hatte er mit dem Gedanken gespielt, Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden, an welchen Verlag sie ihr Manuskript geschickt hatte. Aber ihm war klar, dass sie fuchsteufelswild werden würde, wenn er sich einmischte. Auch diese Situation musste er so akzeptieren, wie sie war – zumindest bis zur Geburt des Babys.


  Nachdem er sich wieder ins Bett gelegt hatte, schlief er irgendwann doch endlich ein, wachte allerdings bereits gegen sechs wieder auf. Nach dem Duschen versuchte er, sich zusammenzureißen, denn er dachte ständig an Olivia und stellte sich vor, wie sie wohl reagieren würde, wenn er noch einmal unerwartet bei ihr auftauchte …


  Als Luis ihn um halb neun anrief, saß Christian bereits in seinem Büro, trank die fünfte Tasse Kaffee und versuchte, sich auf die neusten Wirtschaftsstatistiken zu konzentrieren. Deshalb griff er beinah erleichtert zum Hörer, als das Telefon klingelte.


  „Rodrigues“, sagte er in der Annahme, dass es sich um ein Gespräch aus Übersee handelte. Als sich jedoch Luis meldete, hatte er dasselbe ungute Gefühl wie schon in der Nacht.


  „Luis?“, fragte er. „Seit wann stehst du um fünf Uhr morgens auf?“


  „Seit ich weiß, dass Mom im Krankenhaus liegt“, erwiderte Luis. „Verdammt, Chris, wusstest du, dass sie ein Kind erwartet?“


  Vor Sorge und Schreck krampfte sich sein Magen zusammen, und die vielen Tassen Kaffee, die er getrunken hatte, taten ein Übriges. „Ich … Wie hast du das erfahren?“, erkundigte er sich stockend, statt die Frage zu beantworten. Eigentlich hätte er sich denken können, dass man im Krankenhaus Luis benachrichtigen würde. Schließlich war er Olivias nächster Verwandter.


  „Sie haben mich angerufen“, informierte Luis ihn. „Sie haben es schon mal gestern Abend versucht, aber … na ja, ich habe die Nacht nicht in meinem Zimmer verbracht …“ Er verstummte, und es hörte sich so an, als würde er aufschluchzen. „Verdammt, sie hätte es mir sagen sollen, Chris! Ich wäre für sie da gewesen, das weißt du.“


  Christian überlegte, wer Luis vor einigen Stunden angerufen haben könnte. War es dieselbe Person gewesen, die auch ihn aus dem Schlaf geklingelt hatte?


  „Geht es ihr gut?“, fragte er. „Du sagst, sie wäre im Krankenhaus. Ich … Hat sie das Baby bekommen?“ Soweit er wusste, war der Geburtstermin erst in einigen Wochen.


  Wieder schniefte Luis. „Ich glaube, es wird alles gut“, erwiderte er leise, und Christian musste sich beherrschen, um nicht zu sagen: Du solltest es doch wissen, Luis. Du hast doch schließlich mit ihrem Arzt gesprochen. War Luis denn nicht klar, wie frustrierend das alles für ihn war?


  Nein, er konnte es ja gar nicht wissen. Mit ihrem Unabhängigkeitsdrang hatte Olivia sie alle in eine schwierige Lage gebracht. Bei der Vorstellung, dass es Komplikationen gegeben hatte, krampfte sich Christians Herz zusammen. Verdammt, er hätte bei ihr sein sollen.


  „Luis!“


  Doch der Junge schwieg, und Christian konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. Seinen Berechnungen nach sollte das Baby erst in einem Monat kommen.


  „Sie hätte es mir sagen sollen“, wiederholte Luis, und Christian merkte, dass der Junge unter Schock stand. „Die ganzen Wochen, in denen ich bei ihr war, hat sie kein Wort darüber verloren. Als hätte ich mich von ihr versorgen lassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie schwanger ist!“


  „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Luis“, sagte Christian und riss sich zusammen. „Erzähl mir, was letzte Nacht passiert ist. Geht es Olivia gut?“


  „Ich glaube schon. Weißt du, ich wollte eigentlich gar nicht auf Marvins Party. Aber die ganze Clique ist gegangen, und …“


  „Luis, wo du die Nacht verbracht hast, interessiert mich nicht.“ Nun war Christian endgültig mit seiner Geduld am Ende. „Wer hat dich angerufen und wann? Was hat man dir gesagt?“


  „He, du brauchst nicht in diesem Ton mit mir zu reden!“ Luis war plötzlich ganz ernst, und Christian begriff, dass er im Begriff war, seinen einzigen Verbündeten zu verlieren. „Der Arzt hat mich angerufen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es zu dem Zeitpunkt war – wahrscheinlich so gegen Mitternacht. Dann hat er noch einmal angerufen, unmittelbar nachdem ich zurückgekommen bin.“


  „Okay.“ Angespannt ballte Christian seine freie Hand zu einer Faust. „Sie … sie hat das Baby also bekommen, ja? Deswegen hat der Arzt sich bei dir gemeldet?“


  „Was …?“ Luis verstummte für einen Moment. „Du hast es gewusst, stimmt’s? Deswegen hast du so … kühl reagiert.“ Kühl! „Warum hat sie es dir erzählt und mir nicht?“


  Müde schloss Christian die Augen. „Ist das wirklich wichtig?“, meinte er. „Erzähl mir lieber, was der Arzt gesagt hat.“


  „Es ist von dir, oder?“, hakte Luis nach, ohne auf seine Bitte einzugehen. „Meine Güte, wie lange treibst du es schon mit meiner Mutter? Hat es schon vor Dads Tod angefangen?“


  „Nein!“, entgegnete Christian gequält. „Ich … treibe es nicht mit deiner Mutter, wie du es so charmant formuliert hast. Ich habe ein Mal mit ihr geschlafen. Nur ein Mal. Und das ist dabei herausgekommen.“


  „Warum sollte ich dir glauben?“, fragte Luis bitter und enttäuscht.


  „Weil ich dich noch nie belogen habe“, erwiderte Christian resigniert. „Und warum, zum Teufel, sollte ich ausgerechnet jetzt damit anfangen?“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie es mir hätte sagen sollen“, beharrte Luis. „Ich bin ihr Sohn. Warum hat sie es mir verschwiegen?“


  „Sie hat es niemandem erzählt. Ich selbst habe es nur herausgefunden, weil …“ Nachdem Christian einmal tief durchgeatmet hatte, fügte er hinzu: „Ich schätze, ich kenne mich mit diesen Dingen besser aus als du.“


  „Und in der Villa ist wirklich nichts zwischen euch gelaufen?“


  „Nein! Ich habe dir gesagt, was passiert ist, und das ist die Wahrheit.“


  „Deswegen war die Atmosphäre zwischen euch also immer so angespannt“, bemerkte Luis nachdenklich. „Ich schätze, Mom bereut, was passiert ist.“ Er machte eine kurze Pause. „Tust du es?“


  „Nein.“ Am liebsten hätte Christian vor lauter Frust aufgeschrien. „Luis, können wir später in Ruhe darüber sprechen? Nachdem du mir erzählt hast, was heute Nacht vorgefallen ist?“


  „Ich glaube schon.“ Allerdings schien er es nicht besonders eilig zu haben. „Aber woher soll ich wissen, ob Mom möchte, dass ich mit dir rede?“


  „Luis!“


  Endlich schien Luis zu begreifen, wie aufgewühlt Christian war. „Ja, es ist wirklich schade um das Baby. Es ist anscheinend zu früh gekommen“, begann er. „Ich glaube, das hat der Arzt gesagt. Eigentlich war ein Kaiserschnitt geplant. Aber Mom hat Wehen bekommen, und so mussten sie es früher holen.“


  Christian unterdrückte ein Stöhnen. Das hörte sich nicht gut an, doch momentan konnte er nicht an das Baby denken. „Und Olivia?“, fragte er verzweifelt. „Geht es ihr gut?“


  „Ich glaube schon. Der Arzt sagte allerdings, sie hätte viel Blut verloren. Deswegen hat er mich auch angerufen. Schließlich bin ich ihr nächster Verwandter. Ich hatte den Eindruck, dass es eine Zeit lang ziemlich kritisch war.“


  Christian wusste nicht, wie es ihm gelang, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er Luis erwürgt, weil dieser nur daran dachte, was Olivia ihm hätte sagen sollen und was nicht. Verdammt, sie hatte viel Blut verloren. Vielleicht hatte sie auch das Baby verloren. Er musste sofort nach San Gimeno fliegen.


  „Ist alles in Ordnung?“, hakte Luis nach – immerhin ein Mal dachte der Junge nicht nur an sich.


  Christian zwang sich zu antworten. „Ja“, erwiderte er, während seine Gedanken sich überschlugen. „Aber ich muss sie sehen, Luis. Ich rufe dich später noch einmal an, wenn ich weiß, was los ist.“


  „He, ich komme auch mit“, protestierte Luis sofort. „Sobald ich einen Flug bekomme.“


  „Dann treffen wir uns im Krankenhaus.“ Christian hatte nicht die Absicht, in Miami auf ihn zu warten. „Pass auf dich auf. Bis später.“


  „Warte!“


  Gerade hatte Christian auflegen wollen. „Was ist?“, fragte er ungeduldig.


  „Warum willst du zu ihr?“, erkundigte sich Luis. „Warum willst du sie sehen, wenn ihr nur eine Nacht miteinander verbracht habt?“


  „Weil ich sie liebe“, antwortete er. „Es fällt dir vielleicht schwer, das zu glauben, aber ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens ohne sie zu verbringen. Allerdings hast du recht. Ich bedeute ihr nichts. Deswegen hat sie die Schwangerschaft auch vor mir geheim gehalten. Trotzdem kann ich momentan keine Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. Ich tue alles, was sie sagt, wenn es ihr nur gut geht.“


  11. KAPITEL


  Vorsichtig schob Olivia die Hand unter das Laken, mit dem sie zugedeckt war, und stellte überrascht fest, dass ihr Bauch nicht besonders flach war. Aber sie hatte ihr Baby bekommen. Momentan schlief ihre Tochter fest im Säuglingszimmer, ohne sich bewusst zu sein, dass ihre vorzeitige Geburt ihre Mutter fast das Leben gekostet hätte. Dr. Collins hatte den Kaiserschnitt eigentlich erst in zwei Wochen durchführen wollen – rechtzeitig bevor die Wehen einsetzen würden.


  Aber es war alles anders gekommen. Olivia war allein in der Villa gewesen, als sie plötzlich ein schmerzhaftes Ziehen verspürte. Ausgerechnet an diesem Abend hatte sie Susannah freigegeben, damit diese ins Kino gehen konnte. Als Susannah ihr angeboten hatte, bei ihr zu bleiben, hatte Olivia ihr versichert, es wäre noch genügend Zeit bis zur Geburt und sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen.


  Dass dies ganz und gar nicht der Fall war, merkte sie, als auf einmal die Fruchtblase platzte und die Wehen einsetzten. Panisch schnappte sie sich ihre Handtasche und lief nach draußen zum Jeep. Während sie den Wagen startete, dankte sie Christian insgeheim für seine Voraussicht. Hätte sie den Wagen nicht gehabt, hätte sie ein Taxi rufen müssen, und zu dieser Tageszeit wäre nicht unbedingt eins gekommen.


  Kurzfristig hatte sie auch mit dem Gedanken gespielt, einen Krankenwagen zu rufen. Allerdings war eine Geburt kein Notfall, sondern nur etwas beängstigend, wenn man ganz allein war. Am wichtigsten war jetzt, schnell ins Krankenhaus zu kommen, denn sie hatte großes Vertrauen zu Dr. Collins. Er würde wissen, was zu tun war.


  Tatsächlich schaffte sie es gerade noch. Da die Wehen in immer kürzen Abständen kamen, war es ihr sehr schwergefallen, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Als sie endlich die Notaufnahme betrat, war sie aschfahl, aber erleichtert, weil sie sich nun endlich entspannen konnte.


  Trotzdem war die Nacht der reinste Albtraum gewesen. Unter größten Schmerzen musste sie eine Untersuchung nach der anderen über sich ergehen lassen. Solange nicht sicher war, ob Dr. Collins sie operieren würde, wollte man ihr keine Medikamente geben. Erst nach Stunden stellte sich heraus, dass es zu gefährlich wäre, einen Kaiserschnitt vorzunehmen. Sie mussten eine natürliche Geburt riskieren.


  In den frühen Morgenstunden konnte sie die Schmerzen kaum noch ertragen, und Dr. Collins schlug ihr vor, Luis anzurufen, damit dieser sie etwas unterstützen konnte. Aber Olivia lehnte ab, weil sie ihren Stiefsohn, der nach wie vor nichts von der Schwangerschaft wusste, auf keinen Fall in Panik versetzen wollte.


  Am Spätnachmittag war sie mit ihren Kräften am Ende. Ihr war klar, dass Dr. Collins und die Schwestern sich Sorgen um sie machten, und sie glaubte, sie und das Baby würden sterben. In einem schwachen Moment wünschte sie, sie würde es wagen, Christian anzurufen und ihn bitten zu kommen.


  Aber als es besonders kritisch um sie stand, trat plötzlich eine Wende ein, und sie schaffte es unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte und mit Hilfe von Dr. Collins, das Baby zur Welt zu bringen.


  An viel mehr erinnerte sie sich nicht, nur an den Augenblick, als die Schwester ihr ihre Tochter in die Arme gelegt hatte. Olivia hatte so stark gezittert, dass sie das Kind kaum halten konnte, sah allerdings sofort, wie ähnlich die Kleine ihrem Vater war.


  Anschließend wurde ihre Tochter zu ihrer ersten Untersuchung gebracht, und der Arzt und die Schwestern unterhielten sich leise an ihrem Bett, aber Olivia war durch den starken Blutverlust zu benommen, um darauf zu achten, was sie sagten.


  Offenbar hatte man mehrere Stunden gebraucht, um sie zu stabilisieren. In dieser Zeit hatte sie Dr. Collins auch erlaubt, ihren Stiefsohn anzurufen und ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Doch sie erinnerte sich nicht mehr daran.


  Jetzt aber schien die Sonne, und sie hatte gerade mit tatkräftiger Unterstützung einer Krankenschwester ein lauwarmes Bad genommen, nach dem sie sich schon viel besser fühlte, wenn auch noch etwas schwach. Dr. Collins hatte ihr allerdings versichert, dass das unter diesen Umständen ganz normal war. Immer noch etwas benommen überlegte Olivia, was wohl in Luis vorgegangen sein mochte, als er erfahren hatte, dass sie ein Baby bekommen hatte. Hoffentlich würde er nicht schlecht von ihr denken, denn sie hatten sich immer sehr nahe gestanden.


  Und Christian …


  Nein, sie durfte jetzt nicht an Christian denken, nicht solange sie so aufgewühlt war. Sich vorzustellen, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er eine Tochter bekommen hatte, war etwas, womit sie sich momentan nicht belasten wollte. Vermutlich würde sie in ihrem derzeitigen Zustand irgendetwas Dummes sagen oder tun, in der Art, dass sie hoffte, er würde die Kleine lieben.


  Eine Schwester, die mit einem schnurlosen Telefon in der Hand hereinkam, unterbrach Olivias Gedanken.


  „Sie haben einen Anruf, Mrs. Mora“, sagte die Schwester. „Wollen Sie ihn entgegennehmen? Es ist Ihr Sohn.“


  „Luis …“ Auch wenn Olivia ziemliche Angst davor hatte, mit Luis zu sprechen, nickte sie. Früher oder später musste sie ohnehin mit ihm sprechen, und vielleicht war es besser, es am Telefon zu tun.


  „Sind Sie sicher?“ Offenbar hatte die junge Schwester ihr Zögern bemerkt, wofür Olivia sich sofort schämte.


  „Ja, bitte“, erklärte sie entschlossen, während sie versuchte, sich ein wenig im Bett aufzurichten.


  „Ich komme in ein paar Minuten wieder“, informierte die Schwester sie, bevor sie ihr das Telefon reichte. „Versuchen Sie, sich nicht aufzuregen. Ihr Blutdruck ist noch nicht wieder stabil.“


  „Versprochen“, erwiderte Olivia, bevor sie sich den Hörer ans Ohr hielt. Nachdem sie der Schwester noch einmal zugelächelt hatte, fragte sie zaghaft: „Luis? Bist du das?“


  „Wen hattest du denn erwartet?“, konterte ihr Stiefsohn mit einem feindseligen Unterton. „Rodrigues, schätze ich. Er hat mir erzählt, dass er der Vater des Babys ist. Ihr beide habt euch sicher herrlich auf meine Kosten amüsiert!“


  „Nein!“ Wie konnte er so etwas nur annehmen! Was hatte Christian ihm bloß gesagt? „Luis, du weißt, dass ich dich niemals bewusst verletzen würde.“


  „Und warum hast du deine Schwangerschaft dann vor mir geheim gehalten?“, fragte er gekränkt. „Mom, dir muss doch klar gewesen sein, wie es für mich ist, wenn ich es von jemand anders höre. Okay, Chris ist cool, und ich mag ihn. Aber ich hätte es wirklich verdient, die Wahrheit zu erfahren, verdammt!“


  „Ich weiß.“ Offenbar hatte sie ihn ziemlich verletzt, wenn auch nicht mit böser Absicht. „Ich schätze, ich habe mich zu sehr geschämt und wollte nicht, dass du schlecht von mir denkst.“


  „Geschämt?“, wiederholte Luis entgeistert. „Mensch, Mom, dazu gibt es wirklich keinen Grund. Ich weiß, dass du es mit Vater nicht leicht hattest. Was du jetzt aus deinem Leben machst, geht mich nichts an.“ Er machte eine kurze Pause, und als er weitersprach, klang seine Stimme deutlich sanfter. „Der Arzt meinte, du hättest eine schlimme Nacht hinter dir. Wie geht es dir denn jetzt?“


  „Es geht mir … gut“, antwortete sie, da sie ihn nicht mit den Einzelheiten belasten wollte. „Und … deiner kleinen Schwester auch, falls es dich interessiert.“


  „Falls es mich interessiert?“ Luis schnaufte verächtlich. „Nicht zu fassen, ich habe eine kleine Schwester! Ich kann es gar nicht abwarten, sie zu sehen. Und dich natürlich auch.“


  „Es wäre schön, wenn du kommen würdest – sobald du dich freimachen kannst“, sagte sie leise. Sie konnte kaum glauben, dass das Schlimmste nun vorüber war, denn dieser Moment hatte ihr schon so lange bevorgestanden.


  „Ich komme heute Nachmittag“, verkündete Luis und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Wenn Chris da ist, kannst du ihm ausrichten, dass ich den Flug um elf nehme.“


  „Chris? Christian?“ Ihr Mund war auf einmal so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. „Er kommt her?“ Nein, sie wollte Christian auf keinen Fall sehen! Wie, in aller Welt, sollte sie ihre Gefühle vor ihm verbergen?


  „Ja“, bestätigte Luis. „Ich glaube, er steht unter Schock. Sei nett zu ihm, Mom. Er ist ziemlich down, weil er auch nicht von der Geburt erfahren sollte.“


  Als die Schwester kam, um nach ihr zu sehen, hielt Olivia das Telefon noch immer in der Hand.


  „Was ist los?“, fragte diese vorwurfsvoll, nachdem sie es ihr abgenommen hatte. „Was hat Ihr Sohn Ihnen gesagt, Mrs. Mora? Hoffentlich hat er Sie nicht aufgeregt. Sie sind ganz blass.“


  Olivia schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut.“ Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab und fügte etwas energischer hinzu: „Wann darf ich aufstehen?“


  Vielleicht fühlte sie sich besser, wenn sie Christian nicht im Bett empfangen würde. Ihrer Tochter zuliebe musste sie stark sein. Sie durfte nicht vergessen, warum sie auf seine Unterstützung verzichtet hatte.


  „Das entscheidet Dr. Collins“, verkündete die Schwester, während sie ihre Kissen und das Laken aufschüttelte. „So, ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich ein bisschen ausruhen können, und in ungefähr einer Stunde bringe ich Ihnen das Baby. Sie brauchen Kraft, um die Kleine füttern zu können.“


  Bei der Vorstellung, ihre Tochter zu stillen, begannen Olivias Lippen zu beben. Bisher hatte man sie ihr erst einmal angelegt, und das ohne Erfolg. Aber nun, da es ihr besser ging, freute sie sich darauf, es noch einmal zu versuchen. Außerdem schien es eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sie in den Armen gehalten hatte.


  Trotz ihres Vorsatzes, sich bereit zu halten, falls Luis recht hatte und Christian tatsächlich auftauchen sollte, fielen Olivia die Augen zu. Die Schwester würde ihr sicher Bescheid sagen, wenn sie Besuch bekam …


  Die leichte Berührung an ihrer Hand war sehr angenehm. Noch angenehmer war der Traum, dass Christian neben ihrem Bett stand. In seinen Augen schimmerten Tränen, und er wirkte so mitgenommen wie noch nie zuvor. Offenbar sagte er etwas, denn seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte ihn nicht verstehen.


  Als die Berührung an ihrer Hand stärker wurde, war sie plötzlich hellwach. Erschrocken blickte sie in sein gequältes Gesicht. Christian war tatsächlich bei ihr. Und während sie ihn ansah, ließ er ihre Hand los, als hätte er Angst, dass ihr seine Nähe unangenehm war.


  Besorgt strich er sich das Haar aus der Stirn. „Gott sei Dank geht es dir gut!“, erklärte er erleichtert.


  Unwillkürlich befeuchtete Olivia sich die Lippen. „Ja“, erwiderte sie. Dann atmete sie tief durch. „Du hättest nicht kommen müssen.“


  „Por supuesto – natürlich musste ich kommen“, widersprach er. „Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, als Luis mich anrief. Seinen Schilderungen zufolge ging es um Leben und Tod.“


  Nun schüttelte sie den Kopf. „Du weißt doch, wie stark er manchmal übertreibt.“ Sie betrachtete ihre Hände, die fast genauso weiß waren wie das Laken. So wollte sie Christian nicht ansehen. Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, sich auf die Begegnung mit ihm vorzubereiten. So lief sie Gefahr, alles zu glauben, was er sagte.


  „No obstante, du hättest mir trotzdem sagen müssen, dass es Probleme gibt“, erwiderte er mit bebender Stimme und hockte sich neben das Bett. „Du hast ja keine Ahnung, wie hilflos ich mich gefühlt habe, als Luis mir erzählt hat, was letzte Nacht passiert ist.“ Er zögerte einen Moment. „Ich wollte bei dir sein, querida …“ Nach einem leisen Räuspern fügte er hinzu: „Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber ich möchte immer noch Teil deines Lebens sein.“


  Olivia schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stellte sie fest, dass er sie unverwandt ansah. „Oh, Christian …“, begann sie hilflos.


  Doch er ließ sie nicht ausreden. „Nein“, sagte er und nahm erneut ihre Hand. „Hör mir zu, querida, ich bitte dich. Du lebst noch. Das ist alles, was zählt. Ich glaube nicht, dass ich hätte weitermachen können, wenn … wenn dir etwas passiert wäre.“


  „Christian …“


  Seine Worte waren einfach zu gefühlvoll und gingen ihr zu sehr zu Herzen. Wie gern wollte sie ihnen nachgeben! Allerdings liebte er sie nicht wirklich, sondern wollte nur seine Ansprüche als Vater durchsetzen. Aber sie wollte nicht, dass die Kleine genauso von ihm enttäuscht wurde, wie es bei Luis und Tony der Fall gewesen war.


  „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich und zuckte zusammen, weil er seinen Griff verstärkte. Unwillkürlich musste sie an Luis’ Worte denken, doch sie durfte sich nicht beirren lassen. „Ich … ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen um mich machst, aber es ändert nun mal nichts an meinen Gefühlen.“


  „Du hasst mich also immer noch.“


  Olivia seufzte. „Ich habe dich nie gehasst, Christian.“


  „Aber du kannst mir einfach nicht verzeihen, was passiert ist.“


  „Das stimmt nicht. Ich habe dir schon vor Wochen klargemacht, dass wir beide schuld daran sind. Also, warum bist du nicht ehrlich und nennst mir den wahren Grund, aus dem du hergekommen bist?“


  „Den wahren Grund?“ Einen Moment lang wirkte er verständnislos. Doch dann hellte seine Miene sich auf. „Ach ja … Es tut mir sehr leid, dass du das Baby verloren hast“, erklärte er förmlich. „Aber es war wohl nicht anders zu erwarten, stimmt’s? Alles, was schiefgehen konnte, ist schiefgegangen, oder?“ Ohne ihren verblüfften Gesichtsausdruck wahrzunehmen, fuhr er fort: „Allerdings ging es mir nie um das Baby, querida. Ich denke, das wissen wir beide.“


  Da sie ihn weiterhin ungläubig ansah, schien er schließlich zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte.


  „Was ist?“, fragte er besorgt, während er die Hände aufs Bett stützte und sich über sie beugte. „Ich wollte dich nicht aufregen, Olivia. Soy idiota, was bin ich nur für ein Idiot! Du bist ganz blass. Ruh dich aus. Ich hole eine Schwester …“


  „Nein!“, protestierte sie und hielt ihn am Arm zurück. „Was hast du über das Baby gesagt?“, erkundigte sie sich heiser. „Bitte, es ist wichtig. Wer hat dir erzählt, es wäre tot?“


  „Oh, caramba, du hast es nicht gewusst!“, rief er und wurde selbst ganz blass. „Ich dachte …“


  Indem sie seine Hand drückte, brachte Olivia ihn zum Schweigen. „Wer hat es dir erzählt?“, wiederholte sie.


  Stöhnend sank Christian aufs Bett, als könnte er sich nicht länger auf den Beinen halten. „Luis“, erwiderte er müde. „Er meinte, es wäre schade um das Baby und es wäre eine Zeit lang ziemlich kritisch gewesen.“


  Als ihr klar wurde, dass er Luis falsch verstanden hatte, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Luis sich absichtlich missverständlich ausgedrückt hatte, aber vermutlich hatten die beiden sich gestritten und dabei aneinander vorbeigeredet. Natürlich wird Luis wütend reagiert haben, nachdem er erfahren hatte, dass Christian der Vater des Babys war. Auf sie war er schließlich auch wütend gewesen, und das war noch nie vorgekommen.


  Liebevoll drückte sie Christians Hand. „Das Baby ist nicht tot“, sagte sie leise. „Du hast eine Tochter. Ich weiß nicht, was Luis gesagt hat, aber es geht ihr gut, wirklich. Und falls es so aussieht, als würde ich unter Schock stehen, dann nur, weil du hergekommen bist, obwohl du dachtest, ich hätte das Baby verloren. Bis gerade eben dachte ich wirklich immer, ich wäre dir nicht wichtig.“


  Christian wirkte ganz benommen. „Es lebt?“, fragte er ungläubig, woraufhin sie nickte.


  „Ja.“


  „Und es geht ihr gut?“


  „Sie ist wunderschön. Du kannst sie dir ansehen.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Wenn du willst, klingle ich nach der Schwester, damit sie sie bringt.“


  „Warte. Was soll das heißen, du bist geschockt, weil ich deinetwegen gekommen bin?“ Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Ich hatte gehofft, du würdest mich zumindest ein Mal im Leben brauchen und mir die Chance zu einem Neuanfang geben, damit ich dir beweisen kann, dass meine Gefühle dir gelten und ernst sind.“


  Nun begann Olivia zu zittern. „Ist das dein Ernst?“


  „Na ja, du hast es doch schon gehört, querida. Ich weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll.“


  „Sag es einfach immer wieder“, flüsterte sie. „Vielleicht hat Luis mir, ohne es zu wissen, den größten Gefallen überhaupt getan.“


  Stirnrunzelnd sah er sie an, doch als sie ihm die Hand auf die Wange legte, drehte er den Kopf und küsste liebevoll die Innenfläche. „Glaubst du mir jetzt, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“, fragte er. „Dios, querida, ich werde auch unsere Tochter immer lieben, allein schon, weil sie uns zusammengebracht hat. Aber ich werde nie für jemanden dasselbe empfinden wie für dich …“


  EPILOG


  Ausgesprochen glücklich bog Christian in die Auffahrt zu dem Haus, das er in Boca Raton gekauft hatte. Hinter ihm schloss sich automatisch das Tor, während er Gas gab, bis das große, lang gestreckte Gebäude in Sicht kam.


  Über ein Jahr war vergangen, seit Olivia ihre Tochter Emilie zur Welt gebracht hatte, und nur drei Monate, seit ihr Sohn Sebastian geboren worden war. Noch bei der Erinnerung daran, wie besorgt er gewesen war, als Olivia ihm erzählt hatte, sie wäre wieder schwanger, beschleunigte sich Christians Puls. Er hatte große Angst gehabt, dass sie diesmal nicht so viel Glück haben würden.


  Aber sowohl die Schwangerschaft als auch die Geburt waren ohne Komplikationen verlaufen, und im Gegensatz zu Emilie, die sie ziemlich auf Trab hielt, war Sebastian eher ein ruhiges Baby.


  Susannah kümmerte sich um die Kleinen, und es war nicht zu übersehen, wie sehr sie beide Kinder ins Herz geschlossen hatte. Als Olivia vorgeschlagen hatte, Susannah mit nach Florida zu nehmen, hatte Christian sofort zugestimmt. Nach der Geburt von Emilie und während der Ruhezeit für Olivia hatten die beiden Frauen ihr freundschaftliches Verhältnis zueinander noch vertieft.


  Nie hatte Susannah sich verziehen, dass sie Olivia an jenem Abend allein gelassen hatte. Sie hätte bei ihr sein sollen, hatte sie immer wieder geschluchzt, als sie tränenüberströmt im Krankenhaus eintraf. Christian war vor allem dankbar gewesen, dass er den Jeep gemietet hatte. Außerdem hätte Olivia ohnehin selbst fahren müssen, weil Susannah keinen Führerschein besaß.


  Nun, da alles hinter ihnen lag, war er so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Er liebte seine Frau über alles und wusste, dass sie für ihn genauso empfand. In den letzten dreizehn Monaten hatte sich gezeigt, dass sie füreinander bestimmt waren. Und auch Luis gönnte Olivia ihr Glück.


  Christian arbeitete inzwischen weniger, und zum ersten Mal seit seinem Eintritt in die Firma konnte er den Tag kaum erwarten, an dem Luis die Geschäftsleitung der Mora Corporation übernehmen würde. Natürlich machte sein Job ihm noch Spaß, aber er war für ihn längst nicht mehr das Wichtigste im Leben. Inzwischen stand längst seine Familie an erster Stelle.


  Von der üppig mit Blumen bewachsenen Veranda ging er durch die Flügeltür in die große, atriumförmige Eingangshalle mit dem Marmorfußboden und der hohen Glaskuppel, durch die jetzt, am Spätnachmittag, die Sonne schien.


  „Oh, Mr. Rodrigues!“ Lächelnd kam ihm ihr Hausmädchen, eine junge Filipina, entgegen, um ihm sein Jackett und die Aktentasche abzunehmen. „Wir haben Sie gar nicht so früh erwartet. Ihre Frau ruht sich noch aus. Soll ich ihr sagen, dass Sie hier sind?“


  „Das mache ich selbst“, sagte Christian energisch, bevor er die Treppe hinauflief. „Wo ist Susannah? Sie können stattdessen ihr Bescheid sagen.“


  „Sie ist mit Miss Emilie im Garten“, erwiderte das Hausmädchen. „Möchten Sie sie und die Kleine sehen?“


  „Etwas später“, erklärte er, da er eine Weile mit seiner Frau allein sein wollte. „Vielleicht dusche ich noch. Es ist ziemlich heiß heute.“


  „Ja, Sir.“


  Während das Hausmädchen sich zurückzog, eilte er nach oben und den Flur entlang. Wie so oft im letzten Jahr dachte er wieder einmal daran, wie glücklich und reich sein Leben geworden war.


  Vorsichtig öffnete er die Tür zu Olivias Suite. Falls sie schlief, wollte er sie nicht stören. Doch als er die Schwelle zum Schlafzimmer erreichte, blieb er gerührt stehen. In dem Sessel neben dem Bett saß Olivia und stillte Sebastian.


  „Hallo“, sagte er ganz leise, woraufhin sie ihn überrascht anblickte.


  „Selber hallo“, erwiderte sie lächelnd. „Was machst du denn so früh zu Hause?“


  „Vielleicht hatte ich gehofft, das zu tun, was unser Sohn gerade macht“, antwortete er trocken, bevor er zu ihr ging und sie küsste. Als sie ihm ihre Lippen darbot, kostete es ihn große Überwindung, sich von ihr zu lösen und aufs Bett zu sinken.


  „Er ist fast fertig“, tröstete sie ihn und betrachtete dabei ihren Sohn. „Aber er hat großen Hunger. Ich stille ihn heute schon zum vierten Mal.“


  „Hauptsache, du bist nicht zu erschöpft.“ Zärtlich hielt Christian Sebastian einen Finger hin, den dieser sofort mit seiner kleinen Hand umschloss. Dann sah er Olivia sehnsüchtig an. „Ich will dich für mich.“


  Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Auf diesen kleinen Mann?“ Er lächelte zerknirscht. „Ja, warum nicht? Ich brenne vor Eifersucht.“


  „Das musst du nicht.“ Strahlend streckte sie ihm ihre freie Hand entgegen und erschauerte, als er die Innenfläche küsste.


  „Ich weiß. Ich gehe erst mal duschen. Draußen ist es unerträglich heiß.“


  „Lass dir Zeit“, sagte sie.


  Auf dem Weg zum Bad streifte Christian schnell Hemd und Schuhe ab. Bevor er die Tür hinter sich schloss, lächelte er Olivia noch einmal zu. Dass er warten musste, steigerte sein Verlangen nur. Deshalb konnte er eine kalte Dusche gut gebrauchen.


  Nur für einen Moment erlaubte er sich, an jene Nacht zu denken, in der er den anonymen Anruf erhalten hatte. Er hatte nie erfahren, wer am Apparat gewesen war. Später hatte er erfahren, dass Emilie genau in dem Moment zur Welt gekommen war, als er telefoniert hatte, und den Vorfall als Zeichen interpretiert.


  Christian stand immer noch unter dem Wasserstrahl, als die Tür der Duschkabine geöffnet wurde und Olivia zu ihm kam. „Lass mich das machen“, sagte sie und streckte die Hand nach der Seife aus, sodass er ihre weichen Brüste im Rücken spürte. Sobald sie seinen Rücken und seinen Po einzuschäumen begann, wurde ihm klar, dass kühles Wasser nicht besonders viel ausrichten konnte.


  „Dios!“, brachte er hervor, als sie sich zu seinem Bauch vorgearbeitet hatte und seine Erregung immer stärker wurde. Ab einem gewissen Punkt konnte er es nicht mehr aushalten, nahm Olivia die Seife ab und schäumte sie ein – bis er an ihren Busen kam und eine ihrer Knospen in den Mund nahm.


  Ihr lustvolles Stöhnen war fast zu viel für ihn. Als sie jedoch seine Hand nahm, um ihn aus der Kabine zu ziehen, hielt er sie zurück.


  „Warum bleiben wir nicht hier?“, fragte er heiser, umfasste ihren Po und hob sie hoch. Ganz langsam ließ er sie wieder hinuntergleiten, damit er in sie eindringen konnte.


  „Oh, Christian“, flüsterte sie. „Das ist unglaublich.“


  „Ist auch wirklich alles in Ordnung?“, fragte er leise, während er ihr Ohrläppchen küsste. „Tue ich dir nicht weh?“


  „Überhaupt nicht.“ Mit einer genießerischen Bewegung beugte sie sich zurück, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. „Liebling, bitte mach das noch einmal.“


  Eine Stunde später lagen sie eng aneinandergekuschelt in ihrem großen antiken Himmelbett.


  „Bist du müde?“ Christian strich ihr eine feuchte Strähne hinters Ohr, während Olivia sich genüsslich rekelte.


  „Zufrieden“, verbesserte sie ihn sanft. „Du musst jeden Tag früher nach Hause kommen. Das war sehr schön.“


  „Das wirst du nicht mehr sagen, wenn du mit deiner neuen Geschichte über Dimdum vorankommen willst“, erinnerte er sie. Olivia hatte erstaunlich schnell einen Verlag gefunden, der ihr erstes Kinderbuch verlegt und auch bereits erste Erfolge damit hatte.


  „Oh, damit habe ich es nicht eilig“, gestand sie. „Jetzt, wo ich selbst Kinder habe, kann ich ihnen Geschichten erzählen. Wenn sie älter sind und du dich mit mir langweilst, mache ich vielleicht wieder etwas, worauf du stolz sein kannst.“


  „Ich werde mich nie mit dir langweilen“, widersprach er energisch. „Dios, querida, wenn ich daran denke, dass ich dich beinah verloren hätte … Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Daran darfst du niemals zweifeln. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe – meine Frau, die Mutter meiner Kinder … mein Leben.“


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Christine Greig, Renee Roszel, Anne Mather könnten Dir auch gefallen:
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        Anne Mather, Sarah Morgan, Jane Porter, Jennifer Taylor

        

        Traummänner & Traumziele: Brasilien


      

    


    DIE UNSCHULD DER ROSE

    

    Es gibt nur einen, der Grace Thackers junges Unternehmen jetzt noch retten kann: der attraktive Milliardär Rafael Cordeiro. Als sie ihn auf seinem Luxusanwesen in Brasilien besucht, macht er ihr ein Angebot - ebenso unverschämt wie gefährlich prickelnd: Rafael erklärt sich bereit, sie zu unterstützen - allerdings nur, wenn sie bei ihm bleibt und seine Geliebte wird -

    

    SINNLICHE NÄCHTE IN BRASILIEN

    

    Das hätte Isobel nicht erwartet: Die Journalistin fühlt sich zauberhaft überrascht, als Alejandro Cabral ihr stolz seinen Landsitz zeigt. Das romantische Anwesen, von exotischen Blüten umrankt, will so gar nicht zu dem verwegenen Brasilianer passen, der sie nicht erst seit ihrer Ankunft in Rio de Janeiro so überaus fasziniert. Konnte sie doch nie die Nacht vergessen, die sie einmal in seinen Armen verbrachte. Trotz ihrer sehnsüchtigen Gefühle gibt Isobel sich zunächst kühl, denn Alejandro scheint noch um seine verstorbene erste Frau zu trauern…

    

    BRASILIANISCHE NÄCHTE

    

    Im exotischen Brasilien beginnt für Gabrielle das Abenteuer ihres Lebens: Nach einer Notlandung muss sie sich zusammen mit dem aufregenden Piloten Doyle durch den Dschungel schlagen. Und wenn er nicht so abweisend wäre, ginge sie mit ihm sogar bis ans Ende der Welt …

    

    MEIN GEHEIMNISVOLLER GELIEBTER

    

    Rettung in letzter Sekunde! Gerade noch rechtzeitig befreit Alonso die hübsche Sophie aus den Händen von Kidnappern. Unbemerkt ist er ihr von England nach Brasilien gefolgt, um sie zu beschützen - jetzt fliehen sie gemeinsam in den heißen Dschungel. Die Tage sind voller Gefahr, aber in den Nächten fühlt Sophie sich geborgen: Zärtlich nimmt Alonso sie in die Arme. Mit jeder Berührung wächst in ihr die Sehnsucht nach seiner Leidenschaft. Doch noch weiß sie zu wenig über ihren geheimnisvollen Retter, um dem Begehren nachzugeben ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Anne Mather, Sarah Morgan, Lynne Graham, Carole Mortimer

        

        Julia Jubiläum Band 2

        Das Beste aus 40 Jahren


      

    


    IM SCHATTEN DER VERGANGENHEIT von MATHER, ANNE

    Der raue Schrei der Flamingos hallt über die Camargue, als Dianne mit bebendem Herzen nach Südfrankreich zurückkehrt. Vor drei Jahren fand sie hier bei Manoel St. Salvador zärtliche Liebe. Mit Folgen, von denen er nichts ahnt - und die sie ihm jetzt gestehen muss …

    

    HEIßE KÜSSE UM MITTERNACHT von MORTIMER, CAROLE

    Die nächtlichen Rendezvous mit Adrian Thornton, Chef von Thornton Cosmetics, sind aufregend und prickelnd - aber mehr auch nicht, glaubt Nina, Managerin einer Modelagentur. Bis ein Intrigenspiel sie zu Rivalen macht. Zu spät erkennt Nina, dass sie sich in Adrian verliebt hat …

    

    ICH WERDE DICH HEIRATEN, CHERIE von GRAHAM, LYNNE

    Ein Sturm widersprüchlicher Gefühle tobt durch Sarah, als sie den vermögenden Alex Terzakis hitzig auffordert, sie zu heiraten. Nicht im Traum denkt sie daran, dass er darauf eingeht! Aber Irrtum: Mit einem verheißungsvollen Lächeln erklärt Alex sich bereit …

    

    UND WIEDER BRENNT DIE LEIDENSCHAFT von MORGAN, SARAH

    Was fällt Rico nur ein? Am liebsten würde Anastasia dem sizilianischen Multimillionär die Tür vor der Nase zuschlagen. Vor einem Jahr hat er sie verstoßen! Jetzt soll sie zurückkommen. Nein, will sie rufen - und ringt doch um Atem bei dem heißen Verlangen in seinen Blicken …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Gold könnten Dich auch interessieren:
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        Rebecca Winters, Lucy Gordon, Sara Craven

        

        Romana Gold Band 44


      

    


    TRAUMTAGE IN ITALIEN von WINTERS, REBECCA

    Herzog Gino di Montefalco ist der einzige, der Ally helfen kann, Licht in die Vergangenheit zu bringen. Doch als Ally sich unsterblich in den faszinierenden Adligen verliebt, scheint schon bald nicht mehr zu zählen, was einmal war. Doch dunkle Geheimnisse stehen zwischen ihnen ...

    

    EROBERT VON EINEM ITALIENISCHEN GRAFEN von CRAVEN, SARA

    Eigentlich sollte Laura sich als die Verlobte seines Cousins ausgeben. Doch als Conte Alessio Ramontella vor ihr steht, ist sie überwältigt von seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft. Und doch ist sie sicher, dass sie nur eine weitere Perle in der Kette seiner Eroberungen sein wird.

    

    UNTER DER GOLDENEN SONNE ROMS von GORDON, LUCY

    Als Luke in Rom der jungen hinreißenden Anwältin Minnie Pepino begegnet weiß er sofort: Sie ist seine Traumfrau. Doch ein Blick in ihre blauen Augen zeigt ihm, dass sie etwas vor ihm verbirgt - Minnies Herz scheint noch immer ihrem verstorbenen Mann zu gehören.
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    STERN DER LIEBE von WYLIE, TRISH

    Eine gemeinsame Nacht mit Playboy Adam Donovan bleibt für Dana Taylor nicht ohne Folgen: Sie ist schwanger. Nach einer gescheiterten Ehe hat sie jedoch Angst, sich erneut zu binden. Wird es Adam gelingen, Dana zu beweisen, dass er der Richtige für sie ist?

    

    NUR IN DEINEN ARMEN ... von COX, MAGGIE

    Nach fünf Jahren steht Mac Simmonsen plötzlich bei seiner Frau vor der Tür. Er will eine neue Familie gründen und bittet Tara um die Scheidung. Aufgewühlt und zutiefst verletzt, berichtet Tara ihrem Mann von einem Geheimnis, das sie die ganze Zeit gehütet hat …

    

    UNSERE INSEL IM BLAUEN MEER von KENDRICK, SHARON

    Bei einem Besuch in Dublin knistert es heftig zwischen Catherine und dem Geschäftsmann Finn Delaney. Gemeinsam fahren sie ans Meer. Verzaubert vom rauen Charme der irischen Küstenlandschaft, verliebt sich Catherine in Finn. Doch eine Intrige steht ihrem Glück im Weg.
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